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  Das Buch


  


Die USA im 23. Jahrhundert: Den Frauen wurden alle Rechte entzogen, die sie sich im 20. Jahrhundert erkämpft hatten. Es ist ihnen untersagt, gehobene Berufe auszuüben, ohne Einwilligung der Ehemänner Geldgeschäfte zu tätigen oder sich einer ärztlichen Behandlung zu unterziehen. Sie werden von den Familienoberhäuptern wie Haustiere gehalten und eingesetzt. Den Frauen der sogenannten Linguisten-Dynastie ergeht es nicht anders. Doch ihnen und ihren Kleinkindern kommt eine besondere Aufgabe zu: Sie sollen Kontakt zu den verschiedenen raumfahrenden Völkern herstellen, denn nur das Gehirn von kleinen Kindern im vorsprachlichen Alter ist noch formbar genug, um die fremdartigen Sprachmuster zu erlernen, sodass sie später als Dolmetscher arbeiten können. Diese mühselige und frustrierende Arbeit ist zugleich die größte Chance der Frauen, sich eine eigene Geheimsprache zu schaffen, um sich so ein winziges Stück Freiheit und Unabhängigkeit zu erkämpfen.


   


   


   


   


  


Die Autorin


  


Suzette Haden Elgin wurde am 18. November 1936 in Jefferson City, Missouri, als Patricia Anne Wilkins geboren. Um sich ihr Linguistikstudium an der University of California zu finanzieren, begann sie in den späten Sechzigerjahren mit dem Schreiben von Science-Fiction-Romanen und -Stories, die sich vor allem mit Themen wie Feminismus und Sprache auseinandersetzen. Elgin wurde schnell zu einer der prominentesten Vertreterinnern für feministische Science-Fiction, denn ihrer Ansicht nach könnten Schriftsteller nur in diesem Genre wirklich ausloten, wie eine Welt aussähe, in der die Frauen den Männern gleichgestellt wären. 1973 machte sie ihren Doktor in Linguistik und war die erste Studentin, die ihre Dissertation sowohl auf Englisch als auch auf Navajo schrieb. Sie konstruierte eigens für ihr Science-Fiction-Universum Native Tongue, zu dem die beiden Romane Amerika der Männer und Die Judasrose gehören, die künstliche Sprache Láadan, um den Frauenfiguren eine eigene, feministische Ausdrucksform zu geben. 1985 veröffentlichte sie eine Láadan-Grammatik, die unter http://www.sfwa.org/members/elgin abgerufen werden kann. Elgin nahm 1972 eine Professur für Linguistik an der San Diego State University an, die sie bis zu ihrer Emeritierung 1980 innehatte. 1978 gründete sie die Science Fiction Poetry Association, um SF-Gedichte zu promoten. Mit ihrem zweiten Ehemann George Elgin lebte sie in Arkansas, wo sie am 27. Januar 2015 im Alter von 78 Jahren starb.
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  Vorwort


  


  In gewissem Sinn kann man heutzutage kein Buch als »gewöhnlich« bezeichnen; dessen sind wir uns wohl bewusst. Wenn das Erscheinen von zehn Büchern binnen eines Jahres als bemerkenswert gilt, kann selbst die bescheidenste Veröffentlichung nichts Gewöhnliches sein. Aber wenn wir sagen, dass dies kein gewöhnliches Buch ist, dann meinen wir damit erheblich mehr als nur die seltene Publikationsform.


  Erstens glauben wir, dass das vorliegende Buch das einzige je von einem Mitglied der Linien verfasste dichterische Werk ist. Die Männer der Linguistenfamilien haben der Welt einen umfangreichen Schatz an wissenschaftlichen Werken und sonstigen Sachbüchern hinterlassen. Ihre Frauen haben zu diesen Werken beachtliche Beiträge geleistet, die Autoren in Einleitungen und Vorworten gebührend gewürdigt. »Native Tongue« (dt. »Amerika der Männer«) jedoch ist kein Werk der Gelehrsamkeit, keine für Unterrichtszwecke entworfene Grammatik, kein populärwissenschaftliches Buch; es ist ein ROMAN. Er vermittelt uns ein Gefühl der Teilhabe am Leben der Linguisten im ersten Viertel des 23. Jahrhunderts, wie wir es aus keiner historischen Darstellung jener Zeit gewinnen können, wie reich sie auch an Details sein, wie üppig sie mit zeitgenössischen Belegen ausgestattet sein mag. Es gibt sehr wenig erzählerische Werke zu diesem Thema, selbst aus der Feder von Nonlinguisten; dies Buch ist ein einzigartiges Beispiel von einem Linguisten und als solches eine unschätzbare Kostbarkeit. Wir stehen bei dem Gelehrten, der das Manuskript gefunden und dafür gesorgt hat, dass es in unseren Besitz gelangte, in tiefer Schuld; wir bedauern außerordentlich, dass unsere Unkenntnis der Identität dieses Gelehrten uns daran hindert, ihm unsere Anerkennung wirksamer auszudrücken. Es ist ein Wunder, dass dies Dokument nicht verlorengegangen ist; wir sind für das Wunder dankbar.


  Zweitens, obwohl es uns nicht vor Schwierigkeiten gestellt hätte, den Text der Öffentlichkeit in herkömmlicher Publikationsweise als CompuDisk oder Mikrofilm zugänglich zu machen, war das nicht die Form, die wir uns wünschten. Bereits nach erstmaligem Lesen hatten wir stark das Empfinden, daraus müsste ein gedrucktes Buch werden, nach altem Verfahren gedruckt und gebunden. Es handelt sich um ein ganz besonderes Buch; darum hatten wir den Eindruck, dass es eine gleichermaßen besondere Form verdiente. Fast zehn Jahre und der Bemühungen Hunderter von Personen hat es bedurft, um die für das Projekt erforderlichen Gelder zu beschaffen und Handwerker mit den nötigen Fähigkeiten zu finden, die bereit waren, ihre Arbeit für das Entgelt zu leisten, das wir ihnen – selbst für eine limitierte Auflage – zahlen konnten.


  Wir sind anzugeben außerstande, wer dieses Werk tatsächlich geschrieben hat. Als Urheber waren einfach »die Frauen im Chornyakschen Sterilenhaus« genannt. Der Text muss in einer Vielzahl kurzer Zeitspannen geschrieben worden sein, in unregelmäßig, um den Preis dringend gebrauchten Schlafs abgezweigten Momenten, denn die Frauen der Linien kannten keinen Müßiggang. Sollte irgendjemand über Belegmaterial verfügen, welches dazu beitragen könnte, das Rätsel der Verfasserschaft aufzuklären, wie unvollständig solche Unterlagen auch sein mögen, so bitten wir ihn, uns davon Kenntnis zu geben; wir sichern Informanten zu, dass wir ihr Material mit der äußersten Diskretion und allem Respekt behandeln werden.


  Es geschieht mit großem Stolz und im Bewusstsein, eine wirkliche Errungenschaft präsentieren zu können, wenn wir Ihnen das Weiterlesen empfehlen und Ihnen nahelegen, diesen Band bei Ihren Kostbarkeiten und an einem Ehrenplatz aufzubewahren.


  


  Patrica Ann Wilkins,


  Leitende Herausgeberin


  (»Native Tongue« ist eine Gemeinschaftspublikation


  folgender Organisationen:


  Historische Gesellschaft Erde FRAUENWORT,


  Sektion Erde Metagilde der Laienlinguisten,


  Abt. Erde Láadan-Zirkel)


  Kapitel 1


  


  ARTIKEL XXIV


  § 1


  Artikel XXIV der Zusatzartikel zur Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika wird hiermit aufgehoben.


  


  § 2


  Dieser Artikel ist ungültig, wenn er nicht innerhalb von sieben Jahren nach dem Zeitpunkt seiner Vorlage als Zusatzartikel zur Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika durch die Gesetzgebung eines Dreiviertels der Bundesländer ratifiziert wird.


  (In Kraft getreten am 11. März 1991)


  


  ARTIKEL XXV


  § 1


  Kein weiblicher Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika darf in irgendein Amt gewählt oder berufen werden, in irgendeiner Funktion (offiziell oder inoffiziell) einen akademischen oder wissenschaftlichen Beruf ausüben, ohne schriftliche Erlaubnis ihres Ehemannes oder (im Falle sie unverheiratet ist) eines anderen geschäftsfähigen Mannes, der mit ihr verwandt oder rechtmäßig zu ihrem Vormund ernannt worden ist, außerhalb des Hauses einer Erwerbstätigkeit nachgehen oder ohne eine derartige schriftliche Erlaubnis die Verwaltung von Geld bzw. sonstigem Eigen- oder Besitztum wahrnehmen.


  


  §2


  Angesichts der Tatsache, dass die natürlichen Beschränktheiten der Frau eine unverkennbare, aktuelle Gefahr für das nationale Wohl sind, wenn ihre Folgen nicht durch die ununterbrochene, wachsame Aufsicht eines geschäftsfähigen männlichen Bürgers gemindert werden, gelten sämtliche Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika weiblichen Geschlechts juristisch als Minderjährige, ungeachtet ihres chronologischen Alters; hiervon gilt die Ausnahme, dass sie, falls sie achtzehn Jahre oder älter sind, vor Gericht Erwachsenen gleichgestellt werden.


  


  §3


  Insofern die in § 2 erwähnten natürlichen Beschränktheiten der Frau erblicher Natur sind und ihnen daher kein schuldhafter Charakter beizumessen ist, rechtfertigt Artikel XXV in keiner Weise die Misshandlung oder den Missbrauch der Frau.


  


  §4


  Der Kongress der Vereinigten Staaten von Amerika besitzt die Vollmacht, Artikel XXV durch geeignete gesetzgeberische Maßnahmen den erforderlichen Nachdruck zu verleihen.


  


  § 5


  Dieser Artikel ist ungültig, wenn er nicht innerhalb von sieben Jahren nach dem Zeitpunkt seiner Vorlage als Zusatzartikel zur Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika durch die Gesetzgebung eines Dreiviertels der Bundesländer ratifiziert wird.


  (In Kraft getreten am 11. März 1991)


  


  


  SOMMER 2205


  


  Nur acht von ihnen nahmen am Meeting teil; das war nicht die günstigste Zahl. Es war nicht allein eine ziemlich kleine Anzahl, um die Geschäfte effizient zu regeln, sondern zudem eine gerade Zahl – und das bedeutete, im Fall einer Stimmengleichheit musste man Thomas Blair Chornyak eine Zweitstimme zubilligen, und das war ihm stets zuwider. Es hatte den Anschein von Elitedenken, das völlig im Gegensatz zur Philosophie der Linien stand.


  Paul John Chornyak war da, mischte mit 94 Jahren noch immer mit, während es Thomas hätte möglich sein dürfen, die Arbeit ohne das dauernde Eingreifen des Alten zu erledigen. Aaron war zur Stelle, musste in Anbetracht des letzten Tagesordnungspunkts, der ihn direkt betraf, anwesend sein. Man hatte es geschafft, zwei der älteren Mitglieder per ComSet aufzuscheuchen, so dass die Gesichter James Nathan Chornyaks und Thomas' Schwager Giles' nunmehr sozusagen in verschwommener Gereiztheit zugegen waren. Adam hatte sich eingefunden, lediglich zwei Jahre jünger als Thomas und mit voller Berechtigung Mitglied der Gruppe; Thomas verließ sich in mancherlei Hinsicht auf seinen jüngeren Bruder, nicht zuletzt auf dessen Fähigkeit, die Einsprüche ihres Vaters abzuwenden und Paul John dahingehend zu überzeugen, dass man auf seine – Thomas' – Worte hören sollte. Kenneth war gekommen, weil er kein Linguist war und sich jedes Mal zeitlich für Meetings freimachen konnte. Jason war da, weil sich die Verhandlungen, an denen er gegenwärtig teilnahm, an einer Verfahrensfrage festgefahren hatten, auf deren Lösung er keinen Einfluss nehmen konnte, so dass er abwarten musste – und darum gerade Zeit hatte –, bis das Außenministerium die Sache zu bereinigen vermochte.


  Jeder der beiden Letztgenannten hätte das Problem der geraden Zahl beheben können, indem er sich höflich entschuldigte und ging – aber keiner von beiden wollte es tun. Jason hegte die Auffassung, es sei an Kenneth, weil er bloß Schwiegersohn war und kein Angehöriger der Linien durch Geburt, zu verschwinden und sich mit dem, was er eigentlich zu betreiben hatte, zu beschäftigen, statt sich hier einzumischen. Und Kenneth vertrat die Meinung, soviel Recht zur Teilnahme am Meeting wie Jason zu haben, weil er für nichts und wieder nichts auf den eigenen Familiennamen verzichtet und Mary Sarah Chornyaks Nachnamen angenommen hatte. Dadurch fühlte er sich genauso gut als Chornyak wie jeder andere in der Familie, und er wusste sehr wohl, dass es zu jenen Dingen zählte, auf die er zu achten hatte, diese Tatsache bei jeder Gelegenheit zu unterstreichen, denn andernfalls würden die jüngeren Männer ihn ganz ans untere Ende der Hackordnung drängen. Folglich hatte er keineswegs vor zu gehen.


  Die Situation war peinlich, und flüchtig zog Thomas in Erwägung, James um Rücktritt von der Teilnahme zu bitten; aber sie hatten ihn extra für dieses Meeting geweckt, und er war darüber gar nicht erfreut gewesen. Die gesamte vorangegangene Nacht – bis lange nach der üblichen Frühstückszeit in den Morgen hinein – hatte es ihn beansprucht, im Zusammenhang mit einer der Krisen um die Dritte Kolonie zu dolmetschen, mit denen es kein Ende zu nehmen schien, und die Tätigkeit hatte ihn offensichtlich erschöpft. Nun war er geweckt worden, und es wäre alles andere als taktvoll gewesen, ihm vorzuschlagen, sich einfach wieder ins Bett zu legen: Tut uns leid, dass wir dich gestört haben, aber wir dachten, wir brauchen dich … Nein. So etwas gehörte sich nicht, und Thomas verwarf den Gedanken. Wenn es sich nicht anders einrichten ließ, als dass er doppelt abstimmte, dann musste es eben sein; sie würden es alle überleben. Und seit einiger Zeit fielen die Meetings des Chornyak-Haushalts immer klein aus, abgesehen von den Halbjahres-Versammlungen, die zur festen Terminplanung gehörten und für die sich jeder den betreffenden Tag im Kalender freihielt. Bei der Art und Weise, wie die Regierung neuerdings in den Weltraum vorstieß, jede Etappe des Vordringens Verhandlungen um den ganzen Komplex von Verträgen, Handelsabkommen und die Herstellung formeller Beziehungen begleiteten, war es schwierig, irgendeinen Linguisten unter 60 Jahren ausfindig zu machen, der von seiner Zeit bloß eine Stunde für die Angelegenheiten des Haushalts abzweigen konnte.


  Thomas beschloss, sich in die Lage, so wie sie stand, zu fügen und froh zu sein, dass nicht nur er, der alte Paul John und Aaron hier saßen. Sie drei allein am Tisch hätten eine jämmerliche Besetzung abgegeben. Die Form des Tischs, ein A mit stumpfer Spitze und ohne Querbalken, war ideal für die Halbjahres-Versammlungen; die Männer vermochten dicht nebeneinander daran Platz zu nehmen, und es blieb trotzdem auf der dreieckigen Platte genügend Stellfläche für 3Ds und Hologramme. Mit lediglich einem halben Dutzend Teilnehmern dagegen verteilte man sich entweder so um den Tisch, dass jeder einen beliebigen Punkt der Sitzordnung ausfüllte, oder man setzte sich an einem Ende als kleines Häuflein zusammen und fühlte sich kümmerlich. Heute hatten sie sich fürs weiträumige Verteilen entschieden. Sein Vater saß rechts von Thomas, die ComSets befanden sich im Hintergrund, so dass keine Köpfe die Bildflächen verdeckten, und die vier anderen Männer bewahrten Abstand, als wären sie Kompassstriche. Blödsinniges Verhalten.


  Er bekam die ersten sieben Tagesordnungspunkte ohne Aufregung und ohne Stimmengleichheit durchgezogen. Der eine Punkt, in Bezug auf den er ein wenig unsicher gewesen war – er betraf den Vertrag für REM 80-4-801 –, stieß auf keinerlei Widerstand. Bisweilen hatten auch Meetings mit einem wesentlichen Prozentsatz an unerfahrenen, jüngeren Teilnehmern ihre Vorteile. Für alle Fälle hatte er Argumente vorbereitet gehabt; aber entweder sah niemand die bedenkliche Lücke in Unterabschnitt 11, oder niemand erachtete sie als so bedenklich, dass er Zeit dafür zu opfern geneigt gewesen wäre, darüber zu diskutieren. Die anderen Punkte waren Routine; sie konnten fast die ganze Tagesordnung in etwas über zwölf Minuten abhaken.


  Und dann mussten sie sich dem letzten Punkt widmen. Und zwar vorsichtig. Thomas las ihn vor, hielt seinen Tonfall sachlich und fügte keinen Kommentar hinzu; dann wartete er. Wie er es vorausgesehen hatte, legte Aaron Wert darauf, eine nachgerade untragbar gelangweilte Miene aufzusetzen; er beherrschte sein Mienenspiel mit aller Geschicklichkeit der Adiness-Linie, und dazu gesellte sich durch lange Übung erworbene Ungezwungenheit, so dass es ihm gelang, unerträglich desinteressiert zu wirken. »Die Sache steht zur Diskussion«, sagte Thomas. »Irgendwelche Stellungnahmen?«


  »Offen gestanden, ich weiß keinen Anlass zur Diskussion«, meldete sich Aaron sofort zu Wort. »Nach meiner Ansicht hätten wir den ganzen Kram schriftlich abwickeln können, ich verstehe weiß Gott was Besseres mit meiner Zeit anzufangen. So verhält es sich doch bei uns allen. Thomas – ich bin sicher, ich bin hier nicht der einzige, dem vor lauter Regierungsterminen die Luft wegbleibt.« Thomas war noch nicht bereit, sich zu äußern; er hob die Brauen just das winzige Stück weit, wie er es als angemessen empfand, rieb sich mit einer Hand am Kinn und wartete nochmals ab; und gleich darauf sprach Aaron weiter: »Das Faktum, dass du die Sache auf die formelle Tagesordnung setzen musstest, ist anzuerkennen, damit bin ich einverstanden, du hast mich von der Notwendigkeit überzeugt«, sagte er. »Und wir haben's gemacht. Sie steht auf der Tagesordnung und ist somit protokollarisch erfasst. Die gesamte neugierige Welt kann's sehen und gutheißen. Und damit haben wir genug Zeit verschwendet. Ich befürworte, dass wir abstimmen und darunter 'n Schlussstrich ziehen.«


  »Ohne jede Diskussion?«, fragte Thomas freundlich.


  Aaron hob die Schultern. »Was gibt's da zu diskutieren?«


  Diese Antwort bewog Paul John zum Eingreifen; er war alt genug, um die Arroganz seines Schwiegersohns als nicht sonderlich amüsant zu empfinden, und zu alt, als dass dessen Brillanz im Umgang mit Sprache oder sein erstaunlich gutes Aussehen ihn beeindruckt hätten.


  »Vielleicht wirst du's erfahren, wenn du einmal jemand anderes reden lässt«, sagte der Alte. »Was hältst du davon, es mal zu versuchen und abzuwarten, was dabei herauskommt?«


  Rasch griff Thomas nun seinerseits ein; er hatte kein Interesse daran, Aaron und Paul John sich in eines jener Wortgefechte verwickeln zu lassen, an denen beide soviel Spaß hatten. Das wäre Zeitvergeudung. »Aaron«, sagte er, »das Meeting ist keine bloße Mache.«


  »Richtig. Wir mussten uns über die Verträge einigen. Und über sie abstimmen.«


  »Und auch der letzte Tagesordnungspunkt ist nicht bloß Mache für die Öffentlichkeit«, beharrte Thomas. »Es gibt einen Grund, einen sehr triftigen Grund, der nichts damit zu tun hat, dass wir ihn bloß protokollarisch festhalten wollten, weshalb es angebracht ist, ihm unsere Aufmerksamkeit zu schenken. Wir bringen nämlich der betroffenen Frau – und ich möchte hinzufügen, so zu empfinden, ist schlichtweg unsere Pflicht – mehr als rein förmliche Achtung entgegen.«


  »Und ich möchte darauf hinweisen, dass die Frau schon bei Anlegung rein wirtschaftlicher Maßstäbe ein Recht auf eine solche Hochachtung hat«, unterstützte ihn Kenneth am anderen Ende des Tischs, am rechten Bein des A. Er war nervös, es fehlte ihm sowohl bezüglich der Stimme als auch der Körpersprache am Vermögen, seine Nervosität zu verbergen, aber er zeigte Entschlossenheit. »Nazareth Chornyak hat dieser Linie neun gesunde Kinder geboren«, fügte er hinzu. »Damit hat sie die Aktivposten des Haushalts um neun Alien-Sprachen bereichert. Es ist nicht so, als wäre sie ein unerfahrenes Mädchen.«


  Thomas sah, wie Aaron einen sehr schwachen Ausdruck von Verachtung, ein ganz sorgfältig bemessenes Anzeichen der Geringschätzung sich in seiner Miene widerspiegeln ließ; sogleich wichen sie einem falschen, widerlichen Wohlwollen, das auch allem anhaften würde, was er nun zu sagen gedachte. In keiner Beziehung war die Auseinandersetzung fair; der arme Kenneth war geradewegs aus der Allgemeinheit mit all ihrer abgrundtiefen Unkenntnis sämtlicher linguistischen Fähigkeiten in den Chornyak-Haushalt gekommen – wogegen Aaron William Adiness ein Sohn des Adiness-Haushalts war, über dem in den Dynastien der Linguisten ausschließlich die Chornyak-Linie stand. Kenneth glich einem Pappkameraden auf dem Schießplatz, und Pappkameraden zu beballern machte Aaron zuviel Freude, als dass er eine derartige Gelegenheit versäumte.


  »Manchmal, Kenneth«, sagte er mitleidig, »ist es überwältigend offenkundig, dass du nicht zum Linguisten geboren bist … Du lernst einfach nicht dazu, nicht wahr?« Kenneth lief rot an, und Thomas bedauerte die Behandlung, die ihm widerfuhr, aber er äußerte sich nicht. Auf gewisse Weise hatte Aaron recht: Kenneth lernte nicht. Zum Beispiel hatte er noch immer nicht begriffen, dass alle Zeit, die man darauf verwendete, Aarons kleine Spielchen mitzuspielen, Zeit war, die man dafür aufwendete, Aaron in seinem ungeheuer ausgeprägten Ego zu bestärken, und darum verschwendete Zeit. Jedes Mal fiel Kenneth wieder darauf herein. »Es ist nicht die Frau«, erklärte Aaron liebenswürdig, »die das Haushalts-Kapital um Alien-Sprachen bereichert. Es ist der MANN. Der Mann unterzieht sich der Mühe, die Frau zu schwängern, die anschließend, um das Wohlergehen des Kindes zu gewährleisten, verhätschelt, vorn und hinten bedient und grässlich verwöhnt wird. Der Frau, die nur die Rolle des Brutkastens spielt, irgendwie Verdienste anzurechnen, ist primitiver Romantizismus, Kenneth, und völlig unwissenschaftlich. Du solltest noch einmal die Biologie-Texte lesen.«


  Noch einmal lesen. Womit Aaron unterstellte, dass Kenneth sie schon gelesen und sie nicht verstanden hatte. Sauberer Seitenhieb. Und typisch für Aaron Adiness.


  Kenneth errötete noch stärker und fing zu stammeln an. »Verflucht, Aaron …«


  Doch Aaron monologisierte ihn auch weiterhin mühelos; Kenneths Gegenwart hatte für ihn kaum Bedeutung, außer womöglich als Adressat seiner mitleidsvollen Belehrungen. »Und außerdem tätest du gut dran, dich darauf zu besinnen, dass immer nur Frauen geboren würden, wäre nicht die Intervention seitens der Männer. Das Menschengeschlecht müsste zu einer ausschließlich aus genetisch minderwertigen Organismen zusammengesetzten Spezies degenerieren. Darüber solltest du mal nachdenken, Kenneth! Es könnte ratsam sein, sich diese grundsätzlichen Fakten nachhaltig zu vergegenwärtigen, gewissermaßen als Gegenmittel gegen … sentimentale Neigungen.« Danach lehnte er sich zurück, blies einen prächtigen Rauchring zur Decke hinauf und lächelte. »Wir wollen nicht den Topf mit dem Töpfer verwechseln, lieber Bruder«, fügte er hinzu.


  Auf der anderen Seite des Tischs lachte Jason gedämpft über den lahmen Scherz. Thomas war enttäuscht. Er nahm sich vor, später ein Wörtchen darüber mit seinem Sohn zu reden, wie wenig anständig es war, jemandem zu schmeicheln, der ein Gewehr in der Hand hatte, wenn das Ziel nichts anderes war als ein Pappkamerad. Mit dem, was als nächstes geschah, konnte er hingegen zufrieden sein: Die Zurechtweisung Aarons erfolgte von jenem ComSet-Bildschirm, auf dem mit den Fluktuationen der Haushalts-Stromversorgung James Nathans Gesicht wallte und flackerte.


  »Verdammt noch mal, Aaron«, sagte Thomas' anderer, fähigerer Sohn, »der einzige Grund, warum wir noch nicht fertig sind und uns mit den Terminen beschäftigen können, um die du dir erst vor fünf Minuten solche Sorgen gemacht hast – und der einzige Grund, weshalb ich noch nicht wieder im Bett bin, wo ich mit Sicherheit sein sollte –, ist doch dein Verliebtsein in dein eigenes Geplapper. Keiner von uns – und ich schließe Kenneth, bei dem ich mich für dein schlechtes Benehmen entschuldige, ausdrücklich mit ein – hat Bedarf an einem so idiotischen Herunterleiern von Informationen, die jeder normale Mensch schon im Alter von drei Jahren kennt. Ich gehe davon aus, dass du fertig bist, Aaron … Ich leg's dir ganz einfach nahe, fertig zu sein!«


  Aaron nickte, blieb gänzlich höflich und selbstsicher, lächelte unbekümmert, und Thomas war sich darüber im Klaren, dass er das Vergnügen, das er an seinem Spiel mit Kenneth Chornyak, geb. Williams, gehabt hatte, als durchaus der Rüge lohnend erachtete. Aaron hatte die Zufuhr frischer Gene durch Kenneth niemals als ausreichende Rechtfertigung für seine Gegenwart betrachtet. Von Anfang an war er dagegen gewesen, ihn als Mary Sarahs Ehemann in den Haushalt aufzunehmen, und er hatte danach nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass seine Meinung sich im Laufe von sieben Jahren nicht geändert hatte. Kenneth, so pflegte er gerne zu bemerken, sei »eindeutig zu mädchenhaft«. Natürlich tat er das nicht in Kenneths Hörweite, doch stets bei Gelegenheiten, die sicherstellten, dass sein Schwager ziemlich bald von der Beleidigung erfahren musste.


  »Nazareth ist jetzt unfruchtbar«, sagte Jason, dem aufgefallen war, dass nur er über Aarons Stichelei gelacht hatte, so dass er sich nun von einer besseren Seite zeigen wollte. »Sie ist fast vierzig Jahre alt, und nicht mal in ihrer Jugend ist sie 'ne Schönheit gewesen. Was sollte sie denn noch mit Brüsten anfangen? Das ist ja absurd. Das ist einfach kein Thema. Es ist keine fünf Minuten wert, geschweige denn ein Meeting. Ich bin Aarons Meinung, ich bin dafür, dass wir mit der Diskussion Schluss machen, abstimmen und die Sitzung beenden.«


  »Und mit welchem Ergebnis? Dass wir sie sterben lassen?«


  Paul John räusperte sich, und die älteren Anwesenden schauten höflich hinauf zur Decke. Offensichtlich würde Kenneth sie noch mehr Zeit kosten. Vielleicht schadete es nichts, einmal ein Wort mit Mary Sarah zu wechseln …


  »Herrje, Kenneth, wie kannst du so einen Unfug reden!« Diesmal fühlte Jason sich geärgert. »Auf dem Konto für die Individualmedizinische Betreuung der Frauen ist jede Menge Geld, wir können jede Behandlung bezahlen, die Nazareth benötigt. Wer hat was davon gesagt, dass wir sie sterben lassen wollen? Wir lassen unsere Frauen nicht einfach abkratzen, du Dummkopf. Glaubst du eigentlich alles, was in den Medien über Linguisten verbreitet wird? Noch immer?«


  In diesem Moment seufzte Thomas auf, laut genug, dass man es hören konnte, und sofort warf Aaron ihm einen scharfen Blick zu. Aaron folgerte vermutlich, er sei heute morgen müde. Müde und – für das geübte Auge erkennbar – ein wenig gestresst. Zweifellos dachte Aaron, es sei höchste Zeit, dass Thomas zurücktrat und die Leitung des Haushalts einem jüngeren und tüchtigeren Mann übergab, vorzugsweise Thomas Blair II., denn den, so wusste Aaron, vermochte er herumzuschubsen. Thomas lächelte Aaron zu, ließ ihn merken, dass er seine Gedankengänge durchschaut hatte, und die Augen sprechen: ›Es wird noch so manches Jahr vergehen, bis ich die Leitung des Chornyak-Haushalts an jemanden abtrete, du falscher Lump.‹ Dann hob er die Hand, um dem Disput zwischen Kenneth und Jason ein Ende zu bereiten.


  »Schau mal …«, begann Kenneth, ehe Thomas ihn unterbrach.


  »Linguisten sagen nicht ›Schau mal‹, Kenneth. Ebenso wenig gebrauchen sie Ausdrücke wie ›Sieh mal‹, ›Hör mal‹ oder ›Kapier doch endlich‹. Bitte bemühe dich um eine weniger krude Ausdrucksweise.« Thomas war ein geduldiger Mann, und er hatte die Absicht, diesen jungen, starrsinnigen Hitzkopf auch künftig zu fördern. Im Verlauf seines Lebens hatte er noch weit rohere Diamanten etwas werden sehen; und die vier Kinder, die Kenneth bisher für sie gezeugt hatte, waren hervorragende Exemplare.


  Offenbar begriff Kenneth nicht, welchen Unterschied seine Wahl sinnesbezogener Prädikate hier im Innern des großen Gebäudes, Kilometer von jeder Person der Allgemeinheit entfernt, die durch seine mangelhaften Formulierungen verfehlte Eindrücke bekommen könnte, ausmachen sollte, aber er besaß hinlänglich gute Manieren, um seine Ansicht nicht auszusprechen. (Selbstverständlich war er nicht imstande, seine Einstellung aus seiner Miene fernzuhalten, aber das wusste er nicht, und man hatte keinen Grund, weshalb man ihn darauf hinweisen sollte.) Er nickte, um anzudeuten, dass er einen Anlass sah, um Entschuldigung zu ersuchen, und fing noch einmal an.


  »Erkennt folgendes«, sagte er bedächtig. »Es befindet sich also für die Brustregeneration genug Geld für dem ImB-Konto der Frauen. Wie euch bekannt ist, führe ich die Konten. Folglich weiß ich darüber Bescheid, für was Geld da ist und für was nicht. Die erforderliche Summe ist lächerlich … Es müssen nur ein oder zwei Zellen eingepflanzt und eine anfängliche Stimulation vorgenommen werden, um die Regeneration der Drüsen auszulösen. Das ist grundlegende Biologie … und grundlegende Buchführung. Die Maßnahme kostet tatsächlich nicht mehr als ein Armband-Computer, und davon haben wir dieses Jahr vierzig Stück gekauft. Wie sollen wir erklären, dass wir nicht willens sind, einen so kleinen Betrag zum Wohle jemandes zu bewilligen, der ein so tüchtiger, robuster und produktiver ›Brutkasten‹ gewesen ist? Ich bin mir sehr wohl dessen bewusst, dass ich kein geborener Linguist bin – auch ohne dass Aaron mich ständig daran erinnern müsste –, aber ich bin ein Mitglied dieses Haushalts, ich habe das Recht, angehört zu werden, ich bin keineswegs so dumm, und ich sage euch mit aller Deutlichkeit, dass diese Entscheidung mir missfällt.«


  »Kenneth«, sagte Thomas – und die Freundschaftlichkeit in seiner Stimme war völlig aufrichtig –, »wir wissen das Mitgefühl und die Eigenschaft der Einfühlsamkeit, um die du uns bereicherst, sehr zu schätzen. Ich möchte, dass du dir darüber im Klaren bist. Wir haben einen derartigen Einfluss dringend nötig. Wir verbringen soviel Zeit damit, uns auf die Ansichten und Betrachtungsweisen von Wesen einzustellen, die keine Menschen sind, dass es nur zu wahrscheinlich ist, wenn wir uns allmählich selbst ein wenig von Menschen unterscheiden werden. Wir brauchen jemanden wie dich, der uns ab und zu daran erinnert.«


  »Warum also …«


  »Weil wir es uns bei allem, was uns an Geldern wirklich verfügbar ist, was wir an Credits tatsächlich ausgeben können, nicht leisten dürfen, Geld für sentimentale Gesten auszugeben. Und es tut mir leid, dass dir dabei unbehaglich zumute ist, Kenneth, aber damit hat's sich. Wir alle bedauern's, aber es ist nun einmal so. Die Regel, die besagt: KEIN LINGUIST GIBT EINEN CENT AUS, IN DESSEN AUSGABE DIE ÖFFENTLICHKEIT GELDVERSCHWENDUNG SEHEN KÖNNTE, hat hier, so wie in jedem Haushalt der Linien, uneingeschränkte Gültigkeit.«


  »Aber …«


  »Du weißt genau, Kenneth, weil du ja der Allgemeinheit entstammst – und im Gegensatz zu Aaron erachte ich das nicht als Defizit –, dass kein Mann der Allgemeinheit eine sterile Frau mittleren Alters in der Weise verwöhnen würde, wie du es vorschlägst. Möchtest du, dass unser Haushalt für eine neue Serie von Anti-Linguisten-Krawallen verantwortlich ist, Junge? Bloß um einer törichten Frau willen, die schon ihr ganzes Leben lang übertrieben verwöhnt worden ist und jetzt um ein Paar völlig verschlissener Euter das übliche weibliche Gedöns veranstaltet? So was willst du doch sicher nicht, Kenneth, wie verständnisvoll du Nazareths Forderungen auch gegenüberstehen magst.«


  »Einen Moment!«, sagte Aaron ausdruckslos. »Ich wünsche etwas zu klären. Nazareth hat nicht gefordert, sie hat lediglich darum gebeten.«


  »Völlig richtig«, antwortete Thomas. »Ich habe den Sachverhalt zu krass dargestellt.«


  »Aber im Kern sind deine Aussagen korrekt, Thomas, im Kern sind sie korrekt. Ich bin davon überzeugt, dass Kenneth die Angelegenheit jetzt weniger … rührselig betrachtet.«


  Kenneth starrte auf die Tischplatte und sagte nichts mehr, und die anderen Anwesenden empfanden Erleichterung. Man hätte ihn selbstverständlich ohne viel Gerede überstimmen können. Diese Möglichkeit stand immer offen. Doch es war günstiger, so etwas zu vermeiden, wenn es vermieden werden konnte. Linguisten lebten zu viel und zu sehr im gegenseitigen Einflussbereich, als dass familiäre Intrigen kein Hemmschuh für die normale Abwicklung ihrer Angelegenheiten gewesen wären – und mit 91 Personen unter einem Dach war der Chornyak-Haushalt von allen einer der umfangreichsten. Unter diesen Umständen kam es auf Frieden an … und Aarons Bereitschaft, Ruhe und Frieden zu gefährden, nur um ein bis zwei Pluspunkte einzuheimsen, bedeutete für Thomas einen wesentlichen Grund, aus dem er dafür zu sorgen beabsichtigte, dass Aaron nie die Gelegenheit erhielt, sich in diesem Haus wahre Macht anzueignen. In Wirklichkeit war es Aaron, der nichts dazulernte, und anscheinend war er in dieser Hinsicht unfähig. Trotz sämtlicher Bitten Kenneths um Entschuldigung.


  »Na schön«, sagte Paul John, rieb sich die Hände. »Dann sind wir uns also einig, oder? Wir bewilligen die Zurverfügungstellung von Geldern für die Behandlung, der es bedarf, um bei der bewussten Dame die Erkrankung von Gebärmutter und Brüsten zu beheben, und wir geben Anweisung, dass das sofort geschehen soll, und das ist alles, was wir veranlassen. Richtig, meine Herren?«


  Thomas schaute am Tisch in die Runde, hinüber zu den ComSet-Schirmen, wartete höflichkeitshalber ein paar Sekunden lang, um sicher sein zu können, dass niemand noch zu diesem Thema das Wort zu ergreifen wünschte. Er nickte, sobald er diesbezüglich Gewissheit hatte.


  »Sonst irgendetwas?«, erkundigte er sich. »Ist irgendwem im neuen Vertrag des Referats für Analyse und Übersetzung in Bezug auf die Dialekt-Modellstudien etwas unklar? Hat jemand Einwände gegen die angebotenen Konditionen? Bitte denkt daran, dass es sich von vorn bis hinten nur um eine Computer-Arbeit handelt … Wir werden damit wenig Aufwand haben. Gibt's irgendwelche persönlichen Fragen zu besprechen? Oder Bedenken dagegen, dass wir den Beschluss über Nazareths medizinische Behandlung im Protokoll als einmütig gefasst vermerken? Nicht?« Er ließ eine Handkante auf den Tisch fallen, eine abgehackte Geste, die den Sinn eines Schlusszeichens hatte. »Gut. Dann sind wir fertig. Aaron, du wirst dafür sorgen, dass deine Frau umgehend von unserem Beschluss informiert wird und unverzüglich die Klinik aufsucht. Ich will vermeiden, dass später in den Medien Anschuldigungen erhoben werden, wir hätten zu lange gewartet und ihr Leben gefährdet, ganz egal, wie kleinkariert so etwas für unsere Begriffe wäre. Gefühlloser, schlechter Behandlung einer Frau beschuldigt zu werden, ist für uns keineswegs vorteilhafter als der Verdacht, wir gingen mit unseren unrechtmäßig erworbenen Milliarden verschwenderisch um. Kann ich mich auf dich verlassen?«


  »Sicherlich«, antwortete Aaron scharf. »Ich kenne meine Pflichten. Und ich bin so empfindsam für das Problem der Öffentlichen Meinung wie jeder hier. Ich werde gleich Mutter damit betrauen.«


  »Deine Schwiegermutter ist im Moment unabkömmlich, Aaron«, entgegnete Thomas. »Sie befasst sich heute Vormittag mit irgendwelchem Firlefanz im Zusammenhang mit dem Kodierungsprojekt. Beauftrage an ihrer Stelle eine der anderen Frauen, oder du musst's selber erledigen.«


  Aaron öffnete den Mund, um eine Äußerung zu machen. Und schloss ihn wieder. Er wusste schon, was ihm sein Schwiegervater erwidern würde, wenn er erneut Einwände gegen die Zeitvergeudung erhob, welche die Frauen mit ihrem albernen ›Kodierungsprojekt‹ betrieben: Es beschäftigt sie, Aaron, und sie sind zufrieden. Die Unfruchtbaren und die, die für andere Arbeit zu alt sind, brauchen irgendeine harmlose Betätigung, um etwas mit ihrer Zeit anfangen zu können, Aaron. Hätten sie nicht mit ihrem endlosen ›Projekt‹ zu tun, würden sie nur herumnörgeln und uns stören. Aaron – sei froh, dass sie sich so leicht beschäftigen lassen. Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, Aaron. Es hatte keinen Zweck, erkannte Aaron, sich das alles noch einmal anzuhören.


  Außerdem hatte Thomas recht. Jene paar Frauen unter den Ausgedienten, die sich nicht für die wirrhirnigen Aktivitäten des Projekts interessierten, kamen wirklich dauernd in die Quere, fielen lästig, nur weil sie sich langweilten. Also schwieg Aaron, verließ den Raum rasch durch die Nebentür, erstieg die Treppe und nahm die Richtung zur Gartenanlage, wo einer seiner Söhne auf ihn wartete, um mit ihm ein Übersetzungsproblem zu diskutieren. Er hat zu lange warten müssen, dachte Aaron verstimmt. Nicht einmal einem männlichen Kind konnte man im Alter von sieben Jahren unbegrenzte Geduld abverlangen.


  Er hatte den Weg zum Garten halb hinter sich gebracht, befand sich bereits bei den Beeten mit orangefarbenen Tagetes, welche die Frauen überreichlich zu pflanzen pflegten, weil nicht einmal der fanatischste Anti-Linguist sie als teure Geldverschwendung betrachten konnte, ehe er merkte, dass er nun doch vergessen hatte, seine Frau zu benachrichtigen. Herrgott, was waren Frauen mit ihren ewigen Beschwerden und blöden Krankheiten doch für ein Ärgernis! Um Himmels willen, wie konnte jemand im Jahre zweitausendzweihundertfünf Krebs haben! Kein männlicher Mensch hatte Krebs seit … seit wenigstens fünfzig Jahren gehabt, darauf war er zu wetten bereit. Einfach armselige Geschöpfe, diese Frauen, sie waren es kaum wert, dass man sie unterhielt – und erst recht nicht den Verdruss, den sie verursachten.


  Sein Ärger über das Erfordernis, zum Haus umzukehren und die erteilte Zusage einzuhalten, bewog ihn fast dazu, einen unentschuldbaren Strauch mit gelben Rosen, zwischen den Tagetes halb versteckt, mitsamt den Wurzeln auszureißen. Es war nur ein Strauch, aber er bedeutete eine Provokation. Aaron vermochte sich das Gerede der Bürger vorzustellen. »Arbeiten, Schuften und Schwitzen für jeden Cent, und's ist nicht mal genug Geld da, um die Gleitwege anständig zu warten, weil die Hälfte der Steuern an die verdammten Lingus geht – dass sie allesamt der Teufel hole! –, und sie stecken alles in ihre unterirdischen Paläste und ihre verfluchten Rosengärten …« Er konnte sich die Parolen ausmalen, das Wortgeklingel, und wie die Medien allen Ernstes über die wahren Zahlen der von Linguisten in der Periode zwischen 2195 und 2205 erworbenen Rosensträucher schwatzten … In den Medien arbeitete man gerne mit Zehnjahreszeiträumen, weil man so leicht an statistische Daten für zehnjährige Zeitabschnitte gelangte. Und er war sicher, dass dieser üppige Rosenstrauch wieder einer jener kleinen Sabotageakte war, mit denen Großtante Sarah die Buchhaltung übers Ohr zu hauen pflegte.


  Zum fünfzehnten Mal nahm er sich vor, irgendwann in diesem Jahr in seinem Terminkalender eine Möglichkeit zu finden, um mit ihren Kongress-Lobbyisten über eine Gesetzesvorlage zu beraten, die es Frauen untersagen sollte, ohne die schriftliche Genehmigung eines Mannes überhaupt irgendetwas zu kaufen. Diese Gewohnheit, ihnen Taschengeld zuzugestehen, zu gestatten, dass sie Ausgaben für Blumen, Süßigkeiten, Medien-Romantik und diesen und jenen Tinnef machten, führte ständig zu unvorhergesehenen Schwierigkeiten …


  Erstaunlich, wie gerissen Frauen waren, wenn es darum ging, den Buchstaben des Gesetzes zu beugen! Fast verhielt es sich mit ihnen ähnlich wie mit den Schimpansen, die sich beim Militär mit ihren Dienstanweisungen auseinandersetzen mussten und dabei Faxen veranstalteten, die man ihnen nicht verboten hatte, weil niemand sie in den wildesten Phantasien hätte voraussehen können. Wer hätte zum Beispiel gedacht, dass man einem Schimpansen erst förmlich beibringen musste, nicht auf seine Waffen zu scheißen?


  Aaron persönlich hätte am liebsten überall, wo Geschäfte irgendwelcher Art stattfanden, FÜR FRAUEN VERBOTEN-Schilder gesehen. Doch wieder einmal musste er sich dem Argument beugen, dass diese Wesen erheblich weniger Ärger verursachten, wenn man sie in ihrer Freizeit herumspazieren und sich das Zeug in den Kaufhäusern anschauen ließ, statt ihnen zu erlauben, die Einkäufe per ComSet vorzunehmen, wie es die Männer taten. Es kam zu keinem Ende, immer wieder musste man noch ein und noch ein Zugeständnis eingehen. Und dabei war es immerhin ein gewisser Trost, behaupten zu dürfen, dass zumindest die Frauen der Linien, die Linguisten-Frauen, keine Freizeit hatten.


  Falls irgendetwas Aaron William Adiness-Chornyak zu einer so finsteren Gotteslästerlichkeit wie dem Gedanken einer Schöpferin verleiten konnte, so war es die allem Anschein nach widersinnige, unvernünftige Erschaffung der Frauen. Hätte der Allmächtige nicht den schlichten Anstand haben sollen, Frauen stumm zu machen? Oder sie mit dem biologischen Äquivalent eines Ein/Aus-Schalters zu versehen, dessen sich die Männer bedienen durften, die sich mit ihnen abplagen mussten? Soviel hätte man erwarten können, wenn er schon nicht den Einfallsreichtum besessen hatte, durch den es möglich geworden wäre, ganz auf sie zu verzichten.


  »Du kannst dich glücklich schätzen«, hätte sein Vater gesagt. »Weißt du, du hättest geboren werden können, bevor Whisslers Verfassungsänderungen verabschiedet worden sind. Dann wärst du in eine Zeit hineingeboren worden, als Frauen noch bei Wahlen abstimmen durften, als Frauen im Kongress der Vereinigten Staaten saßen, als eine Frau sich Bundesrichterin nennen durfte. Denk mal drüber nach, Junge, und sei froh, dass dir das erspart geblieben ist!«


  Aaron lachte gedämpft, erinnerte sich an das erste Mal, als er von solchen Dingen gehört hatte. Damals war er sieben Jahre alt gewesen, im gleichen Alter wie der Junge, mit dem er sich gleich zu treffen beabsichtigte. Und er war bestraft worden, hatte ein Dutzend Seiten voller nutzloser Substantivdeklinationen einer gleichermaßen nutzlosen, künstlichen Sprache auswendig lernen müssen, weil er es mit seinen sieben Jahren – aus lauter Schrecken – gewagt hatte, Ross Adiness einen Lügner zu schimpfen. Die Listen von Substantivendungen hatte er längst vergessen, aber das Entsetzen war nie wieder von ihm gewichen.


  


  »Nazareth?«, fragte Clara, blieb stehen und starrte sie an.


  Nazareth Joanna Chornyak-Adiness, Zwillingsschwester James Nathan Chornyaks, älteste Tochter des Haushalts, Mutter von neun Kindern, ähnelte momentan nichts so sehr wie einem arg mitgenommenen Servomechanismus. Reif zum Umtauschen. Reif für den Schrott. Der unschöne Anblick flößte der Frau, die von Aaron mit seiner Nachricht zu Nazareth geschickt worden war, starke Betroffenheit ein, ein solches Unbehagen, dass sie es eilends unterdrücken musste. Es wäre unverzeihlich, die Entscheidung der Männer mit einem Ausdruck des Abscheus in der Miene auszurichten.


  Aber an ihr war etwas Abstoßendes: irgendetwas an ihrer hageren Gestalt, dem angegrauten, straff nach hinten gekämmten, mit scheußlichen Haarnadeln am Kopf befestigten Haar, an der verkrampften Körperhaltung, einer Reaktion hartnäckigen Stolzes auf unerträglichen Stress und Erschöpfung. Sie sah nicht im entferntesten wie das stattliche Wrack einer Frau aus, nicht einmal wie ein gequältes Tier … Konnte man eine Maschine, überlegte Clara, jemals so zurichten wie Nazareth?


  Dann jedoch gewann Clara die Fassung zurück, und ihr schauderte. Vergib mir, o Gott, dachte sie, dass ich sie so ansehen konnte. Ich will sie nicht so sehen. Sie ist eine lebendige Frau, ermahnte sie sich streng, keiner von diesen dünnen Zylindern mit einem runden Knopf oben drauf, wie sie leise in Häusern und an Arbeitsplätzen von Nonlinguisten umherwalzen und die Drecksarbeit tun. Eine lebendige Frau, der man Leid zufügen kann, und ich werde mit ihr reden, ohne auf verzerrte Eindrücke hereinzufallen. »Nazareth?«, wiederholte sie leise. »Meine Liebe, bist du eingeschlafen?«


  Aufgeschreckt fuhr Nazareth leicht zusammen, kehrte sich von den transparenten Wänden des Interface ab, in dem ihr jüngstes Kind gerade unterm freundlichen Blick des gegenwärtigen Gast-Alien gutgelaunt Plastikklötze aufeinanderstapelte.


  »Entschuldige, Tante Clara«, sagte sie. »Ich habe dich nicht gehört … Leider war ich gerade geistig weggetreten. Brauchst du mich für irgendwas?«


  Indem sie ihre Aufgabe noch aufschob, wies Clara mit der Kinnspitze auf das Kind, das soeben über eine Bemerkung des GA lachte. »Er kommt gut voran, nicht wahr?«


  »Ich glaube schon. Anscheinend kann er bereits Sätze bilden … kurze Sätze, aber zweifellos Sätze. Nicht schlecht für einen knapp Zweijährigen, der drei Sprachen gleichzeitig lernen muss. Und seine Fortschritte im Englischen haben sich anscheinend nicht verlangsamt.«


  »Drei Sprachen«, sann Clara. »Nicht übel, Liebes … Ich weiß noch, wie's üblich war, ihnen ein halbes Dutzend zuzumuten, als noch nicht so viele Kinder zur Verfügung standen.«


  »Ach, aber entsinnst du dich an Paul Hadley? Erinnerst du dich, welche Sorgen wir uns gemacht haben? Drei Jahre mit dem Nord-Alphaner im Interface, und in keiner Sprache beherrschte er mehr als ein paar Babywörter.«


  »Es hat sich alles eingerenkt«, rief Clara in Erinnerung. »Das ist die Hauptsache. So was tritt eben dann und wann auf.«


  »Das weiß ich. Darum sorge ich mich ja, es könnte noch einmal auftreten. Gerade diesmal.«


  Clara räusperte sich, und ihre Hände vollführten eine knappe Gebärde der Sinnlosigkeit. »Das ist unwahrscheinlich«, sagte sie.


  Nazareth hob den Blick und schaute ihre Tante an. Ihr Gesicht hatte die wie verblichene Färbung billigen Papiers. »Du kommst von den Männern, Tante Clara«, sagte sie, »und du versuchst dich davor zu drücken, mir zu verraten, was sie beschlossen haben. Das hat keinen Zweck … Wir können ein Dutzend nichtiger Themen finden, um zu plaudern und es aufzuschieben, aber zu guter Letzt wirst du's mir sagen müssen, das ist dir doch klar.«


  »Ja.«


  »Die Entscheidung ist ungünstig ausgefallen, oder?«


  »Es könnte schlimmer sein.«


  Nazareth schwankte, stützte sich gegen die Transparentwand des Interface, aber Clara tat nichts, um ihr irgendwie beizustehen. Nazareth erlaubte niemandem, ihr zu helfen, und sie verhielt sich so aus gutem Grund.


  »Also?«, fragte sie. »Was haben sie beschlossen, Clara?«


  »Die Operation ist dir bewilligt worden.«


  »Die Laseroperation.«


  »Ja. Aber nicht die Brustregeneration.«


  »Ist das Frauen-ImB-Konto schon auf so niedrigem Stand?«


  »Nein, Natha … Es war keine finanzielle Entscheidung.«


  »Aha … Ich erkenne den Sachverhalt.« Nazareths Hände tasteten nach ihren Brüsten, umfingen sie zärtlich, so wie ein Liebhaber sie umfangen haben mochte, um sie gegen eisigen Wind zu schützen.


  Wortlos schauten die beiden Frauen einander an. Und in der gleichen Weise, wie Clara Schmerz um der Frau willen empfand, die sich mit einer gänzlich vermeidbaren Verstümmelung abfinden musste, so verspürte Nazareth um der Frau willen Schmerz, der man befohlen hatte, ihr die Mitteilung zu überbringen. Doch so war eben der Lauf der Welt. Und wie Clara bemerkt hatte, es könnte schlimmer sein. Man hätte sich weigern können, ihr die Operation zu genehmigen; nur hätten dann die Medien die Sache aufgegriffen und daraus eine Story mit einem neuen Beispiel über den Unterschied zwischen Linguisten und normalen Menschen gemacht.


  »Du sollst gleich in die Klinik gehen«, sagte Clara, als sie es nicht länger verkraften konnte, Nazareths stummes Leid mitanzusehen. »In ungefähr fünfzehn Minuten ist ein RoboBus fällig, der dort hält. Man will, dass du ihn nimmst, Kind. Du brauchst nichts mitzunehmen … Mach dich bloß für die Straße fertig. Wenn du möchtest, helfe ich dir.«


  »Nein. Danke, Tante Clara. Ich komme zurecht.« Nazareth ließ die Hände sinken, faltete sie auf dem Rücken, außerhalb von Claras Sicht.


  »Dann werde ich dafür sorgen, dass jemand die Überweisung der Credits aufs Konto der Klinik genehmigt«, sagte die Ältere. »Es ist nicht nötig, dass du hier herumsitzt und auf die Bestätigung wartest. Ich kann die Buchungen erledigt haben, bevor du in der Klinik eintriffst, falls ich einen Mann finde, der nicht gerade mit Dringendem beschäftigt ist.«


  »Wie den Tabakrechnungen.«


  »Zum Beispiel.«


  »Wenn's klappt«, sagte Nazareth gleichgültig, »wäre das ganz angenehm. Wenn nicht, mach dir keine Gedanken. Ich bin eine der am besten in Geduld geübten Personen der Linie. Und einige Stunden länger werden mir keinen ernsten Schaden zufügen.«


  Clara nickte. Nazareth war immer sehr akkurat.


  »Hast du irgendwelche Instruktionen in Bezug auf die Kinder? Soll ich mich um irgendwas kümmern?«


  »Ich glaube, das ist nicht nötig. Judith und Cecily kennen meine Planung, und falls auf der üblichen Liste was fehlt, werden sie's merken … Dann werden sie sich an dich wenden. Du könntest ihnen ausrichten, sie sollen sicherheitshalber morgens in meinem Terminkalender nachschlagen.«


  Clara wartete ab; doch Nazareth hatte nichts mehr zu sagen, und Clara machte wieder jene Geste der Ausweglosigkeit. »Geh mit Gottes Gnade, Nazareth Joanna«, meinte sie leise.


  Nazareth nickte, im reglosen Gesicht die Lippen grau und fest zusammengepresst. Sie nickte immerfort weiter, mit knappen, abgehackten Kopfbewegungen, als wäre sie ein Spielzeug zum Aufziehen, wie man sie in den Sammlungen von Museen betrachten konnte, bis Clara sich schließlich abwandte und sie verließ. Nazareth schenkte dem kleinen Matthew und dem GA keinen Blick mehr, nahm lediglich die Körperhaltung der obligatorischen Abschiedsgeste des PanSig ein, wie es die Höflichkeit verlangte. Schließlich traf den Alien keine Schuld.


  Denk an ihn, sagte sich Nazareth. Denk an den Gast-Alien. Befasse dein verstörtes Gemüt mit Konstruktivem. Jetzt ist kein geeigneter Zeitpunkt für weitschweifende Gedanken.


  Der Alien war interessant, bei GA keineswegs eine charakteristische Eigenschaft. Nazareth freute sich darauf, mehr über seine Kultur und Sprache zu erfahren, wenn Matthew älter wurde und die Fähigkeit gewann, sie zu schildern. Drei statt zwei Beine, ein Gesicht, das eher eine ›Kopfvorderseite‹ abgab …? Tentakel, die wie eine Mähne vom Schädel über die gesamte Länge des Rückgrats hinabfielen, Tentakel, die entweder auf etwas in der Umgebung reagierten, sich reflexmäßig bewegten oder unter bewusster Kontrolle standen … Bevor man ihn als GA akzeptierte, hatte es ausgedehnte Debatten gegeben, in denen unter anderem die Frage aufgeworfen worden war, ob er tatsächlich humanoid sei. Es hatte einer einstimmigen Entscheidung der Oberhäupter aller dreizehn Linguisten-Linien bedurft, um ihn als GA durchzubringen und den Vertrag abgesegnet zu erhalten, und der Alte des Shawnessey-Haushalts in der Schweiz hatte beträchtliche Überzeugungsarbeit nötig gemacht.


  Mein Kind, dachte sie, ihm den Rücken zugekehrt. Mein kleiner Sohn. Mein letzter Sohn, mein letztes Kind. Und falls ein Irrtum unterlaufen ist, falls dies Wesen nicht wirklich humanoid ist, wird es mein Kind sein, das zum Schwachsinnigen oder Schlimmerem verkommt.


  Dein Verstand gehorcht dir wieder einmal nicht, Nazareth! Sie schnalzte mit der Zunge – »Tz!« – und verklammerte die Hände noch fester ineinander. Es war besser, den Verstand mit den interessanten Charakteristika dieses neuen GA zu beschäftigen, oder mit einer Betrachtung des aktuellen Umfangs der linguistischen Fähigkeiten ihrer Kinder. Besser, sich mit irgendetwas zu befassen, bloß nicht der bitteren Galle schlichter Wahrheit, dem scheußlichen Kloß in ihrer Kehle.


  Sie soll sich für die Straße fertigmachen, hatte man gesagt … Was stellte man sich vor? Nazareth schaute an sich hinab und sah nichts, was Anlass zur Kritik geliefert hätte. Keinen Schmuck. Ein einfaches Kleid mit züchtigen Ärmeln bis über die Ellbogen, in einer Farbe, die man eigentlich nicht als Farbe bezeichnen konnte. An den Füßen Haftsandalen, sonst nichts. Ihr Haar, so wusste sie, war ordentlich. Niemand war dazu in der Lage, sie anzublicken und zu denken: Da geht so eine Linguistenschnalle. Es sei denn, jemandem fiel bei ihrem Maß an ärmlichem Äußeren auf, dass es nur ein Resultat des Umstands sein konnte, in dieser Hinsicht eine Wahl zu haben.


  Den Armband-Computer beließ sie am Handgelenk; es gab keinen Menschen, der keinen solchen Apparat hatte, und ihr Exemplar war alt und abgenutzt. Wenn sie in der Klinik auf der Station lag, würde sie ihn brauchen, um von Zeit zu Zeit mit dem Haushalt in Kontakt zu treten.


  Ich bin fertig, so wie ich bin, dachte Nazareth. Fertig für jede Straße. Und sämtliche Daten, die man in der Klinik von ihr wissen wollen mochte, konnte man den Tätowierungen in ihren Achselhöhlen entnehmen.


  Nazareth ging an der Frontseite aus dem Haus, um auf den RoboBus zu warten. Sie ersparte es sich, irgendetwas aus dem Zimmer zu holen, das sie mit Aaron teilte. Ihre Brüste rührte sie nicht noch einmal an.


  Kapitel 2


  


  Der linguistische Terminus Lexikalische Codierung bezieht sich auf die Art und Weise, wie Menschen einen bestimmten Ausschnitt ihrer Welt absondern, sei er äußerlicher oder innerlicher Natur, und diesem Ausschnitt eine oberflächliche Fasson verleihen, die sein Name sein wird; er meint den Prozess der Wortschöpfung. Wenn wir Frauen ›Kodierung‹ sagen – zur Unterscheidung mit K geschrieben –, meinen wir damit etwas, das sich davon ein wenig unterscheidet. Wir verstehen darunter die Festlegung einer Bezeichnung für einen Bestandteil der Welt, dem unseres Wissens noch in keiner menschlichen Sprache ein Name gegeben worden ist und der nicht plötzlich gemacht, entdeckt oder mit unserer Kultur konfrontiert worden ist. Wir meinen die Benennung eines Bestandteils der Welt, der schon lange existiert, aber den noch niemand als ausreichend wichtig erachtet hat, um zu befinden, dass er eine besondere Bezeichnung verdient.


  Bei der gewöhnlichen Lexikalischen Codierung kann man systematisch vorgehen – zum Beispiel, indem man die Worte einer existenten Sprache prüft und entscheidet, dass man für sie Pendants in seiner Muttersprache zu haben wünscht. Danach braucht man nur noch zulässige, bedeutungstragende Laute der Muttersprache zweckmäßig zu ordnen, um an solche Pendants zu gelangen. Dagegen gibt es keine Möglichkeit, die Lexikalische Kodierung systematisch zu betreiben. Diese Begriffe scheinen wie aus dem Nichts zu kommen, und man erkennt sofort, dass man sie immer schon benötigt hat; doch man kann nicht nach ihnen forschen, sie zeigen sich nicht als konkrete, augenfällige Einheiten, an denen es dick und fett leuchtet: GIB MIR EINEN NAMEN! Darum sind sie sehr kostbar.


  (Chornyaksches Sterilenhaus:


  Handbuch für Anfängerinnen, S. 71)


  


  


  WINTER 2179


  


  Aquina Chornyak langweilte sich. Die Verhandlungen verliefen langweilig, betrafen ein langweiliges Zusatzabkommen zu einem langweiligen Vertrag, und sie mussten mit Transit-Alien geführt werden, die nachgerade lähmende Langeweile verbreiteten. Von einem TA erwartete man erst gar nicht, dass er sich als sonderlich aufregender Umgang erwies; erstens besuchten TA die Erde nicht zwecks Geselligkeit, und zweitens gab es keinen Grund zu der Annahme, dass irgendetwas, was ein Terraner als Anregung empfand, auch einen TA stimulierte, oder umgekehrt; manchmal jedoch kam in der Öde des bürokratischen Trotts wenigstens der eine oder andere kleine Lichtblick von Interessantem auf.


  Diesmal nicht. Die Jeelod waren in ihrer äußeren Erscheinung Terranern so stark ähnlich, dass man zu leicht vergaß, sie waren TA … Sie besaßen keine lustigen Tentakel oder Schwänze, keine Spitzohren, keine doppelten Nasen. Nicht einmal irgendeine exotische Mode ihrer Bekleidung verlieh ihnen etwas Unterhaltungswert. Ihr Körperbau war untersetzt, stämmig, sie sahen insgesamt ein wenig vierschrötiger aus, als es für terranische Humanoide typisch war, und sie hatten lange Bärte. Und damit hatte es sich schon. In ihren ausgebeulten Overalls sahen sie aus wie ein Trio von … ja, vielleicht von Klempnern. Wie irgendetwas dieser Art. Es war alles langweilig. Wen interessierte es denn (ausgenommen die Jeelod, wie sich von selbst verstand, andernfalls hätten sie diese Verhandlungen nicht gefordert), ob die Container, in denen Terra Waffen an sie verfrachtete, blau waren oder nicht?


  Sie interessierten sich dafür. Das hatten sie klargestellt. Blau, so hatten sie erklärt, sei eine Farbe, die jedem Jeelod einen Schock bereite, eine Schmähung der Ehre jedes Jeelod; eine Sache von twx'twxqtldx. Wie man das aussprach, vermochte Aquina sich nicht vorzustellen, aber sie brauchte es auch nicht; sie war lediglich als inoffizielle Ersatzkraft zur Unterstützung Nazareths hier, die auf der Erde Native Speaker{1} für REM 34-5-720 war. Nazareth konnte das Wort so leicht aussprechen, wie Aquina ›Quatsch‹ sagen konnte. Und Nazareth hatte geduldig zu erläutern versucht, was die Äußerung bedeutete.


  Wenn Aquina sie richtig begriff, besagte die Verwendung blauer Container ungefähr das gleiche, als hätten die Jeelod mit menschlichen Fäkalien beschmierte Container zur Erde geschickt … Merkwürdig, wie man überall im Universum bei so vielen Humanoiden die gleichen idiotischen Tabus vorfand. Aber die Jeelod kannten keine Bereitschaft, die Angelegenheit so zu handhaben, wie in einer ähnlichen Situation zwei irdische Kulturen sie geregelt hätten, etwa so:


  »Ihr meint, blaue Container zu verwenden, ist für euch das gleiche, als hätten wir sie mit Scheiße vollgeschmiert?«


  »Verdammt richtig!«


  »Heiliger Bimbam, das haben wir nicht gewusst. Entschuldigung, ja? Welche Farbe wäre euch denn recht?«


  »Nehmt rote Container.«


  »Dann sind wir uns ja einig.«


  Und damit wäre die Zusammenkunft vorbei. Nein … Hier spielte sich eindeutig etwas anderes ab, und es würde absolut nicht in diesem Stil ablaufen. (Und wenn man ehrlich war, musste man einräumen, dass es irdische Kulturen gab, die auch nicht auf so unkomplizierte Weise zurechtgekommen wären.)


  Jedes Mal wenn Nazareth die Sachlage zu erklären versuchte, indem sie zuerst in makellosem REM 34-5-720 mit den Jeelod, dann in fehlerfreiem Englisch mit den Vertretern der US-Regierung redete, geschah das gleiche: Die Jeelod wurden blass, drehten sich um, setzten sich auf den Fußboden und bedeckten den Kopf mit den Händen – eine Haltung, die Nazareth zufolge anzeigte, dass sie sich in jedem rechtsgültigen Sinne des Wortes als ›abwesend‹ betrachteten. Diese Perioden juristischer Abwesenheit dauerten, wie die kulturellen Imperative der Jeelod es vorschrieben, exakt achtzehn Minuten und elf Sekunden. Danach nahmen sie wieder am Konferenztisch Platz, und Nazareth durfte es noch einmal versuchen. Armes Kindchen.


  Wenn sogar sie sich langweilte, überlegte Aquina, musste Nazareth gänzlich am Ende ihrer Geduld sein. Elf Jahre waren kein Alter, in dem man besonders viel Geduld kannte, nicht einmal als Kind der Linien. Und im Gegensatz zu den Leuten vom Außenministerium, die inzwischen dazu übergegangen waren, sich jeweils für genau achtzehn Minuten und drei Sekunden zum Kaffeetrinken zu verabschieden, wenn erneut eine Unterbrechung entstand, musste Nazareth im Verhandlungssaal bleiben. Man vermochte nicht vorauszusehen, wie die TA erst reagierten, falls während des Rituals des Gekränktseins die Dolmetscherin das Zimmer verließ.


  Die letzte derartige Episode dauerte nun seit fünfzehn Minuten und ein paar Sekunden an, und Aquina seufzte, zog in Erwägung, sich gleichfalls einen Kaffee zu gönnen; da sie nur als Ersatzkraft für Nazareth da war, konnte sie wahrscheinlich entbehrt werden. Allerdings war ihr Bedürfnis schwierig zu erfüllen, weil sie zuvor einen liebenswürdigen Mann zur Begleitung finden musste. Und der Kleinen gegenüber wäre es nicht nett … Sie mochte Nazareth sehr; das Kind war etwas Besonderes für ein elfjähriges Mädchen. Zärtlich schaute Aquina sie an, wünschte sich, sie könnte ihr Spaßiges oder dergleichen erzählen, um die Zwischenzeit zu überbrücken, und sah, dass das Kind in völliger Konzentration den Kopf über einen kleinen Schreibblock gebeugt hielt. Es kritzelte etwas darauf, die Zungenspitze zwischen den fest zusammengepressten Lippen hervorgeschoben. Behutsam berührte Aquina es am Arm, um Aufmerksamkeit zu erregen, stellte mittels eines Zeichens eine Frage; da die Jeelod ihnen die Rücken zuwandten, merkten sie nicht, dass die Terranerinnen sich per Zeichensprache verständigten.


  »Malst du was, Liebchen?«, erkundigte sich Aquina. »Darf ich's sehen?« Das Kind zog eine Miene des Unbehagens, beugte die Schultern tiefer über das, was es zu Papier gebracht hatte. »Macht nichts«, teilte Aquina durch Zeichen mit. »Muss nicht sein. Ich wollte nicht schnüffeln.«


  Doch Nazareth lächelte sie an und zuckte die Achseln. »Schon recht«, antwortete sie ebenfalls per Zeichensprache, schob Aquina den kleinen Block zu. Als sie ihn hatte, wusste Aquina mit dem, was sie sah, nichts anzufangen; keinesfalls handelte es sich nur um irgendwelche Malereien. Anscheinend waren es Wörter, jedoch keine Wörter, die sie jemals zu sehen bekommen hatte. In REM 34-5-720 musste Nazareth ihr weit voraus sein, denn es war ihre Aufgabe, ihre Pflicht, darin jedem weit voraus zu sein; es war gewissermaßen genauso ihre Muttersprache wie Englisch und Ameslan. Diese Vokabeln gehörten nicht zu REM 34-5-720. Aquina kannte die Regeln zur Wortbildung in dieser Sprache … Hier hatte sie es mit etwas anderem zu tun. Nazareth bemerkte ihre Verwirrung. »Das sind Kodierungen«, übermittelte sie ihr.


  »Was?«


  »Kodierungen.« Nazareth buchstabierte mit den Fingern, um jeden Zweifel zu beseitigen, und Aquina starrte sie offenen Mundes an.


  Kodierungen! Was um alles …?


  


  Bevor sie nach Genauerem fragen konnte, hörte sie hinter sich die raschen Quarrgeräusche von Haftsohlen; die Leute des Außenministeriums kamen zurück. Kerzengerade setzte sich Nazareth in der Dolmetscherkabine auf, in der sie und Aquina sich weitgehend außer Sicht befanden, um die zarten Gemüter der Männer von den näheren Anblick der beiden weiblichen Personen zu verschonen … von deren Diensten sie in diesen interplanetaren Verhandlungen vollkommen abhingen. Nazareths Aufmerksamkeit galt nunmehr vollauf den Jeelod und ihren terranischen Verhandlungspartnern, und sie beließ den kleinen Schreibblock in Aquinas Besitz. Nazareth war sich ihrer Pflichten bewusst, und sie erfüllte sie. Aquina lauschte eine Zeitlang auf ihre Äußerungen, achtete auf die Mühelosigkeit, mit der sie die unmöglichen Häufungen von Konsonanten mit ihren ebenso unmöglichen Abwandlungen von Schnalz- und Knacklauten sowie Quietschen hervorbrachte, einen Weg zu finden versuchte, um die Einwände der Jeelod so zu formulieren, dass sie sich nicht gezwungen sahen, sich erneut von den Verhandlungen ›zurückzuziehen‹.


  Unterdessen hatte Aquina die Gelegenheit, den Block in Augenschein zu nehmen; sie tat es zunächst mit beiläufigem Interesse, dann aber in stetig wachsender Erregung. Kodierungen, hatte das Kind behauptet! Neue Wortgebilde für bislang in keiner bekannten Sprache erfasste Konzeptionen … Kodierungen. Mit großem K.


  Sie betrachtete die säuberlichen Symbole; Kinder der Linguisten-Linien, die so unterrichtet zu werden pflegten, dass sie im Alter von sechs Jahren phonetische Umschriften zu erstellen fähig waren, schrieben nie anders als in ordentlichen Symbolen. Mittlerweile erkannte Aquina die Struktur der Vokabeln, offenbar handelte es sich um Versuche Nazareths in Langlish, und sie waren bemitleidenswert. In Anbetracht der begrenzten Hilfsmittel, die Langlish für Wortneuprägungen bot, konnten sie gar nicht anders sein; und berücksichtigte man zudem, wie wenig Nazareth vom Langlish verstand, waren sie sogar ganz außerordentlich bemitleidenswürdig. Dennoch empfand Aquina Erregung.


  Die Konzeptionen selbst waren es, die Semantik der Wortgebilde, die Nazareth sprechbar zu machen versuchte, was Aquinas Herzschlag beschleunigte. Es mochte sein, dass sie längst in irgendeiner Sprache existierten, von der sie keine Kenntnisse besaß, gewiss, und das musste nachgeprüft werden; doch genauso gut mochte es sich gegenteilig verhalten. Und falls es sich anders verhielt, nun … Falls es so war, dann ließ sich das mit dem Fund einer Diskette mit Blankovollmacht auf dem Gleitweg vergleichen, während sich weit und breit niemand befand, um zu sehen, wie man sie aufhob. Nachdem Nazareth die Semantik festgelegt hatte, würde es leicht sein, sie in die angemessene Form zu bringen, daraus Wörter zu machen …


  Aquina spürte Feuchtigkeit auf ihrer Stirn und in den Handflächen; sie sah das Kind an ihrer Seite an, wie sie einen wirklich interessanten Alien angeschaut hätte. Und merkte, dass Nazareth gereizt war, und ihr Ärger galt nicht den Jeelod – Aquina musste Fingerzeige übersehen haben, für eine Weile als Unterstützung so gut wie nutzlos gewesen sein. Der Schreibblock musste warten. Eilig übermittelte Aquina per Zeichensprache ein »Entschuldigung, Kind!« und verlagerte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Arbeit. Nazareth hatte mehr als genug damit zu tun, diese Verquickung von Sprache und Brauch zu entwirren zu versuchen, auch ohne dass sie das Protokoll führen, Begriffe in Lexika nachschlagen und die Regierungslakaien, wenn sie aus dem Häuschen gerieten, abwiegeln musste. Entschieden verdrängte Aquina den Block aus ihren Gedanken und widmete sich ihrer Tätigkeit.


  


  Es war beinahe Mitternacht, als sie ins Chornyaksche Sterilenhaus heimkehrte und endlich mit jemandem die ganze Sache durchsprechen konnte. Erst hatte es diese fortgesetzte Folge von ›Abwesenheiten‹ gegeben. Nach ihrer Zählung waren es neunundzwanzig gewesen, bis Nazareth schließlich ein Paar äquivalenter Ausdrücke in beiden Sprachen gefunden hatte, das zweckdienlich war und keine Gruppe von Unterhändlern verdross. Danach war es zu einem langwierigen Gerangel um die Frage gekommen, welche Farbe die Container künftig haben sollten … Es hätte keinen Sinn, war Nazareths Rat gewesen, einfach eine andere Farbe zu nehmen und später zu erfahren, dass auch sie tabu war, so dass man noch einmal von vorn beginnen müsste.


  Aquina war lediglich mit Mühe und Not mitzuverfolgen imstande gewesen, was das Kind tat, und sie hatte kaum die Hälfte der verwendeten Vokabeln gekannt. (Das war das Problem, wenn man bloß eine inoffizielle Ersatzkraft schickte, statt einen zweiten Native Speaker einzusetzen – aber solange der einzige andere NS noch nicht einmal laufen gelernt hatte, musste man tun, was man konnte.) Nazareth hatte den Jeelod eine Geschichte erzählt, so wie man eben eine Geschichte vorträgt; und während des Erzählens hatte sie nacheinander die jeelodischen Farbbezeichnungen eingestreut, alle elf Grundfarben und – zur Sicherheit – noch einige weitere häufige Farbtöne. Sie wusste, was sie tat; das war offensichtlich gewesen. Vermutlich war das die Art der Jeelod, auf den Busch zu klopfen, bis man Klarheit erlangte. Als sie die einzelnen Farbbezeichnungen in die Geschichte einführte, hatte Nazareth jedes Mal auf bestimmte, ruckhafte Weise mit den Schultern gezuckt, ein gewisses Zungenschnalzen und einen gewissen Schnauflaut vernehmen lassen … Sicherlich ein Körpersprache-Set der Jeelod, ging man nach der Regelmäßigkeit, aber Aquina war mit der Bedeutung nicht vertraut. Und das Kind hatte die Jeelod mit beeindruckender Wachsamkeit beobachtet, während es sprach, auf Zeichen von ihnen gewartet, irgendeinen Ausdruck von Körpersprache, der ihr den erforderlichen Aufschluss liefern mochte. Unterdessen konnte man den Regierungsleuten alle Nervosität anmerken. Sie hatten, wie immer, nicht die geringste Geduld. Aquina hatte sich – ebenfalls wie stets – gefragt, auf welcher Grundlage die Regierung solche Leute eigentlich beschäftigte.


  Endlich, endlich war die richtige Farbe gefunden worden, und man brauchte sich nicht mit noch mehr unerfreulichen Reaktionen der Aliens herumzuärgern. Anschließend hatte man noch einen neuen Vertrag ausarbeiten müssen, um die neue Farbe der Container zu spezifizieren … und auch das war alles andere als einfach gewesen; aus Gründen, die Nazareth Chornyak zweifellos erkannt hatte, aber sie war schon viel zu erschöpft gewesen, um sich noch der Anstrengung zu unterziehen, sie den anderen Teilnehmern zu erläutern.


  Und als alles vorüber war, man die Verhandlungen erfolgreich abgeschlossen hatte, die Jeelod sich zufrieden nach Hause unterwegs befanden, der Vertrag unterzeichnet, besiegelt und rechtskräftig, hatte man Aquina und Nazareth warten lassen, während die Schwachköpfe von der Regierung sich ausgiebig bei dem Chornyak-Mann beschwerten, der gekommen war, um sie abzuholen und heimzubringen. Nazareth wäre unfähig etc., etc., Aquina sei keinerlei Hilfe etc., etc. Skandalöse Vergeudung von Zeit und Geld usw., usw. Wenn die Linguisten nicht mehr zu leisten imstande seien, könnte die Regierung nur sagen usw., usf.


  Der Fahrer hatte ernst zugehört, gelegentlich genickt, um die Flut belanglosen Gejammers nicht zu hemmen, sondern baldmöglichst durchzustehen; und zu guter Letzt fiel den Regierungslakaien nichts mehr ein, über das sie sich hätten beklagen können. Daraufhin schlug der Mann ihnen vor, sie sollten, wenn man in der Tat unzufrieden mit Nazareth und Aquina sei, freimütig für den nächsten Kontakt mit den Jeelod ein anderes Dolmetscher/Übersetzer-Team bestellen.


  Selbstverständlich gab es kein anderes Team für diesen Zweck, denn Nazareth Joanna Chornyak war der einzige lebende Terraner, der die Jeelod-Sprache einigermaßen hinlänglich fließend zu sprechen vermochte. Natürlich lernten inzwischen zwei weitere Chornyak-Kinder von ihr, so dass sie später zwei Nachfolger als Unterstützung haben würde; das eine Kind war neun Monate alt, das andere fast zwei Jahre – für noch längere Zeit ließ sich von ihnen nichts erhoffen, was das erforderliche Verhandlungsgeschick betraf. Die Regierungslakaien wussten das, und die Linguisten wussten, dass sie es wussten, und der ganze Auftritt war so albern wie die Jeelod und ihr Abwesenheitsritual, und er schien gerade so lange zu dauern.


  »Achtzehn Minuten, elf Sekunden«, hatte Aquina dem übermüdeten Mädchen an ihrer Seite zugemurmelt, während sie die Beendigung des Unfugs abwarteten. Nazareth hatte gekichert und eine wahrhaft derbe Äußerung in Gossenfranzösisch gemacht. Kurzum, sie saßen nicht früher als kurz vor dreiundzwanzig Uhr im Dienstwagen, und sogar um diese Zeit herrschte in Washington so starker Verkehr, dass nochmals zwanzig Minuten verstrichen, bevor sie den Flyer bestiegen … und am nächsten Morgen musste Nazareth um fünf Uhr dreißig aufstehen und den Tagesablauf beginnen, so wie immer, und pünktlich um acht Uhr hatte sie wieder in einer Dolmetscherkabine zu sitzen. So ein Vergnügen bedeutete es, ein Kind der Linguisten-Linien zu sein.


  Und es war kein geringeres Vergnügen, eine Frau der Linien zu sein. Um Mitternacht waren im Sterilenhaus noch etliche Frauen auf den Beinen und hatten jede Menge zu erledigen, waren so beschäftigt und so müde, dass sie jeden Vorwand für eine Verschnaufpause begrüßten und bereitwillig dem, was Aquina ihnen berichtete, Gehör schenkten. Anfangs hatte sie nur eine kleine Zuhörerschaft, die ihr zudem Zweifel entgegenbrachte; außer ihr beteiligten sich an der Unterhaltung nur Nile, Susannah und eine neue Insassin namens Thyrsis – letztere, die es aus einem bislang ungeklärten Grund vorgezogen hatte, hier statt im Shawnesseyschen Sterilenhaus zu wohnen, kannte sie kaum. Doch zur rechten Zeit würde sie ihnen bestimmt den Grund anvertrauen. In diesem kleinen Kreis machte Aquina den Anfang, doch während sie erzählte, wuchs die Gruppe ständig.


  »Ich glaube, ich verstehe nicht, worum's geht«, bekannte Thyrsis Shawnessey, als Aquina zum ersten Mal schwieg. »Ja, ich bin sicher, dass ich's nicht verstehe.«


  »Das kommt daher, weil Aquina so aufgeregt ist. Wenn sie aufgeregt ist, kann sie nie zusammenhängend reden. Zum Glück langweilte sie sich immer bei Verhandlungen, wer weiß, was sie sonst schon angestellt hätte.«


  »Wie kannst du so spät in der Nacht aufgeregt sein, Aquina?«


  »Weil's aufregend ist«, beharrte Aquina.


  »Erzähl uns das Ganze noch mal!«


  Aquina kam der Aufforderung nach, bemühte sich, alles in der richtigen Reihenfolge zu schildern, und die anderen Frauen lauschten, nickten vor sich hin, während Susannah drei Kannen Tee aufgoss und allen in der Runde einschenkte.


  Sobald Susannah sich davon überzeugt hatte, dass die Gruppe vollzählig mit dampfenden Teetassen versorgt war, unterbrach sie Aquina. »Ich möchte jetzt einmal die gesamten exotischen Nebensächlichkeiten weglassen und klären, ob ich die Sache kapiert habe. Was du sagst, ist offenbar, dass das Kind völlig aus eigenem Antrieb Kodierungen aufschreibt, dafür Begriffe in Langlish prägt. Ohne irgendwelche Hilfe, ohne irgendjemandes Unterweisung. Und ohne tatsächliche Langlish-Kenntnisse, abgesehen von den Brocken, die von den Kleinen beim Hin und Her zwischen hier und dem Hauptgebäude aufgeschnappt werden, dem bisschen, den Bruchstücken, die sie mitkriegen, wenn wir die Computer benutzen und blödeln und dergleichen. Hab' ich das richtig erkannt, Aquina?«


  »Nun ja, sicherlich war's mieses Langlish, Susannah … Damit war ja wohl zu rechnen.«


  »Freilich.«


  »Aber du hast recht. Bedenkt man, unter welchen Voraussetzungen sie's macht, ist sie sehr gut. Man kann an den Vokabeln zumindest erkennen, dass sie Langlish sein sollen. Und darauf kommt es sowieso gar nicht an. Um was 's sich dreht, ist die Semantik, verdammt noch mal. Und ich habe Gelegenheit gehabt, ihr ein, zwei Fragen zu stellen, während wir auf die Männer warten mussten, bis sie mit ihrer Dominanzdemonstration fertig waren und wir abhauen durften – sie sagt, sie macht's schon seit langem.«


  »In ihrem Alter dürfte das ein bis zwei Monate heißen.«


  »Kann sein, vielleicht nicht. Sie sagt, sie hätte daheim noch viel mehr Blätter. Sie schreibt alles in ein Notizbuch, ähnlich wie ich mal Tagebuch geführt habe. Was würde ich nicht geben, um einen Blick in ihr Notizbuch werfen zu dürfen!«


  »Du hältst diese Angelegenheit für wirklich wichtig, nicht wahr, Aquina? Du meinst, das ist nicht bloß so 'ne Spielerei eines kleinen Mädchens, sondern tatsächlich wichtig.«


  »Na, ihr denn nicht?«


  »Aquina, wir waren nicht dabei … Wir haben nicht gesehen, was sie aufgeschrieben hat. Und du erinnerst dich nicht besonders gut. Wie sollen wir anhand so weniger Informationen darüber urteilen können?«


  »Ich habe ein Blatt kopiert.«


  »Ohne sie zu fragen?«


  »Ja. Ohne sie zu fragen.« Aquina war daran gewöhnt, mit den Mitbewohnerinnen des Sterilenhauses in Missklang zu leben, war es gewöhnt, außerhalb ihrer Moralvorstellungen zu stehen; es machte ihr nichts aus, trotzig auftreten zu müssen. »Ich habe den Fall für bedeutsam gehalten, und ich bin noch immer dieser Ansicht. Hier … Schaut euch das bitte an!« Sie zeigte den anderen Frauen ein Beispiel dessen, was auf Nazareths Schreibblock gestanden hatte.


  


  Nichtfragen aus Übelwollen; vor allem, wenn klar ist, dass jemand dringend gefragt werden möchte; z.B., wenn jemand nach dem Zustand seines Gemüts oder seiner Gesundheit gefragt werden und eindeutig darüber sprechen möchte.


  


  »Na?«, äußerte Aquina, als die Frauen den Text lange genug rundumgereicht und gelesen hatten, um ihn verstanden zu haben. »Was sagt ihr dazu?«


  »Und sie hat dafür ein langlishes Wort geprägt?«


  »Also, zum Donnerwetter, Frau, Nazareth kennt keine andere Frauensprache außer Langlish! Natürlich hat sie's damit versucht. Erkennt ihr denn nicht, auf was 's ankommt? Sie kann derartige semantische Konzeptionen formulieren, und wir wissen, was man mit ihnen anfangen kann.«


  »Ach, Aquina, aber dann würde das Kind davon ausgehen, dass sie im Rahmen des Langlish-Programms auf den Computer-Schirmen erscheinen. Und das hieße, die Männer hätten dazu auch Zugang. Du weißt selbst, so was können wir nicht gebrauchen.«


  Ringsum ertönte vielfache Zustimmung, aber Aquina schüttelte heftig den Kopf. »ICH HABE NIE GESAGT …!«, schrie sie, verstummte jedoch sofort und fing den Satz mit gesenkter Lautstärke von vorn an. Sie fühlte sich, wie angebracht es auch sein mochte, zu müde zum Schreien. »Ich habe nie gesagt, wir sollten Nazareth wissen lassen, dass wir davon Gebrauch machen. Herrgott, ich bin doch nicht völlig verblödet!«


  »Aber wie sollen wir an sie gelangen?«


  »Ich werde sie besorgen«, sagte Aquina. »Ich bin Nazareths Ersatzkraft für sämtliche Unterhandlungen mit den Jeelod, und die kreuzen ungefähr alle zwei Wochen mit irgendwelchen neuen bescheuerten Beschwerden auf. Es wird sich für mich reichlich langweilige Herumsitzerei mit ihr ergeben, um herauszufinden, wo sie das Notizbuch aufbewahrt. Nicht im Mädchenschlafsaal, da bin ich sicher … Ich hätt's jedenfalls niemals getan. Aber sie hat niemals irgendeine Gelegenheit, es weit über den Umkreis dieses Hauses oder des Hauptgebäudes hinaus mitzunehmen … Es muss in einem Baum oder einem Erdloch oder so was stecken. Sie wird mir sagen, wo.«


  »Und dann?«


  »Dann werde ich – ganz vorsichtig, damit sie's nicht merkt – jede Woche oder so hingehen und kopieren, was sie hinzugefügt hat.«


  Da! Jetzt waren sie geschockt. Alle wussten sie, dass man Eier zerschlagen muss, um Omelettes zu backen, doch das half ihnen in anderer Beziehung nicht weiter; sie hatten alle zusammengenommen etwa soviel politischen Verstand wie Nazareth allein.


  »Das kannst du doch nicht machen«, sagte Nile unverblümt, zog sich, als draußen durch eine jähe Bö Schneeregen ans Fenster prasselte, das Fichu enger um die Schultern.


  »Warum nicht?«


  »Wie wäre dir zumute gewesen, hätte jemand das mit deinem Tagebuch gemacht, als du klein warst?«


  »Dazwischen besteht ein Unterschied.«


  »Welcher denn?«


  »Mein Tagebuch war nur für mich wichtig. Nazareths geheimes Notizbuch ist für jede Frau auf diesem Planeten, jede Frau außerhalb dieses Planeten und für alle künftigen Frauen von Bedeutung. Beides ist ganz und gar nicht miteinander vergleichbar.«


  Daraufhin streckte Susannah einen Arm aus, legte die Hand, knorrig von Arthritis und geschwollen von blauen Adern, dennoch sicher, kräftig und sanft, auf Aquinas Hand.


  »Meine Liebe«, sagte sie gutmütig, »wir verstehen dich. Aber bitte denk doch einmal nach! So wie wir allesamt leben, nämlich von dem Tag an, da man uns nach Hause bringt, in Gemeinschaftshaushalten – und davor schon in Entbindungsstationen, weiß Gott! –, und nie für einen Moment weg vom Haushalt, außer der Zeit, die wir, eine mit der anderen, in Dolmetscherkabinen festsitzen … Aquina, wir haben so wenig Privatleben! Jedes bisschen Privatsphäre ist wertvoll. Du darfst nicht einfach Nazareths Privatsphäre verletzen, indem du ihr Notizbuch aus dem Versteck klaust, bloß weil sie ein Kind ist und dich nicht verdächtigen wird … So was ist schlichtweg abscheulich! Ich kann nicht glauben, dass du's ernst meinst.«


  »Oh, sie meint's ernst«, sagte Caroline, die sich soeben mit einem Becher schwarzen Kaffees zu ihnen gesellte. Caroline mochte keinen Tee, fand sich nicht einmal höflichkeitshalber bereit, welchen zu trinken. »Ihr könnt sicher sein, dass sie's ernst meint.«


  »Es ist mein Ernst«, bestätigte Aquina. Susannah schnalzte mit der Zunge und nahm ihre Hand fort; und Aquina wünschte, sie hätte ihr Fichu in Reichweite, nicht wegen des kalten Wetters, sondern wegen der eisigen Atmosphäre im Haus. Sie vermochte nicht zu begreifen, warum es nicht zu schmerzen aufhörte, stets alle anderen Frauen gegen sich zu haben. Morgen würde sie fünfundfünfzig Jahre, über ein halbes Jahrhundert alt sein, und sie wohnte bereits seit etlichen Jahren im Sterilenhaus … und doch tat es ihr noch immer weh. Sie schämte sich dafür, so weich zu sein. Und inzwischen bereute sie es, den anderen überhaupt etwas von ihrer Entdeckung erzählt zu haben; aber nun war es zu spät. »Ich werde feststellen, wo sie das Notizbuch versteckt«, sagte sie durch die Zähne, »und alle ein bis zwei Wochen werde ich auch die eingetragenen Ergänzungen kopieren, und ich werde die Daten hier für unsere Arbeit aufbereiten.«


  »Wenn du das machst, wirst du ganz allein damit arbeiten müssen.«


  »Daran bin ich gewöhnt«, sagte Aquina in bitterem Ton.


  »Vermutlich.«


  »Und weil Nazareth niemals davon erfahren wird, ist dagegen vorgebeugt, dass sie in den Langlish-Computerprogrammen nach den entsprechenden Termini suchen … Dadurch sind sie vor Uneingeweihten geschützt. Aber wir werden von ihnen den Nutzen haben.«


  »Du solltest dich schämen!«


  »Ich schäme mich nicht«, sagte Aquina.


  »Stiehlt man Eier, um sich ein Omelette zu backen?«


  Aquina zügelte ihre Zunge und sagte nichts mehr; sie hatte nie den Schmerz überwunden, aber sie hatte gelernt, sich nicht zu Gezänk verleiten zu lassen.


  Und dann machte sie, weil sie so müde war und sich so allein fühlte, doch Anstalten, ihnen zu sagen, was sie von ihrem blöden Moralisieren hielt, aber Susannah unterbrach sie unverzüglich, brachte sie zum Schweigen. Und Belle-Anne, durch das unterdrückte Stimmengewirr des Zwists aus dem Bett gelockt, kam zu ihnen – rosig und das blonde Haar auf dem Rücken wie ein Engel –, um die Situation zu bereinigen. Sie massierte Aquinas verspannte Schulter, goss ihr frischen Tee in den Becher, besänftigte sie mit allgemein gehaltenen Worten, bis sie sich beruhigt und Susannah das Gespräch auf ein neutrales Thema gelenkt hatte.


  Was in Wirklichkeit eine Schande sei, sagten sie schließlich, wäre der Umstand, dass es noch so lange dauern würde, bis Nazareth mitmachen konnte, mit ihnen in jedem abzweigbaren Moment an der Frauensprache arbeiten, in voller Klarheit darüber, was sie tat.


  »Wusstet ihr«, fragte Nile, »dass Nazareths Mutter mir gesagt hat, an dem Kind ist die größte Sprachbegabung festgestellt worden, seit wir diesbezügliche Aufzeichnungen führen? Eindeutig über den Höchstwerten! Man hat sich schon früh bedeutende Leistungen von ihr versprochen … Und was für 'n Glück 's war, dass ihr diese fürchterliche Jeelod-Sprache zugeteilt worden ist, anscheinend hat sie damit ja keinerlei Schwierigkeiten.«


  »Sie wird für uns nicht nützlich sein können, bis … oh, bis vierzig Jahre vergangen sind.« Aus Missmut klang Aquinas Stimme belegt, obwohl Belle-Anne sie streichelte und ihr zuredete. »Jetzt ist sie elf … Sie wird heiraten, möglicherweise in einen anderen Haushalt einheiraten, und sie wird das obligatorische Dutzend Kinder gebären müssen …«


  »Aquina! Stell's nicht schlimmer dar, als es ist! Thomas Blair Chornyak wird sie niemals fortlassen, da kannst du sicher sein. Und sie wird kein Dutzend Kinder zur Welt bringen müssen, das ist ja absurd!«


  »Na, schön, dann ein halbes Dutzend. Sechs Kinder, sieben Kinder, ist doch egal … Einen Haufen Kinder. Und bei jeder Gelegenheit wird sie an Regierungsverträgen tätig sein, sie wird nach dem Kindbett kaum Zeit haben, ehe sie wieder in der Dolmetscherkabine sitzt … bis sie endlich verschlissen ist und die Wechseljahre sie von der Plage erlösen.«


  »Und selbst dann kann's sich ergeben«, bemerkte Caroline dazu, »dass sie nicht zu uns kommt. Falls ihr Gatte will, dass sie bei ihm bleibt … wenn sie sich gut hält. Oder falls sie Glück hat und dem Mann mehr an ihr liegt als bloß ihr Körper.«


  »Oder falls sie ihm irgendwie nützlich ist«, sagte Thyrsis mit einem scharfen Unterton in der Stimme, der die Aufmerksamkeit der anderen Frauen erregte. Das war es also … Sie befand sich gegen den Willen ihres Gatten im Chornyakschen Sterilenhaus, weil sie ihm in irgendeiner Hinsicht von Nutzen war, irgendetwas gut konnte, was er von ihr getan zu haben wünschte. Und sollte sie dennoch ins Sterilenhaus der Shawnesseys ziehen, würde er wahrscheinlich nicht davon ablassen, sie zur Rückkehr ins Hauptgebäude zu drängen. Es musste interessant sein, zu erfahren – sobald sie sich dazu imstande fühlte, ihnen mehr zu erzählen –, wie es ihr gelungen war, sich gegen seine Autorität zu behaupten.


  »Verdammt, verdammt, verdammt«, klagte Aquina, »das sind vierzig weitere Jahre, die wir verlieren. Begreift ihr das nicht? Begreift das niemand von euch?«


  »Aquina, 's ist doch nicht so, dass das gesamte Kodierungsprojekt von Nazareth abhängt – wir arbeiten alle daran. Und Frauen in anderen Sterilenhäusern befassen sich ebenfalls damit. Sei vernünftig!«


  Alle trugen sie dazu bei, sie zu beschwichtigen. Zu begütigen, sie versöhnlich zu stimmen. Es kam ihnen darauf an, ihr trotz ihres Kummers das Bewusstsein einer Perspektive zu bewahren. Sie sei übermüdet, versicherten sie, am Morgen würde sie sich wieder besser fühlen, schon erkennen, dass ihre Niedergeschlagenheit nur auf der Überlastung beruhe. So hieß es unablässig.


  Aquina ließ sie reden, blieb bei ihren Vorsätzen. Morgen gedachte sie als erstes Nazareth aufzusuchen und nach Möglichkeit herauszufinden, wo sie das Notizbuch versteckte. Gott sei Dank besaß sie bezüglich ihrer persönlichen Prioritäten einen klaren Überblick.


  Kapitel 3


  


  Der einzige Weg, um sich eine Sprache anzueignen – das heißt, sie so gut zu beherrschen, dass man sich ihrer Kenntnis unbewusst bedient –, besteht darin, ihrem Einfluss ausgesetzt zu werden, solange man noch sehr jung ist – je jünger, desto günstiger. Das menschliche Kind besitzt den vollkommensten Spracherwerbsmechanismus auf der Erde, und bisher ist niemand dazu imstande gewesen, diesen Mechanismus nachzuahmen oder nur sonderlich weitgehend zu analysieren. Wir wissen, dass er u.a. Suchen nach und Speichern gefundener Patterns umfasst, und das ist etwas, wofür wir auch einen Computer bauen können. Aber wir werden nie fähig sein, einen Computer zu konstruieren, der sich eine Sprache anzueignen vermag. Tatsächlich werden wir es nicht einmal schaffen, einen Computer zu bauen, der eine Sprache nur in der unvollkommenen Weise eines menschlichen Erwachsenen erlernen kann.


  Wir können einen Computer auf den Gebrauch einer bekannten Sprache programmieren, indem wir sie ihm Stück um Stück einspeisen. Und wir können einen Computer bauen, der darauf programmiert ist, nach Patterns zu suchen und sie sehr effizient zu speichern. Doch es ist unmöglich, die beiden Computer nebeneinanderzustellen und zu erwarten, dass der eine, der die Sprache nicht kennt, sie vom anderen lernt. Bis wir entdecken, wie so etwas funktionieren könnte (sowie eine Anzahl anderer Dinge), sind wir zum Zwecke der Aneignung aller Sprachen, ob terranisch oder extraterrestrisch, auf menschliche Kinder angewiesen; das ist nicht das optimale System, das man sich denken kann, aber es ist das optimale System, über das wir verfügen.


  (Aus: Schulungsunterlagen für die Belegschaft


  des Referats Analyse & Übersetzung


  im US-Außenministerium, Lektion # 3)


  


  


  FRÜHJAHR 2180


  


  Ned Landry war mit seiner Frau Michaela immer hochzufrieden gewesen, und anders war es auch kaum vorstellbar, weil sie den Anforderungen seines Kriterienkatalogs bis ins letzte und banalste Detail genügte. (Es bestand bei ihr eine leichte Tendenz zu mangelhaftem Muskeltonus in den Hüften – aber er war ja kein Fanatiker. Er wusste, dass man keine absolute Vollkommenheit erwarten konnte.) Seine Eltern hatten ein hübsches Sümmchen investieren müssen, um das Honorar des Vermittlungsinstituts zu begleichen, doch die Investition hatte sich gelohnt, und er hatte ihnen den Betrag längst mit Zinsen zurückgezahlt. Sich einfach eine Frau aus dem Hühnerhof von Weibsbildern auszusuchen, der sich zufällig mit seinem Bekanntenkreis vermischte, war nach seinem Empfinden nicht das Richtige für ihn gewesen; er hatte etwas mit Qualitätsgarantie gewollt, und er hatte das Warten nie bereut. Ein wenig ärgerlich war es schon gewesen, dass seine Eheschließung für längere Zeit nur eine Liste von Spezifikationen in einem Datenspeicher blieb, während seine Freunde ihm etwas vormachten und zu Familienoberhäuptern avancierten; aber jetzt beneideten sie ihn. Alle beneideten sie ihn, und das bereitete ihm Freude.


  Michaela erfüllte alle Ansprüche, die er an eine Ehefrau stellte. Sie kümmerte sich ums Haus, das Essen, sein Wohlergehen und seine sexuellen Bedürfnisse. Sie hatte alles derartig reibungslos in der Hand, dass er niemals zu Gedanken kam wie: Warum hat Michaela nicht …? Denn immer hatte sie es bereits erledigt; und oft ersah er erst, nachdem ihm irgendeine Kleinigkeit, irgendeine Veränderung aufgefallen war, dass es sich um etwas handelte, das er mochte. In den Vasen waren stets frische Blumen; saubere Kleidung fand sich wie durch Zauberei in seinem Kleiderschrank; Kleidungsstücke, von denen er den Eindruck hatte, sie begännen Anzeichen der Abnutzung zu zeigen, waren bald darauf entweder sachkundig erneuert oder vom einen auf den anderen Tag gegen neue Kleidung ausgewechselt … Nie fehlte es ihm an etwas, nie musste er ohne irgendetwas zurechtkommen.


  Ned brauchte bloß beiläufig zu erwähnen, ein bestimmtes Essen wirke ganz interessant, und am nächsten oder übernächsten Tag stand es auf dem Tisch; und falls es ihm doch nicht schmeckte, tischte Michaela es nie wieder auf. Häusliche Reparaturen, Instandhaltung, Hausputz, die Pflege des Gärtchens, auf das er mit Recht stolz war, sämtliche haushälterischen Geschäfte, Vermögensverwaltung sowie Betreuung seiner Sammlungen – alle diese Angelegenheiten wickelte sie in seiner Abwesenheit ab. Sein einziger Beitrag zur ungetrübten Friedlichkeit seines Heims waren die Durchsicht der ausgedruckten Kontoauszüge am Monatsende und die Unterzeichnung oder Ablehnung von Bewilligungen für die Ausgaben, die ihm Michaela zur Genehmigung vorlegte.


  Er führte ein gesegnetes Dasein, und er wusste es zu würdigen. Außer bei der Arbeit, wo keine Frau irgendeinen Einfluss ausüben und Michaela daher nichts tun konnte, um die Wogen des Existenzkampfes zu glätten, blieb Ned Landry selbst jeder Ansatz von Ärger erspart. Und sie war immer für ihn da, mit ihrem eleganten Chignon, der ihm wegen des Kontrasts so gefiel, wie er sich ergab, wenn sie ihn in seinem Bett löste und ihr Haar über die Kissen breitete wie ein Gespinst aus heller Seide.


  Er schätzte Michaela für all die Dinge, die sie tat, er kannte ihren Wert, und er achtete darauf, sie nicht nur durch die üblichen Geburtstags- und Festtagsgeschenke zu belohnen, wie es jeder liebenswürdige Ehemann machte, sondern zudem mit kleinen Extras, zu denen es keine Verpflichtung gab; dabei war er so vorsichtig, keine Gewohnheit entstehen zu lassen, die sie dazu verleiten mochte, derlei Verwöhnung als selbstverständlich hinzunehmen – wenn man sich jemanden geangelt hatte, der solche Vorzüge wie Michaela hatte, war man kein Arsch und ging keine Risiken ein. Er hatte nicht die Absicht, sie zu verderben. Aber ab und zu, dem Anschein nach aus keinem besonderen Anlass, brachte er ihr irgendwelche nette Kinkerlitzchen mit, die Art von Plunder, wie sie Frauen unweigerlich begeisterte. Ned bildete sich durchaus etwas darauf ein, zu wissen, was Frauen faszinierte, und war stolz auf seine Fähigkeit, seine Gattin damit zu versorgen; Michaela war jeden Credit, jeden Cent wert, den sie ihn kostete. Sie war kultiviert und hervorragend geschult, genau wie das Vermittlungsinstitut es garantiert hatte.


  Die Eigenschaft jedoch, die ihm an seiner Gattin am wichtigsten war, die Besonderheit, die für ihn Inhalt und Sinn der Ehe bedeutete, war keine von diesen herkömmlicheren Sachen. Für das, was sie im Haus tat, hätte er fast x-beliebige Personen mieten können, eingeschlossen die sexuellen Gefälligkeiten – obwohl er in letzterer Hinsicht außerordentlich umsichtig in der Auswahl hätte sein müssen. Es wäre erforderlich gewesen, Anordnungen zu erteilen, statt davon ausgehen zu können, dass man seine Erwartungen kannte, doch das wäre ihm nicht schwergefallen. Zur Bewältigung vieler häuslicher Aufgaben wäre die Anschaffung von Servomechanismen möglich gewesen. Und alles, was nicht dauerhaft geregelt war, hätte er innerhalb von Minuten mit einem ComSet-Anruf zu arrangieren vermocht.


  Was für ihn wirkliche Bedeutung besaß, die eine Dienstleistung, die sich nicht einfach kaufen ließ, war Michaelas Rolle als Zuhörerin. Zuhörerin! Ihre Begabung zum Zuhören war eine unermesslich wertvolle Eigenart, und sie war für ihn eine Überraschung gewesen.


  Wenn er am Nachmittag von der Arbeit heimkam, musste Ned sich erst einmal für eine Weile abregen. Dann stand er gerne da, stapfte vielleicht ein paar Schritte hin und her, in einer Hand eine Zigarette, in der anderen Hand ein Glas anständigen Whiskys, und erzählte ihr, wie sein Arbeitstag verlaufen war: Was er gesagt, was der Scheißkerl Soundso darauf geantwortet und was wiederum er darauf gesagt, wie er es, bei Gott, dem Mistkerl gezeigt hatte! Von seinen guten Ideen, wie sie sich bewährten, als er sie ausprobierte. Von anderen guten Ideen, die er gehabt hatte und die sich hätten bewähren können, die sich bewährt hätten, wäre nicht von dem schwachköpfigen Wichser Sowieso dazwischengepfuscht worden. Und dass das, was er zufälligerweise über eben diesen schwachköpfigen Wichser wusste, ihm irgendwann einmal noch nützlich sein mochte.


  Er schritt gern ein bisschen auf und ab, stand gerne für ein Weilchen herum, tat dann wieder einige Schritte hin und her, bis er die am Vormittag angestauten Affekte abreagiert, sich den Verdruss von der Seele geredet hatte. Und wenn er sich endlich in gelockerterer Gemütsverfassung befand, saß er am liebsten in seinem Sessel, entspannte sich beim zweiten Glas Scotch und der fünften Zigarette; und redete weiter.


  Diese Zuhörerfunktion Michaelas bedeutete Ned Landry ungeheuer viel, denn er redete mit Vorliebe und hatte einen Hang zum Geschichtenerzählen. Es bereitete ihm großen Spaß, Anekdoten zu erheblicher Länge auszudehnen, an ihnen zu feilen, bis er sie als rundum gelungen erachtete. Dort fügte er ein neues Detail ein, da ersann er eine kleine Ausschmückung, hier ließ er etwas weg, das ihm nicht ganz behagte. Für Ned war diese Art des Erzählens eines der schönsten Vergnügen im Leben eines Mannes.


  Unglücklicherweise war er darin – trotz seiner übermenschlichen Bemühungen – ziemlich schlecht, und niemand hörte ihm lange zu, wenn es sich vermeiden ließ. Anderen Leuten als Michaela etwas zu erzählen, verursachte ihm hässliche Erlebnisse zweitrangiger Beachtung, die seinem Bedürfnis nach Aufmerksamkeit hohnsprachen; jedes Mal stieß er nach kurzem auf unvermitteltes Desinteresse, sah in ausdruckslose Augen, starre Mienen, bemerkte körperliche Anzeichen der Ruhelosigkeit, verstohlene Blicke auf die Zeitanzeigen der Armband-Computer. Er wusste, was sie dachten: Wie lange noch, gütiger Gott, wie lange noch? Das dachten sie, ganz gleich, wie sehr sich manche anstrengten, um es sich aus reiner Höflichkeit nicht anmerken zu lassen.


  Er konnte es nicht begreifen. Denn er war ein Mann mit Geschmack, Intelligenz und Feingeistigkeit, und er arbeitete wirklich hart an sich, um ein glänzender Erzähler zu sein, er formte unentwegt an seinen Anekdötchen, verbesserte sie unablässig, bis sie als wahre Juwelen der Vortragskunst gelten durften. Er hatte das Gefühl, es sei die Schuld der Leute, nicht seine, wenn sie zu stumpfsinnig waren, um all das zu erkennen und seine Kunstfertigkeit im Umgang mit der Sprache zu bewundern … Schließlich brachte er sich stärker ein, als er es musste, und es war seine wohlüberlegte Überzeugung, dass er seine Sache wirklich sehr gut machte. Nichtsdestoweniger enttäuschte es ihn bitterlich, dass die Leute ihm nicht zuhören wollten; das lag zweifelsfrei an ihrer eigenen Dummheit, aber er war es, der darunter zu leiden hatte.


  Völlig anders verhielt es sich mit Michaela. Falls Michaela ihn für langweilig, wichtigtuerisch, weitschweifig und aufgeblasen hielt, so zeigte sich nie auch nur die geringste Andeutung eines solchen Urteils in ihrer Miene, ihrer Haltung oder ihren Worten. Selbst wenn er sich dazu äußerte, wie ungerecht es doch war, dass das Schicksal einen Mann wie ihn mit scheinbar zahllosen Allergien geschlagen hatte – und Ned war einzuräumen bereit, dass seine Allergien wahrscheinlich nicht den mitreißendsten Gesprächsstoff der Saison abgaben, aber gelegentlich musste er darüber reden –, wirkte Michaela stets interessiert. Sie brauchte ihm nichts zu antworten, weil es ihn nicht nach Konversation verlangte, er wollte nur, dass man ihm zuhörte, ihm Aufmerksamkeit schenkte; doch wenn sie antwortete, blieb ihre Stimme frei vom Makel der Ungeduld und Angeödetheit, der ihn bei anderen Leuten so ärgerte.


  Michaela hörte zu. Sie lachte über genau die Sätze, die er als lustig ansah. Und ihre Augen leuchteten an den Stellen seiner Geschichten auf, an denen er Spannung zu erzeugen gedachte. Und niemals, kein einziges Mal in drei Jahren Ehe, hatte sie etwas gesagt wie: »Könntest du bitte zur Sache kommen?« Kein einziges Mal. Manchmal, bevor er eine neue Anekdote richtig vervollkommnet, oder wenn er bloß vom Vormittag erzählte und noch keine Zeit gehabt hatte, um daraus eine Geschichte zu machen, merkte er, dass er vielleicht etwas vom Thema abkam oder sich wiederholte … Aber Michaela war nie anzusehen, dass es ihr aufgefallen wäre. Sie achtete auf jedes seiner Worte. Genau so, wie er sich seine Zuhörer wünschte: Nicht unterwürfig, sondern edel im Geschmack. Das war der Unterschied. Für soundsoviel Credits pro Stunde hätte er sich ein paar Frauen als Zuhörerinnen mieten können; diese Möglichkeit gab es immer. Doch er hätte ja gewusst, mit wem er es zu tun hatte. Er hätte gewusst, dass sie nur wegen des Geldes zuhörten, sie wären eine Art von menschlichem Zähler. Es wäre nicht das gleiche. Einen Cent pro Satz, Mr. Landry? Aber gern …


  Michaela war anders. Eine Frau von wirklicher Klasse, und es war nichts Sklavisches an der Beachtung, die sie ihm entgegenbrachte. Ihre Aufmerksamkeit war umsichtig, eifrig, uneingeschränkt, überhaupt nicht unterwürfig. Und sie gab ihm etwas. Wenn er irgendwann gegen Ausklang des Nachmittags damit fertig war, Michaela etwas zu erzählen, sich endlich dazu imstande fühlte, etwas anderes anzufangen, befand er sich in einer Verfassung der Zufriedenheit, die die Unannehmlichkeiten, die ihm andere bereiteten, vollständig ausglich, ganz als hätte er gar keine Scherereien gehabt. In dem Moment glaubte Ned tatsächlich ein unwiderstehlicher Plauderer zu sein, einer jener Männer, zu deren Füßen zu sitzen und ihnen stundenlang lauschen zu dürfen jeder als Auszeichnung empfinden musste, so wie es für seine Begriffe sein sollte. Er wusste, dass seine Geschichten so gut wie andere waren … Ja verdammt, er wusste, sie waren besser. Ganz wesentlich besser! Die Leute waren zu doof, sonst nichts; und Michaela bewirkte, dass er ihre Doofheit als nicht so schlimm empfand.


  Diese Besonderheit war es, die ihm das Kind, als es da war, völlig verdarb. Alles übrige hätte er hinzunehmen verstanden. Dass Michaela morgens, statt sich ihm in ihrer üblichen makellosen Frische zu zeigen, müde aussah, war ärgerlich; dass der Säugling, indem er schrie, beim Geschlechtsverkehr störte und Aufmerksamkeit beanspruchte, war durchaus ein Missstand; zweimal musste er sie darauf hinweisen, dass jemand einmal neue Blumen in die Vasen tun könnte, und einmal ließ sie ihm den Scotch ausgehen. (Letzteres machte ihn dann doch stark betroffen, vor allem, wenn man berücksichtigte, dass sie bloß die ComSet-Taste zu drücken und welchen zu bestellen brauchte … Trotzdem hätte er das alles noch verkraften können.)


  Er hatte ja für alles sehr wohl Verständnis. Es war ihr erstes Kind, und sie fand nicht soviel Schlaf, wie sie nötig hatte; er war ein vernünftiger Mann, er sah ein, was ablief. Sie musste vieles leisten, was sie nicht gewöhnt war, und das konnte für sie nicht leicht sein. Jedem war klar, man musste sich zu jungen Müttern, so wie zu schwangeren Frauen, richtig nett und nachsichtig verhalten. Dazu war er bereit. Er vertraute darauf, dass sie sich innerhalb von ein, zwei Monaten wieder fing und die Situation sich normalisierte, und es machte ihm nichts aus, ihr dafür soviel Zeit zu lassen, wie sie brauchte. Für Männer, die ihre Frauen ungerecht behandelten, hatte er nur Verachtung übrig, und er war keiner von diesen Kerlen.


  Aber er hatte nie in Betracht gezogen, dass das Kind der Zeit, in der er täglich Michaela etwas erzählte, einen Abbruch tun könnte! Herrgott, hätte er das geahnt, er hätte sie schon vor der Hochzeit sterilisieren lassen! Er hatte Brüder, die für die Fortpflanzung der Familie sorgen konnten, und zudem genug Neffen, die sich im geeigneten Alter adoptieren ließen, falls er wollte, dass jemand unter seinem Dach die Rolle eines ›Sohns‹ spielte.


  Kaum hatte er zu schildern begonnen, wie der gottverdammte Spasti von Techniker wieder so eine beknackte Änderung des Arbeitsablaufs vorgeschlagen hatte, nicht mehr als ein paar Sätze gesagt, und prompt fing der verfluchte Säugling an zu quengeln. Er befand sich mitten in einer Erzählung, die nur noch wenig von ihrer künstlerischen Vollendung trennte, die den Eindruck erregte, nun allmählich in die bestmögliche Form zu gelangen, redete erst seit einer Weile, befand sich gerade in einem Abschnitt, in dem es für den Zuhörer entscheidende Bedeutung besaß, auch nicht ein Wort von dem, was er sagte, zu versäumen, und der elende Säugling quäkte los!


  Immer wieder kam es so. Und es blieb gleichgültig, ob er ihr Weisung gab, das Balg zur Ruhe zu bringen, oder sie anwies, es krakeelen zu lassen, in jedem Fall, obwohl sie stets genau ausführte, was er ihr sagte, genoss er nicht länger ihre Aufmerksamkeit. Sie hörte ihm nicht länger zu, hörte nicht mehr richtig zu; ihre Gedanken galten bloß noch dem gottverfluchten kleinen Tyrannen von ewig kötzelndem Kind. Das war eine Entwicklung, mit der er nicht gerechnet, auf die ihn nie irgendjemand aufmerksam gemacht, auf die er sich nicht vorbereitet hatte. Und es war etwas, das Ned nicht dulden wollte. O nein! Michaelas volle Zuwendung war ein hauptsächlicher Faktor seines Wohlergehens, und darauf mochte er, weiß Gott, nicht verzichten. In dieser Hinsicht hatte er nicht vor, sich auf Kompromisse einzulassen.


  Die Tatsache, dass er eine Vergütung von zehntausend Credits einstreichen konnte, wenn er das Kind an die Regierung abtrat – dazu einen garantierten Prozentsatz, falls es sich bewährte, den man vierteljährlich abzurechnen pflegte, und zwar für den Rest seines Lebens (das musste man sich einmal vorstellen!) –, bedeutete einen außerordentlich erfreulichen Nebeneffekt. Er hatte sich bestimmte Anschaffungen vorgenommen, und die Zehntausend kamen gerade recht. Doch sie waren ihm weniger wichtig. Er war sogar geneigt, einen Teil davon auszugeben und etwas Schönes für Michaela zu kaufen, denn auf gewisse Weise war es ja auch ihr Kind. Aber er hätte den kleinen Schreihals auch an die Regierungsarbeit-Agentur abgetreten, wäre seinerseits dafür zu bezahlen gewesen, statt dass er dadurch sein Konto beträchtlich aufstocken konnte, er dachte nämlich gar nicht daran, sich durch ein Geschöpf, das weniger als fünfzehn Pfund wog und noch nicht einmal Zähne hatte, das Leben versauen zu lassen. Ganz gewiss nicht! Dies war sein Haus, er zahlte dafür, für alles, was darin war und den Lebensunterhalt, und er bestand darauf, dass sein Dasein so ablief, wie er es sich einrichtete. Wer daran zweifelte, der hatte schlichtweg nur keine Kenntnis von seinem bisherigen Lebenslauf.


  Außerdem war der Gedanke, dass es vielleicht seinem Kind gelingen würde, das allererste Mal eine nichtmenschliche Sprache zu knacken, ziemlich attraktiv … Das wäre wirklich eine tolle Sache. Er sah keinen Grund, weshalb es nicht so kommen sollte; irgendwann musste es soweit sein, warum also nicht durch seinen Sohn? Diese Überlegung leuchtete ein. Und er konnte schon halb vorausempfinden, wie er sich fühlen mochte, falls es tatsächlich dahin kam, dass er es war, der es ermöglichte, den Würgegriff der verdammten Lingus um den Hals sämtlicher Steuerzahler der Nation zu brechen! Gottverdammt, was wäre das für ein Gefühl! Falls es sich so ergab, würden die Leute plötzlich seine Worte wie pures Gold aufnehmen. Jawohl. Wenn es passierte, würde es ihm durchaus enorm behagen.


  Natürlich sagte man einer Frau vorher nichts davon, wenn man sich zu etwas entschloss, über das sie sich aufregen könnte. Man tat es, und damit war es erledigt; man sagte es ihr erst danach. Sofort, so dass man den ganzen Quatsch schnell hinter sich brachte, ihr Geheul und all den Scheiß. Oder man wartete so lange, wie man es aufzuschieben vermochte, um diese Widerwärtigkeit so lange wie möglich zu vermeiden. Es kam darauf an. In dieser Angelegenheit musste man für sofortige Klärung sorgen, weil es nichts gab, was Ned als glaubhafte Ausrede für das plötzliche Fehlen des Säuglings anführen konnte, sobald Michaela von der Party ihrer Schwester heimkehrte, die zu besuchen er ihr erlaubt hatte.


  Sie war überrascht gewesen, als er ihr sagte, sie dürfe hingehen. So etwas pflegte er normalerweise nicht zu machen. Er hatte etwas dagegen, dass sie abends ohne ihn aus dem Haus ging, besonders jetzt, da es wichtig war, dass sie bald wieder vollauf zu Kräften kam, damit sie vormittags auf ihrer Halbtagsstelle in der Klinik weiterarbeiten konnte. Das Geld, das sie als Krankenschwester verdiente, war ihm recht nützlich, kam alles auf ein gesondertes Konto, er hatte damit große Pläne, und jede Woche, die verstrich, ohne dass man dank ihrer Arbeit diesem Konto Credits gutschrieb, setzte ihm gehörig zu. Es tat ihm echt weh, das Geld zu verlieren.


  Aber diesmal hatte die Party ihm glücklich einen Vorwand geliefert und es war ihm wahrhaftig ganz hervorragend gelungen, Michaela klarzumachen, sie hätte sich ein bisschen Vergnügen verdient, und wenn sie wollte, dürfte sie ruhig bis Mitternacht bleiben. Dadurch war sie lange genug außer Haus gewesen, so dass der Mann von der RA mit den Papieren antanzen konnte, die unterschrieben werden mussten, sich unterdessen die sehr willkommene Überweisung der Credits durchführen ließ und Ned das Kind mitsamt den ganzen Klamotten, dem Spielzeug und sonstigen Kram übergeben durfte. Mit äußerster Genauigkeit achtete er darauf, dass nichts zurückblieb, was an das Kind erinnerte, obwohl diese Sorgsamkeit ihm abverlangte, nach oben zu gehen und das Zimmer persönlich in Augenschein zu nehmen, und er war ungeheuer allergisch gegen das Non-Toxin-Spray, das man in Kinderzimmern zur Hygiene benutzte, er musste davon husten und würgen, und das Gesicht schwoll ihm wie ein Schwamm. Doch er wollte absolut sicher sein können, dass sämtliche Kindersachen fort waren.


  Er vermutete, dass Michaela ein Holobild des Säuglings bei sich trug, wahrscheinlich in dem Medaillon, das sie nie auszog; darum musste er sich später kümmern, wenn sie schlief. Es hatte keinerlei Sinn, es zu einer Szene kommen zu lassen, sie würde nur hysterisch werden, und das war die falsche Methode, mit einer Frau umzugehen. Abgesehen von dem Hologramm jedoch blieb nichts. Die Aufzeichnungen, die für den Fall vorhanden sein mussten, dass die Regierungsarbeit-Agentur bezüglich irgendeines Aspekts nochmals mit ihm zu verhandeln wünschte, befanden sich alle in seinen Computern, die Belege der Transaktion waren im Buchhaltungscomputer gespeichert, eine Festkopie des Vertrags war in einer verschlossenen Kassette seinem Anwalt zugegangen. Es gab für Michaela nichts mehr vom Kind zu sehen, nicht einmal zu riechen, er hatte alles so hingekriegt, dass es den Anschein hatte, als hätten sie nie ein Kind gehabt. Wie es hätte sein sollen. Das hatte er nicht klar begriffen gehabt, seine Planung war mangelhaft gewesen; das einzugestehen, war er bereit. Hätte er noch einmal gründlich darüber nachgedacht, die ganzen Umstände wären vermeidbar gewesen.


  Und er erhielt allen Anlass zum Stolz auf Michaela, denn sie nahm die Neuigkeit wie die wirkliche Dame auf, als die er sie kannte. Zwar hatte er sich auf Theater gefasst gemacht, rechnete mit reichlich weiblicher Hysterie und allem möglichen Unfug, wie er im Zusammenhang damit zu befürchten stand. Aber sie sagte kein Wort. Ihre Augen, dunkelblaue Augen, in der Farbe Kornblumen ähnlich – er liebte ihre Augen! –, waren groß geworden; und er hatte gesehen, wie ein Ruck sie durchfuhr, als hätte sie einen Stoß erhalten, der ihr den Atem verschlug. Dennoch sagte sie kein Wort. Als er ihr mitteilte, sie habe morgen früh in die Klinik zu gehen, um sterilisiert zu werden, bevor sich so etwas wiederholen konnte – Gott verhüte! –, war sie nur ein bisschen blass geworden, bekam das putzige Aussehen, das sie manchmal hatte, wenn sie sich ängstigte.


  Sie stellte ihm ein paar Fragen, und er gab ihr oberflächliche Antworten, die nicht mehr offenbarten, als sie zu wissen brauchte. Er hatte das Kind an die Regierungsarbeit-Agentur abgetreten, und damit war die Sache abgeschlossen. Er verwies sie darauf, dass jeder richtigdenkende Amerikaner auf so etwas stolz sein müsste, denn es bedeutete ein heldenmütiges Opfer für die Interessen der Vereinigten Staaten von Amerika, für die ganze Erde und ihre gesamten Kolonien. Sorgfältig erläuterte er ihr, dass es, solange die Lingus nicht ihre gottverdammte Pflicht taten und nicht ihre Kinder auf die Arbeit mit den Nonhumanoiden-Sprachen ansetzten, solange sie ihre würdelose Verräterei weiterbetrieben, normalen Menschen oblag, dafür einzuspringen und ihnen zu zeigen, dass man es auch ohne sie schaffte, sie sich zur Hölle scheren konnten. Jeder wusste, dass die Lingus sich damit auskannten, wie man die Nonhumanoiden-Sprachen anging, und hätten sie keine solche Freude daran, daraus ein Geheimnis zu machen … Er verwendete ziemlich viel Zeit, um Michaela zu erklären, dass eigentlich an allem die Linguisten die Schuld trugen. Und er sagte ihr, wahrscheinlich würde der Präsident ihnen ein persönliches Dankschreiben schicken – ohne auf Einzelheiten einzugehen, wie sich verstand, denn offiziell existierte keine Verbindung zwischen der Regierung und der RA –, doch es wäre voraussichtlich harmlos, zumindest einigen guten Bekannten davon zu erzählen.


  Er konnte eine großartige Geschichte daraus machen, vor allem, wenn der Präsident anrief, und man hatte Ned gesagt, bisweilen riefe er an; Ned wusste schon, wie er die Geschichte anfangen würde. Als Michaela meinte, sie verstünde nicht, wieso man die Agentur ›Regierungsarbeit‹-Agentur nannte, obwohl die Regierung angeblich nichts mit ihr zu tun hätte, sah er sofort, dass sich auch diese Fragestellung hübsch in seine Anekdote einflechten ließ, und er tätschelte zärtlich ihren kleinen Hintern, klärte sie über die alte Redewendung auf, jemand sei ›gut genug für Regierungsarbeit‹, die früher einmal verbreitet gewesen sein musste, was immer sie bedeutet haben mochte.


  Vom Geld erwähnte er nichts, denn er wollte keinesfalls, dass sie auf dumme Ideen verfiel, und Frauen hatten immer dumme Ideen. Er vermochte sich schon vorzustellen, wie sie von dem Springbrunnen zu schwärmen anfing, den vor den Hauseingang zu setzen sein Scheißtyp von Schwager sich durch Michaelas Schwester hatte beschwatzen lassen, ihm einzureden versuchte, mit unverhofften zehntausend Credits könne er ihr ja auch so ein Ding hinstellen. Nein. Sie sollte ruhig irgendeine Nettigkeit erhalten, aber er hatte vor, ihr etwas zu kaufen, das sie nach seinem Verständnis haben konnte, nicht irgendwelchen Schrott, den sie glaubte haben zu müssen, nur weil eine andere Frau ihn hatte. Und am Ende der Diskussion gedachte er schon einmal anzudeuten, dass er ihr eine kleine Besonderheit gönnen würde. Immerhin hatte sie es verdient; für eine Frau war sie verdammt ganz schön vernünftig.


  »Weißt du, Mikki«, sagte er, weil er sich angesichts des Laufs der Dinge regelrecht geschwellt von Wohlwollen fühlte, so zufrieden mit ihr war, weil sie keinen größeren Zoff veranstaltete, »für eine Frau bist du verdammt ganz schön vernünftig. Das meine ich im Ernst.«


  Sie lächelte ihn an, und er bewunderte die niedlichen Kürvchen an ihren Mundwinkeln; als er noch nach seiner Ehefrau suchte, hatte er diese Art des Lächelns ausdrücklich in seinen Kriterienkatalog aufgenommen. »Danke, Liebling«, sagte sie ganz süß, so ein Schatz war sie rundum, sie zog nicht einmal einen Schmollmund, weil er sie ›Mikki‹ genannt hatte, was sie nämlich nicht mochte. Aber es war einfach putzig, dieses ›Mikki‹, Herrgöttchen, wie war es putzig! Es machte ihm nichts aus, sie in Gegenwart anderer Leute mit ›Mischaelah‹ anzureden, meistenteils tat er ihr den Gefallen, aber es behagte ihm, sie ›Mikki‹ zu nennen, es passte so gut zu ihr. Während er darüber nachdachte, sagte er es nochmals, und er griff zu und zupfte ihr die Haarnadeln aus der Frisur, so dass sie sie wieder in Ordnung bringen musste. Sie wirkte verdrossen, und er lachte leise vor sich hin. Herrje, war sie putzig, wenn sie so genervt dreinschaute … Er war wirklich und wahrhaftig ein sehr glücklicher Mann, und er wollte dafür sorgen, dass sie diesmal tatsächlich ein ganz besonderes Geschenk erhielt.


  »Lass mich erzählen, was sich heute auf der gottverdammten Betriebsversammlung abgespielt hat«, begann er, beobachtete die flinken Bewegungen der Finger, mit denen sie das Durcheinander behob, in das er ihr seidengleiches Haar gebracht hatte. »Warte nur, bis du alles gehört hast, Herzchen, das war echt so gut wie der schwachsinnigste gottverdammte Mist, den die Meta-Comp jemals durchzuziehen versucht hat, wenn du weißt, was ich meine … Und du verstehst immer, was ich meine, nicht wahr, meine Süße? Lass mich mal erzählen … das ist 'n richtiger Klops. Wir saßen alle da …«


  Er verstummte, nahm in aller Ruhe einen langen Zug aus der Zigarette, ließ Michaela aufs Weitererzählen warten, genoss die Situation. Er blies krause Wölkchen bläulichen Rauchs aus seinen Nasenlöchern, grinste ihr zu, wartete ab, ließ sich Zeit … Und dann, sobald er sich bereit fühlte, redete er weiter und erzählte ihr, wie es gewesen war. Und sie hörte mit ungeteilter Aufmerksamkeit zu, genau wie vor der Niederkunft, und es fiel kein Wort mit dem Tenor, dass es doch drei Uhr morgens sei oder dergleichen. Gott, war es schön, das Heim wieder wie vorher zu haben, sein Zuhause, geradeso wie es sein sollte! Ihm war dermaßen sauwohl zumute, dass er sich vier Glas Scotch einverleibte, und danach ahnte er, er würde nicht rechtzeitig für das spezielle Samstagfrühstück aufwachen, das er sie jede Woche für sie beide bestellen ließ: Schinken und Ei, Waffeln und Erdbeeren, lieber Himmel, selbst wenn die Erdbeeren ihm Ausschlag verursachten, und sie verursachten ihm unweigerlich Ausschlag. Auch er hatte auf so etwas ein Recht. Aber am nächsten Morgen würde er zu spät fürs Frühstück erwachen.


  Doch das blieb unerheblich. Wann er auch aufwachte, Michaela hielt das Frühstück für ihn bereit, völlig gleich, um welche Uhrzeit. Auf sie konnte er bauen. Das Leben war schlichtweg rundherum herrlich!


  


  Am folgenden Morgen bemühte sich Michaela mit allem Eifer um ihn, brachte ihm die Null-Alk-Kapseln, noch ehe er den Kopf vom Kissen hob, gestand sofort, es war ihr Versagen, dass er sie nicht am gestrigen Abend, vor dem Zubettgehen, genommen hatte. Sie saß bei ihm und bekundete mit gedämpfter Stimme ihr Mitgefühl, bis die Pillen wirkten und er sich wieder wie der alte fühlte. Abgesehen vom Geld, das es eintrug, hatte es etliche zusätzliche Vorteile, eine ausgebildete Krankenschwester zur Ehefrau zu haben. Wenn man sich mies fühlte, war es gut, zu wissen, jemand war da, der eine Ahnung davon hatte, was es zu unternehmen galt, oder wann es an der Zeit war, jemand anderen zu verständigen, weil es sich doch um mehr drehte, als eine Frau zu bewältigen vermochte. So etwas beruhigte doch sehr.


  »Ich liebe dich, Schätzchen«, sagte er aus dem Haufen von Kissen, die sie ihm aufgeschüttelt hatte. Frauen hörten das gern. Und heute früh stand ihm durchaus die Laune danach, er hatte noch den ganzen Tag ohne den lästigen Säugling vor sich – ach was, das gesamte Leben!


  Er lag noch im Bett, lächelte Michaela einfach strahlend zu, stellte sich darauf ein, dass sie ihm gleich das Spezialfrühstück brachte – mit einer doppelten Portion Erdbeeren –, da hörte er das Geräusch.


  »Was, zum Teufel, ist denn das?«, wollte er wissen. Es klang, als käme es aus seinem Ankleidezimmer.


  »Was, Liebling? Hörst du was?«


  »Ja … Jawohl, da ist's wieder. Hörst du's nicht?«


  »Ned, Liebling«, antwortete sie, »du weißt doch, ich habe nicht so scharfe Ohren wie du … Ich höre nichts. Es ist bloß gut, dass es dich gibt, damit du auf mich aufpasst.«


  Da hatte sie verdammt recht. Ned drückte die Zigarette aus, trank einen Schluck vom Kaffee, den sie ihm zusammen mit den Pillen serviert hatte, mit einem Schuss Scotch darin, wie er es mochte. »Ich werde mal nachschauen«, sagte er.


  »Du könntest mir 'n Hinweis geben, wo ich nachsehen soll, Ned«, meinte Michaela, aber er schüttelte den Kopf und schlug die Decken zur Seite.


  »Nee, ich sehe lieber selber nach dem Rechten. Wahrscheinlich ist 'n Monitor defekt geworden. Ich komme gleich wieder.«


  Erst als er seinen Ankleideraum betreten und die Tür hinter sich geschlossen hatte, sah er die Wespen. Vier Wespen, gottverdammt noch mal, vier gereizte, wütende Wespen schwirrten im Zimmer umher. Er tastete hinterrücks nach der Tür, um schnellstens abzuhauen … Scheiße, sie waren so groß wie Kolibris! Er hatte sie schon einmal im Freien bemerkt, sich vorgenommen, Michaela darauf anzusprechen, damit sie etwas gegen diese Viecher unternahm, aber wie, zum Donnerwetter, waren sie nur herangekommen? Und erst als er einsah, sie würden ihn erwischen, ganz gleichgültig, wie vorsichtig er sich bewegte, merkte er, dass mit der Tür irgendetwas nicht stimmte, Herrjesses, mit der Tür war etwas nicht in Ordnung, die Kontaktfläche, auf die man drücken musste, um sie von innen zu öffnen, war nicht länger vorhanden, wo sie hätte sein müssen, war nur noch – o Gott! – ein verdammtes Loch.


  Daraufhin begann er Michaela zu rufen, dankte dabei Gott inbrünstig und aufrichtig dafür, dass sie ihn niemals, nicht ein einziges Mal, auf irgendetwas hatte warten lassen.


  


  Michaela bereitete ihm eine Überraschung. Sie ließ ihn sehr lange warten. So lange, dass sie des Erfolgs sicher sein konnte. Lange genug, um inzwischen die Insekten in den Vaporisator zu werfen. Lange genug, um unterdessen den Öffnungsmechanismus der Tür zu reparieren, so dass man sie wieder von beiden Seiten öffnen konnte, und überall ihre Fingerabdrücke abzuwischen; lange genug, um dafür zu sorgen, dass seine Fingerabdrücke sich auf allem befanden, auf dem sie sein mussten. Des Öfteren hatte es einen Nutzen, Krankenschwester zu sein; man erfuhr ziemlich viele Dinge, in denen man Frauen normalerweise nicht unterrichtete. Sie hatte jede Menge Kenntnisse, die ihr von jetzt an sehr nützlich sein sollten. O ja.


  Erst als sie verschnaufen durfte und in keiner Hinsicht irgendetwas Ungewöhnliches sah – ausgenommen die Leiche am Fußboden –, schrie sie um Hilfe und sank im Erfassungsbereich des Sicherheitsmonitors in zweckmäßiger Weise in Ohnmacht. Mit beträchtlicher Vorsicht, indem sie sorgsam darauf achtete, sich keinen Schaden zuzufügen. Sie musste von nun an ganz außerordentlich auf sich achtgeben; davon hing künftig für Michaela alles ab, denn jetzt war sie es, die große Pläne hegte.


  Kapitel 4


  


  Ich vermute, dass jeder, der zu uns kommt und weiß, er wird im Rahmen seiner Arbeit Umgang mit Extraterrestriern haben, insgeheim glaubt, er werde eine Ausnahme sein, einen Weg finden, um mit ein paar von ihnen Freundschaft zu schließen. Man denkt sich, man lässt sich vom Lingu einige Worte beibringen, etwa: »Hallo, wie geht's, wie steht's? Was haben Sie da für 'n hübsches Dingsbums?« Etwa in der Art. Man denkt, es kann doch nicht immer so weitergehen, dass wir Fremde bleiben, verstehen Sie? Aber wenn's soweit ist, wenn man tatsächlich in die Nähe eines Alien gelangt, dann begreift man, wovon die Wissenschaftler reden, wenn sie behaupten, Freundschaft sei unmöglich. Man wird von diesem Gefühl gepackt. Es ist nicht einfach Furcht, beruht nicht auf bloßen Vorurteilen. Es ist etwas, das man noch nie empfunden hat, und wenn man es einmal gefühlt hat, wird man es niemals vergessen.


  Sie kennen das sicher, dass man manchmal unter Steinen Viehzeug entdeckt, das sich krümmt, wegrennt und in die Erde verschwindet – wie verrückt –, um sich dem Licht zu entziehen. So fühlt man sich in der Nähe eines Alien, und auch, wenn man länger als ein oder zwei Minuten mit einem Alien ein ComSet-Gespräch führt. Man wünscht sich, man könnte sich eingraben, in Deckung gehen. Innerlich herrscht Großalarm, alles was man zum Fühlen und Empfinden hat, schreit einem zu: ALIEN! ALIEN! Und dann ist man froh, lassen Sie sich das von mir sagen, man ist froh, dass gar keine Freundschaftlichkeit erwartet wird. Nur Höflichkeit, sonst nichts, trotz der umfangreichen Ausbildung, die man hier erhält. Bloß Höflichkeit.


  (Auszug eines Interviews Elderwild Barnes'


  vom Magazin Raumzeit mit einem


  Verbindungsbeamten des US-Außenministeriums)


  


  


  Die nachdrückliche Betonung, die die Regierung auf traditionelle christliche Werte legte, die geistige Rückbesinnung auf die Inhalte frommer Sonntagsschulen (ungeachtet dessen, dass sie dadurch die Entwicklung der amerikanischen Kultur fortwährend bremste, ganz als hinge man Bleigewichte an eine Seite eines Rads, in der schrägsten Art und Weise das gesamte Leben ins zwanzigste Jahrhundert zurückzerrte), war für Brooks Showard eine große Hilfe beim Fluchen. Er brauchte nämlich nicht sonderlich einfallsreich zu sein, musste nicht die Möglichkeiten des Dr. phil. heranziehen, der er war, um exotische Verwünschungen auszustoßen. Der derbe Grundschatz von Donnerwettern und Lästerungen, der bereits seinen Vorvätern gedient hatte, inzwischen altbacken wie Brötchen von vorgestern, reichte für seine Bedürfnisse völlig aus.


  »Verflixt und zugenäht, o verflucht noch mal«, schimpfte er daher. »O gottverdammich noch mal, Donner und Doria, dass doch der Blitz einschlage! Ach, Scheiße!« Die anderen Techniker waren vom Interface zurückgewichen, dem ach so perfekten und genau nach den Spezifikationen konstruierten Interface, vor dem Brooks stand und das tote Kind in den Händen hielt. Sie hatten sich zu einem Grüppchen zusammengedrängt, das sich benehmen konnte, als hätte es mit diesem neuen bedauerlichen Vorfall, wie auch dessen Einzelheiten sein mochten, gar nichts zu schaffen. Wer, sie? Sie waren bloß gerade hier vorbeigegangen; zufällig in der Nähe, klar …? »Kommt her!«, schnauzte er sie an, schob sich den Säugling unter den Arm, schüttelte die freie Faust in die Richtung seiner Kollegen wie der Wahnsinnige, zum Toben und Wüten geneigte Wahnsinnige, der in dieser Epoche tief in den Weltraum vordrang, als den er sich in diesem Moment betrachtete. »Kommt her und schaut euch das Elend an, ihr Scheißfiguren, ihr seid daran genauso schuld wie ich! Schiebt eure Ärsche rüber und schaut's euch an!« Sie regten sich vielleicht um ein, zwei Zentimeter vom Fleck. Showard begann ein ununterbrochenes, gedämpftes Gefluche, in das er Abrahams Bart, nahezu sämtliche Heilige und Apostel und ihre Geschlechtsteile sowie eine Vielfalt von Gräueln und Scheueln einbezog. Seine Kollegen dachten gar nicht ans Näherkommen. Sie wollten nichts mit den Misserfolgen zu tun haben, nicht die Schuld mit ihm teilen, an seinem Grausen keinen Anteil nehmen, jedenfalls nicht freiwillig. Er musste ihnen das Kind bringen, diesen Feiglingen! Und das nächste Mal mochte es sein, dass auch er nicht mehr den Mumm aufbrachte, um ins Interface zu gehen und zu holen, was da zappelte, und dann konnten sie alle zusammen in christlicher Gemeinschaftlichkeit Feiglinge sein, oder wie sollte man weitermachen? Hinter ihm, in dem Spezial-Milieu, existierte noch, soweit man das feststellen konnte, der Alien. Wäre er gestorben, hätten die diversen Indikatoren an den Wänden es angezeigt; wenigstens durfte man das theoretisch annehmen. Man konnte nicht genau sagen, ob der GA saß, ob er stand, ob er irgendetwas tat, oder ob er sich in irgendeiner besonderen Verfassung befand; und daran ließ sich nichts ändern. Falls das, was mit dem menschlichen Kind geschah, ihn irgendwie betraf, gab es keine Möglichkeit, es zu ermitteln, und vielleicht würde es niemals eine solche Möglichkeit geben. Bisweilen war er überhaupt nicht sicher, ob es sich bei dem, was er sah, wirklich um den GA handelte; die Weise, wie er flimmerte (??), der Umstand, dass das Geflimmer (??) keinerlei Regelmäßigkeiten aufwies, veranlasste die Augen eines Terraners zu ständiger Suche nach Mustern, bis zwischen ihm und der Quelle der Sinneseindrücke große, stumpfe Farbkleckse in der Luft zu schweben schienen. Und dann wieder gab es andere Gelegenheiten, bei denen man sich aus ganzem Herzen wünschte, man könnte den Alien nicht sehen. Auch die Linguisten nannten ihre extraterrestrischen Besucher Gast-Alien, kürzten die Bezeichnung, genau wie die hiesigen Techniker, mit GA ab; aber sie hatten andersartige GA. Bei ihren GA war es möglich, einen davon zu betrachten und zumindest in groben Zügen seine Körperteile zu benennen. Das da, so konnte man sagen, war ein Glied. Diese Beule dort mochte ganz gut eine Nase sein. Das dort ist ein rosiger Hintern, siehst du? So und ähnlich. Man war sich vorzustellen imstande, dass die Kreatur, die man ins Haus geholt, der man ein nachgeahmtes, abgekapseltes Heimatmilieu bereitgestellt hatte, tatsächlich willig als ›Gast‹ darin wohnte, dass es ihr Spaß machte, für eine Zeitlang zu Besuch zu sein und mit den Sprösslingen der Familie gemeinsames Sprachenlernen zu betreiben. Die Linguisten-Linien hatten weiß Gott genug Bälger; die Lingus vermehrten sich wie Ratten. Hingegen konnte Brooks sich nicht vorstellen, wie man dem Etwas in diesem Interface erlaubte, als ›Gast‹ in eine menschliche Behausung zu ziehen. Hatte es überhaupt ›Körperteile‹? Wer wollte das bestimmen? Und nun stand er hier mit diesem Säugling unterm Arm. »Liebe Kollegen«, sagte RA-Techniker Brooks Everest Showard, insgeheim im Rang eines Obersts der Abteilung Extraterrestrischer Nachrichtendienst beim Raumfahrt-Führungsstab der Luftwaffe der Vereinigten Staaten befindlich, »ich bin's auf 'n Tod leid, unschuldige Kinder kaltzumachen.«


  Sie waren es alle satt. Das war, überlegte er voller Unwohlsein, das dreiundvierzigste menschliche Kind gewesen, das seine Eltern der ›Regierungsarbeit‹-Agentur als ›Freiwilligen‹ zur Verfügung gestellt hatten. Jene von ihnen, die mit dem Leben davongekommen waren, hatten ein weit schlimmeres Schicksal erlitten als die Gestorbenen; es war undenkbar gewesen, sie weiterleben zu lassen. Das Kind, welches der Oberst wie ein Päckchen Fleisch unter dem Arm trug, musste bereits tot sein – und darüber konnte man nur Erleichterung empfinden.


  Es gab viele Waschlappen, die sie, das RA-Personal, als ›Söldner‹ beschimpften. Und sie waren durchaus etwas ähnliches. Was sie taten, konnte man nur für Geld tun; niemand täte es aus Liebe zur Arbeit. Manchmal redeten sie sich ein, sie machten es um der Ehre und Glorie willen, doch hatte dieser Standpunkt sich schon ziemlich verschlissen. Und die Eltern? Ab und zu fragte man sich – es ging nicht anders, ob die Eltern, könnten sie mitansehen, was hier geschah, das großzügige Entgelt, das man ihnen zahlte, noch als ausreichende Entschädigung erachteten. Oder man fragte sich, ob jene Eltern, die männliche Säuglinge abgetreten hatten, eigentlich daran interessiert waren, den posthumen Verdienstorden für Kinder in schwarzer Samtschatulle mit Schloss aus massivem Silber übersandt zu bekommen, hätten sie ein wenig mehr Informationen gehabt. Die obligatorische höchste Geheimhaltungsstufe für die gesamte Prozedur, die vorher unterzeichnete Einwilligung in die Feuerbestattung – »Man darf nicht riskieren, dass außerirdische Bakterien oder Viren in unsere Umwelt gelangen, das verstehen Sie sicher, nicht wahr, Mr. und Mrs. X?« – beugten gegen Probleme vor. Aber bei sich stellte man so manche Frage.


  »Tja, Brooks«, meinte schließlich ein Kollege. »Sieht so aus, als wär's mal wieder schiefgegangen.«


  »Oh! Ihr könnt sprechen, so?«


  »Also, Brooks …«


  »Na, dies Kind kann nicht sprechen! Es kann kein Englisch sprechen, es kann kein Beta Zwo sprechen, es kann gar nicht sprechen und wird's auch niemals können!« Verrückterweise ging ihm auf einmal ein abartiger Knüttelvers durch den Kopf, so dass ihm vollends übel zu werden drohte. ALPHA EINS UND BETA ZWEI MACHEN SÄUGLINGE ZU BREI … Guter Gott, hoffentlich vergesse ich diesen Mist schnell wieder! »Wisst ihr, was es dank unseres sachkundigen Eingreifens in sein Leben gekonnt hat?«


  »Brooks, wir wollen's gar nicht wissen.«


  »Ja, das glaube ich, dass ihr's nicht wissen wollt!«


  Unaufhaltsam schritt er auf sie zu, schüttelte das tote Kind, wie er zuvor seine Faust geschüttelt hatte, schüttelte es vor ihnen wie ein Lumpenbündel, und sie sahen den unausdenklichen Zustand, in den es irgendwie geraten war; er sorgte dafür, dass sie ihn sahen. Er drehte es rundum, so dass sie es von allen Seiten deutlich sehen konnten.


  Diesmal erbrach sich niemand, obwohl bei dem Kind durch die Gewaltsamkeit seiner Konvulsionen buchstäblich das Innere nach außen gekehrt worden war, so dass die Haut sich überwiegend innen befand, die Organe und … und was? … dagegen außen hingen, als wäre aus ihm etwas gänzlich Neues geworden. Die Männer erbrachen sich nicht, weil sie schon vergleichbar schlimme Fälle gesehen hatten, und ihnen war keineswegs daran gelegen, angesichts solcher Scheußlichkeiten eine Widerlichkeits-Hitparade aufzustellen.


  »Sieh zu, dass wir's loswerden, Showard!«, sagte einer der Männer. Sein misslungener Name lautete Lang Puck. Ein unglücklicher Name, weil er einen Körperbau wie ein Bierfass hatte und nur wenig größer war als ein Fass. Doppelt misslungen, weil man, wenn man seinen Namen hörte, vielleicht ein bisschen grinsen musste, und damit vergaß man den Respekt, den man einem Mann schuldete, der an einem Computer so zu spielen vermochte, wie vielleicht Liszt den Metasynthesizer gespielt hätte. »Höchste Zeit für 'n Vaporisator, Showard«, ergänzte Lang Puck. »Mach's sofort!«


  »Jawohl, Brooks«, sagte Beau St. Clair. Er war noch nicht so lange wie der Rest dabei, und er sah reichlich blass im Gesicht aus. »Um Christi willen«, fügte er hinzu.


  »Christus hätte mit so was«, knirschte Brooks sie durch seine zusammengebissenen Zähne an, »nichts zu tun haben mögen. Selbst Christus wäre zu barmherzig gewesen, um das hier von den Toten wiederzuerwecken!«


  Der Mann, der die Gruppe zu leiten vorgab, aber nicht den Mut besessen hatte, das Kind aus dem Interface zu holen, als es recht plötzlich auseinanderzuplatzen schien, verspürte jetzt anscheinend den Drang, seiner Führungstätigkeit mindestens durch eine Geste Ausdruck zu verleihen. Er räusperte sich ein paar Mal, um sicherzugehen, dass nicht schon sein erstes Wort, wenn er zu sprechen anfing, zu einem Krächzen missriet. »Brooks«, sagte er, »wir geben unser Bestes. Zum höheren Wohle der Menschheit tun wir, was wir können, Brooks. Ich glaube, Christus würde verstehen.« Christus würde verstehen? Brooks starrte Arnold Dolbe an, der ihn wachsam beobachtete, um ein oder zwei Schritte zusätzlich zurückwich. Arnold mochte auf keinen Fall die Gefahr auf sich nehmen, dass man ihm das Kind in die Hände drückte, soviel stand offensichtlich fest. »Gott hat geduldet, dass Sein geliebter Sohn für einen höheren Zweck geopfert wird«, erklärte Arnold feierlich. »Sicherlich erkennen Sie die Parallelen.«


  »Gewiss«, fuhr Showard ihn an, »aber Gott hat bloß die Kreuzigung und 'n paar Geißelhiebe zugelassen, Sie jämmerliches, frömmlerisches Scheißstück. So was hätte er nicht einreißen lassen.«


  »Wir tun, was wir tun müssen«, sagte Dolbe. »Irgendjemand muss es machen, und wie ich schon erwähnt habe, wir geben unser Bestes.«


  »Na, ich werd's nicht mehr tun.«


  »Oh, natürlich werden Sie's tun, Showard! Sie werden's tun, weil wir andernfalls alles so hindrehen werden, dass Sie für das Ganze hier als Sündenbock dastehen. Nicht wahr, Leute?«


  »Ach, halten Sie bloß die Fresse, Dolbe!«, entgegnete Showard matt. »Sie wissen selbst, was für 'ne Alien-Kacke Sie daherreden … Ein Wort über die Sache, nur ein Wörtchen, und wir alle – allesamt, bis hin zum simpelsten Servomechanismus, der in dieser Institution die Toiletten säubert – werden beseitigt. Genau wie die Kinder, Dolbe. Gnadenlos. Endgültig. Wir werden verschwinden, als hätten wir nie gelebt! Sie wissen's. Ich weiß es. Alle wissen's. Also halten Sie Ihr Maul! Seien Sie kein verdammter Kindskopf, Dolbe.«


  »Jawohl, er hat recht«, stimmte Lang Puck ihm zu. »Es gäbe 'n ›bedauerlichen Unfall‹, der bequemerweise diesen ganzen Laden vaporisiert, mit Schadensbegrenzung innerhalb eines halben Meters rund ums Grundstück. Selbstverständlich ohne jede Gefahr für die Bevölkerung. Kein Grund zur Aufregung, Leutchen, nur eine kleine Explosion, wie sie schon mal vorkommt … Scheißdreck, Dolbe … wir stecken alle drin.«


  Brooks Showard legte den grässlichen Klumpen entstellten Gewebes, der noch kurz vorher ein gesundes menschliches Kind gewesen war, zu seinen Füßen auf den Boden, setzte sich sehr behutsam davor. Er ließ den Kopf auf die Knie sinken, schlang die Arme um die Knie und fing zu weinen an. Nur das behände Eingreifen Arnold Dolbes verhinderte, dass ein Servomechanismus, der sofort herbeiflitzte, um fortzuschaffen, was er für Abfall hielt, sich des Leichnams bemächtigte. Dolbe schnappte ihm das Kind praktisch unterm Rand des Zylinderrumpfs weg und eilte – fast rannte er – zur Öffnung des Vaporisators … und nachdem er die Leiche hineingeschoben hatte, rieb er sich die Hände heftig an den Seiten seines Laborkittels. Und futsch ist Ihr Junge, Mr. und Mrs. Ned Landry, dachte er verstört, und wir haben für Sie einen Orden!


  »Vielen Dank, Dolbe«, sagte Lang und seufzte. »Ich konnt's auch nicht mehr sehen. Es war wirklich kein … kein menschenwürdiger Anblick.«


  Lang dachte ebenfalls an Mr. und Mrs. Ned Landry. Er hatte nämlich die Aufgabe, nach jedem Fehlschlag die Daten in den Computern zu löschen, und er erinnerte sich an solches Zeug wie die Namen der Eltern. Eigentlich durfte er das nicht; man erwartete von ihm, dass er sie gleichzeitig aus seinem Gedächtnis löschte. Doch er hatte auch die Aufgabe, die Namen auf ein Blatt Papier zu schreiben, ehe er sie im Computer löschte, und ebenso, sie auf die Karteikärtchen eines abschließbaren Karteikastens zu übertragen, damit man nicht etwa dessen, was gelöscht worden war, verlustig ging. Lang kannte die Namen aller dreiundvierzig Elternpaare in numerischer Reihenfolge in- und auswendig.


  


  Die vier RA-Techniker saßen im kleinen Konferenzraum – Showard hatte sich wieder einigermaßen in der Gewalt, übersah man einmal das Beben seiner Hände – und lauschten dem, was der Vertreter des Pentagons ihnen darlegte. Klar und deutlich, ohne Umschweife. Er war mit ihnen nicht sonderlich zufrieden.


  »Wir müssen hinter diese Sprache kommen«, sagte er ihnen unverblümt. »Das ist mein hundertprozentiger Ernst. Was für eine Sprache das Wesen im Interface auch sprechen mag, wir müssen sie lernen … Es steht gänzlich außer Zweifel, dass es kein PanSig zur Verständigung zu benutzen imstande ist. Aber wir müssen unbedingt einen Weg zur Verständigung finden, unbedingt, sage ich Ihnen. Wir müssen mit ihm und all seinen flimmrigen Genossen eine Verständigung erreichen. Das ist eine Sache höchster Dringlichkeit.«


  »Na klar«, sagte Brooks Showard. »Sicher.«


  »Wissen Sie, Oberst«, brauste der Pentagon-Mitarbeiter auf, »es geht nicht darum, bloß Plauderstündchen mit ihnen zu veranstalten! Wir benötigen etwas, das sie haben, wir müssen es auch haben. Und ohne mit ihnen zu verhandeln, können wir's nicht kriegen.«


  »Wir benötigen etwas, das sie haben … Immer ›benötigen‹ wir was, General, was irgendjemand hat. Sie meinen, wir wollen was, das sie haben, nicht wahr?«


  »Diesmal nicht. Diesmal nicht! In diesem Fall benötigen wir's wirklich.«


  »Um jeden Preis.«


  »Um jeden Preis. Ganz richtig.«


  »Was ist's denn? Das Geheimnis der Unsterblichkeit?«


  »Ihnen ist bekannt, dass ich Ihnen darüber nichts verraten darf«, erwiderte der General geduldig, ähnlich wie er mit einer frechen Frau geredet hatte, der gegenüber er eine nachsichtige Haltung einnahm.


  »Also erwartet man von uns, dass wir, wie gewohnt, in gutem Glauben handeln.«


  »Fassen Sie's auf, wie's Ihnen passt, Showard! Mir ist es gleichgültig, wie Sie's auffassen. Aber ich, so wie ich hier sitze, bin durch die Bundesregierung unserer großen Nation dazu ermächtigt worden, Sie und eine beachtliche Anzahl von Mitarbeitern bei der Ausführung von Maßnahmen zu unterstützen, die so weit über alles bloß Verbotene und Kriminelle hinausgehen, so stark in den Bereich des Unaussprechlichen, ja Undenkbaren gehören, dass wir's nicht mal wagen dürfen, diesbezügliche Unterlagen anzufertigen. Und ich bin hier, um Ihnen meinen heiligen Eid zu schwören, dass ich an derartigen Angelegenheiten nicht mitwirke, damit wir an Schnickschnack und Klimbim oder 'ne neue Sorte Dötze gelangen, und das gleiche gilt für die Beamten, die – unter kolossalen Bedenken, das versichere ich Ihnen – genehmigt haben, dass ich mich in dieser Hinsicht betätige.«


  Arnold Dolbe fletschte die Zähne und gönnte dem General ein Lächeln, während er den Gedanken aus seinem Bewusstsein zu verdrängen versuchte, die Uniform sei eine wunderlich altmodische Kuriosität. Die Beibehaltung der alten Uniformen hatte gute, überzeugende Gründe, die er kannte: Tradition. Achtung historischer Werte. Gegenmittel zum Zukunftsschock-Syndrom. Usw. Und zudem lag ihm daran, dass der General ihn als kooperativen Menschen in Erinnerung behielt, einen richtigen Teamarbeiter in bester reaganistischer Tradition. Er gedachte darin sicherzugehen, dass sich der General seiner Vorzüge völlig bewusst wurde. Er hatte den Eindruck, nun sei ein Wort der Klärung vonnöten, ein gediegenes und doch bemerkenswertes Statement, und er erachtete es keineswegs als Übertreibung, sich selbst als die Nummer Eins der Kunst des improvisierten Kurzvortrags zu betrachten.


  »Wir verstehen das vollständig, General«, sagte er mit einer Stimme wie Samt und Seide, »und wir wissen es zu würdigen. Wir sind Ihnen dafür sehr dankbar. Glauben Sie mir, es gibt kein Mitglied des Teams, keinen Mann im Team, der nicht vorbehaltlos hinter diesen Bemühungen stünde … Nicht erst zu reden von denen, die gar kein Bedürfnis haben, alles wissen zu müssen … Es verhält sich keinesfalls so, dass diese Anstrengungen nicht unser aller Unterstützung hätten, um mich unmissverständlich auszudrücken … Nur wissen die Leute eben nicht – jedenfalls nicht in allen Einzelheiten –, was es ist, das sie unterstützen. Wir wissen's, wir hier in diesem Raum, wir wissen's. Und wir empfinden eine gewisse Demut, weil wir für diese herausragende Aufgabe ausgewählt worden sind. Oberst Showard ist momentan überaus stark gestresst, und zwar begreiflicherweise, aber nichtsdestoweniger steht er uneingeschränkt hinter Ihnen. Wir haben heute hier bei der Agentur einen unerfreulichen Vormittag gehabt, müssen Sie wissen, und trotzdem …«


  »Sicherlich haben Sie'n gehabt«, sagte der Mann vom Pentagon, unterbrach Dolbe in einem Stil, dass es ihn tief schmerzte. »Ich bin sicher, dass Ihr Vormittag verflucht scheußlich abgelaufen ist. Wir wissen, was Sie hier mitmachen, und dafür achten wir Sie. Aber es ist etwas, das getan werden muss, weil es um die Erhaltung der Zivilisation auf diesem Planeten geht. Das ist mein Ernst, meine Herren! Es dreht sich im wahrsten Sinne des Wortes darum, auf dieser unserer grünen, kostbaren Erde den Untergang der Menschheit abzuwenden – den restlosen Untergang, darf ich hinzufügen. Ich rede nicht von einem Aufenthalt von einigen Jahrzehnten in den Kolonien, während sich hier die Verhältnisse bereinigen, nach dem wir heimkehren können. Ich spreche vom Ende. Für immer. Vom Finale. Vom totalen Ende.« Er sprach, als ob er daran glaubte. Tatsächlich war es durchaus möglich, dass er es glaubte, und falls nur, weil er ein guter Soldat war, und man konnte kein guter Soldat sein, wenn man die Ansicht hegte, die Männer auf den höheren Befehlsebenen würden Lügen verbreiten. Und natürlich waren auch die übrigen Anwesenden gute Soldaten, die nicht glauben mochten, dass jene, die ihnen die Anordnungen der Führung weitergaben, ihnen Lügen erzählten. Wer letztendlich das Sagen hatte, wusste niemand. Der General hatte das Gefühl, als wandere die Zuständigkeit immerzu rundherum, wie auf einem Möbiusstreifen. Manchmal fragte er sich, wer wohl letzten Endes die Verantwortung trug. Bestimmt nicht der Präsident. Es zählte zu seinen vorrangigsten Aufgaben, zu gewährleisten, dass der Präsident nie allzu viel über dies kleine Anhängsel des Exekutivapparats erfuhr. Der General litt keineswegs an der Illusion, das Pentagon sei kein Bestandteil der Exekutive. Er legte die Finger zu einem Giebel aneinander und schaute die Versammelten lange und fest an, bemerkte beiläufig, dass nur Dolbe sich unter seinem Blick zu winden anfing. »Also, meine Herren?«, meinte er. »Was werden Sie jetzt unternehmen? Ich muss meinen Vorgesetzten irgendeine überzeugende Auskunft geben – Einzelheiten sind unnötig, eine allgemeine Konzeption genügt –, und sie sind schon ziemlich ungeduldig. Wir haben keine Zeit mehr für Faxen. Wir stehen in dieser Sache knallhart mit dem Rücken an der Wand.« Beklommenes Schweigen herrschte, während der General mit den Fingerkuppen gedämpft auf der Tischplatte trommelte, die Klimaanlage leise, aber schrill surrte, die amerikanische Flagge auf dem Tisch ab und zu im mechanisierten Luftzug schlaff wackelte. »Meine Herren?«, drängte der General. »Ich bin ein sehr beschäftigter Mensch.«


  »Ach, verfluchte Scheiße«, sagte Brooks Showard. Er wusste, was noch getan werden konnte. Entweder sprach er es aus, oder sie würden hier bis zum Jüngsten Tag sitzen, bis zu dem es, wollte man dem General Glauben schenken, nicht mehr lange dauern mochte. »Sie wissen, was wir als nächstes machen müssen. Sie wissen's ganz genau. Da die Scheißer in der Regierung und im Militär nun mal zu feige sind, um die gottverdammten Linguisten bis zum letzten Mann wegen Verrats, Mord, Anstiftung zum Aufruhr, Zuhälterei oder Sodomie – oder was sonst eben herhalten kann – in den Knast zu sperren, um diese verfluchten Lingus zur Kooperation zu zwingen …«


  »Ihnen muss doch klar sein, dass wir so nicht vorgehen können, Oberst!« Die Lippen des Generals waren so starr wie zwei Streifen gefrorenen Schinkens. »Bieten wir den Linguisten einen Vorwand, irgendeinen Vorwand, werden sie sich aus allen wichtigen Verhandlungen mit Aliens zurückziehen, und das wäre unser Untergang! Und wir könnten's nicht verhindern, Oberst – verdammt nicht im geringsten.«


  »… da Sie und Ihresgleichen, wie gesagt, zu feige sind, um so zu handeln, es richtig und wirksam zu tun, bleibt uns bloß noch eins übrig. Sie und Ihre Vorgesetzten möchten sich nicht die Hände schmutzig machen, da bin ich sicher. Also müssen wir hingehen und uns ein Linguistenkind klauen, 'n Lingu-Balg. In Ihrem Namen, versteht sich, und zum Wohle der Menschheit. Wie gefällt Ihnen dieser Alternativplan?« Alle Anwesenden zeigten Anzeichen von Unruhe. Mit von den Eltern abgetretenen Säuglingen zu arbeiten, war schon arg genug. Aber mit entführten Säuglingen? Nicht etwa, dass die verdammten Lingus Rücksichtnahme verdient, nicht etwa, dass sie nicht Kinder in Massen hätten, um sich über den Verlust eines Babys hinwegzutrösten. Das Kind hingegen hatte so etwas nicht gerade verdient. Man war vollauf bereit, sich auf die religiöse Orientierung der Regierungspartei einzulassen, doch das Gefasel über die Sünden der Väter usw. nahm niemand ernst. Einen Säugling zu entführen, war nun wirklich nicht besonders nett. »Ihre Frauen werfen in den Öffentlichen Kliniken«, merkte Showard an. »Es dürfte leicht sein.«


  »Du meine Güte!« Der General vermochte kaum zu glauben, dass er selbst diese Äußerung getan hatte. Er begann von vorn. »Ach du lieber Himmel …!«


  »Wie bitte?«


  »Ist das die einzige Alternative, die wir noch haben, Oberst Showard? Sind Sie absolut sicher?«


  »Haben Sie 'n anderen Vorschlag?«, schnob Showard.


  »General«, ergriff Dolbe das Wort, »alles andere haben wir bereits versucht. Wir wissen, dass unser Interface ein exakter Nachbau der Interfaces ist, die von den Linguisten benutzt werden. Wir wissen, dass unser Verfahren mit ihrem ganz genau übereinstimmt – soweit man von einem Verfahren reden kann. Der Alien – oder besser zwei Alien, wenn sich ein Paar kriegen lässt – kommt auf die eine, das Kind auf die andere Seite. Und dann hält man sich einfach von ihnen fern. Mehr braucht man nicht zu tun. Wir verfahren so, und die Linguisten gehen so vor, und so haben wir's immer wieder versucht. Und Ihnen ist bekannt, was passiert ist, als wir's mit den Retortenbabys versucht haben … Das Ergebnis war das gleiche, nur irgendwie schlimmer. Ersparen Sie mir Erklärungen. Und wir haben jeden Computerexperten, jeden Wissenschaftler, jeden Techniker, jeden …«


  »Aber sehen Sie mal, Mann …«


  »Nein, General! Da gibt's nichts zu sehen. Alles ist überprüft und noch einmal überprüft und abermals überprüft worden. Wir haben jede, auch die abwegigste Variable nicht einmal, sondern viele Male durchdacht. Es muss tatsächlich so sein, General, es muss aus einem Grund so sein, den ausschließlich die Linguisten kennen – und nebenbei erwähnt, bin ich der Ansicht, dass es Verrat ist, wenn sie diese Kenntnis für sich behalten –, dass nur Linguistenkinder dazu fähig sind, Alien-Sprachen zu lernen.«


  »Sie meinen, diese Begabung muss genetischen Ursprungs sein.«


  »Na, und warum nicht? Beachten Sie, welche Inzucht die betreiben, hart am Rande zum Inzest, wenn Sie mich fragen! Wovon reden wir denn? Von dreizehn Familien! Das ist kein sonderlich großer Genpool. Gewiss, ab und zu holen sie frisches Blut rein, aber grundsätzlich bleibt's immer bei diesen dreizehn Sets von Genen. Sicher, ich würde sagen, 's hat 'ne genetische Ursache.«


  »General«, fügte Beau hinzu, »wir machen hier nichts anderes, als die unschuldigen Kinder von Nonlinguisten für etwas zu opfern, das sich nie bewähren wird. Es muss ein Kind sein, das in einer Linguisten-Linie geboren worden ist, das und sonst nichts hat's damit auf sich.«


  »Sie leugnen's«, sagte der General.


  »Naja, würden Sie's an ihrer Stelle nicht auch abstreiten? So was passt zu diesen verräterischen Lumpen, sie haben die gesamte gottverdammte Regierung unter der Fuchtel, geben ihre Weisheiten bröckchenweise an uns weiter, wie's ihren Launen gerade entspricht, sie leben vom Schweiß und Blut anständiger Leute. Und wir bringen unschuldige Kinder um, nur weil wir versuchen müssen, das zu bewerkstelligen, was eigentlich sie für uns tun müssten, aber ihnen ist's egal, Scheiße. Jeder amerikanische Bürger, jeder Bürger aller Länder auf der Erde und in den Kolonien, allesamt sind sie von ihrer Gnade abhängig. Selbstverständlich streiten sie's ab!«


  »Sie lügen«, fasste Showard zusammen, sobald er das Gefühl hatte, dass Beau St. Clair nicht mehr zu sagen beabsichtigte. »Sie lügen schlicht und einfach.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Verdammt sicher.«


  Der General stieß einen Laut wie ein nervöses Pferd aus, saß da und kaute auf der Oberlippe. Der Vorschlag missfiel ihm. Falls die Lingus misstrauisch wurden … Oder wenn sie durch eine undichte Stelle etwas erfuhren, und es gab immer undichte Stellen …


  »Scheiße«, sagte Lang Puck, »sie haben so viele Kinder, wenn eins fehlt, werden sie's gar nicht vermissen, vor allem, wenn wir uns mit 'm weiblichen Kind zufriedengeben. Können wir damit zufrieden sein?«


  »Weshalb nicht, Mr. Puck?«


  »Na, ich meine, ist 'n weibliches Kind geeignet?«


  Der General musterte Puck mit finsterer Miene, dann blickte er die übrigen Anwesenden an, um die Beantwortung ihnen zuzuschieben. Ihn überforderte die Frage.


  »Wir sagen's Lang immer wieder«, meinte Showard. »Wir erläutern's ihm fortwährend. Bei Kindern gibt es keine Korrelation zwischen Intelligenz und Sprachaneignung, außer in Fällen starker Retardation, in denen das betroffene Kind immer Kind bleibt. Wir erklären's ihm ständig, aber anscheinend nimmt er dran Anstoß oder so was. Er kann nicht damit fertigwerden.«


  »Man sollte meinen«, sagte der General, »dass Mr. Puck in Anbetracht seiner Tätigkeit Wert darauf legt, zumindest bezüglich der grundsätzlichen Fachliteratur über das Sprachenlernen auf dem laufenden zu bleiben.«


  Der General irrte sich. Lang Puck, der drei verschiedene menschliche Fremdsprachen zu lernen versucht hatte, weil er der Meinung gewesen war, ein Computerspezialist sollte wenigstens eine weitere Sprache beherrschen, bei der es sich nicht um eine Computersprache handelte – aber ohne nennenswerten Erfolg –, hegte keineswegs die Absicht, sich regelmäßig mittels der Fachliteratur über neue Erkenntnisse in Bezug auf die Sprachaneignung informiert zu halten. Wenn Lingu-Weiber fremde Sprachen lernen konnten – Herrgott noch mal, Alien-Sprachen! –, während sie Kleinkinder waren … wie kam es dann, dass er nicht einmal halbwegs brauchbares Französisch schaffte? Jedes Linguisten-Balg musste eine Alien-Sprache, drei terranische Sprachen verschiedener Sprachgruppen, die Amerikanische Zeichensprache sowie das PanSig fließend beherrschen, und darüber hinaus verlangte man, dass es sich einigermaßen in so vielen zusätzlichen terranischen Sprachen ausdrücken konnte, wie es sich nebenbei anzueignen vermochte. Und er hatte gehört, dass etliche von ihnen zwei Alien-Sprachen wie ihre Muttersprache beherrschten. Wogegen er, Lang Puck, nur Englisch sprach. Bloß Englisch. Nein, diese ganze Frage behagte ihm ganz und gar nicht, und er mochte sich nicht länger mit ihr beschäftigen; er vermied es sorgsam, weiter über sie nachzudenken.


  »… schon kopfüber rausgeschmissen«, sagte Showard. »Aber 's ist nun mal so, dass er der beste Computertechniker der Welt ist, der Topmann der Branche, und darum wiederum ist's so, dass wir ohne ihn nicht auskommen können, und wenn's ihm beliebt, über absolut nichts anderes als Computer Bescheid zu wissen, ist das sein gutes Recht. Mehr braucht er nicht zu wissen, General, damit kennt er sich jederzeit und überall besser aus als jeder andere. Und trotzdem, so leid's mir tut, werden wir Beta Zwo nicht mit Computern knacken können.«


  »Alles klar«, sagte der General. Er sagte es mit unerbittlicher Endgültigkeit. Und er stand auf, nahm seine komische Mütze mit dem ganzen Flitter vom Tisch. »Das geht mich sowieso nichts an. Ich bin davon überzeugt, dass Dolbe hier alles unter Kontrolle hat.«


  »General?«


  »Ja, Dolbe?«


  »Möchten Sie nicht diskutieren, was wir …«


  »Nein, er möchte nicht mit uns diskutieren, wie wir diese lustige kleine Entführungsaktion durchziehen, Dolbe!«, schrie Brooks Showard ihn an. »Um Himmels willen, Dolbe!«


  Schneidig nickte der General. »Volltreffer«, stimmte er zu. »Ein richtiger Volltreffer. Ich wünschte, ich wüsste nicht einmal, was ich schon weiß.«


  »Sie haben uns gefragt, General«, stellte Showard fest.


  »Ja, ich weiß, dass ich Sie gefragt habe.«


  Er verabschiedete sich, lächelte in die Runde, verließ sie, bevor jemand noch etwas sagen konnte. Der General kam, erledigte seinen Auftrag, ging. So war es, weil er General war, sie dagegen den Auftrag hatten, Kinder zu töten, Kinder zu entführen.


  Das einzige Problem, das sie jetzt noch lösen mussten, lautete: Wer von ihnen sollte, die neue Aufgabe übernehmen? Denn niemand außer einem von ihnen kam in Frage. Es gab niemanden, dem sie soweit vertrauen und ihn losschicken durften, um ein Linguisten-Kind aus der Säuglingsstation einer Klinik zu verschleppen. Und vorzugsweise nahmen sie Lang Puck aus, denn er war der einzige Lang Puck, den es gab, und unentbehrlich. Lang Puck zu gefährden, konnten sie sich nicht leisten.


  Arnold Dolbe, Brooks Showard und Beau St. Clair schauten einander an, verabscheuten einer den anderen. Und Lang Puck zückte Streichhölzer zum Hölzchenziehen.


  


  Showard hatte angenommen, ihn werde Nervosität plagen, aber so war es nicht. Sein weißer Laborkittel war derselbe Kittel, den er bei der Arbeit trug. Er fühlte sich nicht verkleidet. Die Korridore der Klinik unterschieden sich nicht von den Korridoren in Kliniken und Laboratorien überall auf der Welt; wären nicht die ständige Betriebsamkeit und die Geräuschkulisse gewesen, die mit dem Schichtwechsel sowie dem Kommen und Gehen von Besuchern auftraten, er hätte ohne weiteres in der RA sein können. Das einzige Zugeständnis, das er an die Tatsache gemacht hatte, dass er hier war, um ein lebendiges menschliches Kind zu stehlen, war das Stethoskop, das ihm um den Hals hing, und dessen Vorhandensein hatte er schon fast vergessen. Die Leute, die an ihm vorbeigingen, nuschelten gewohnheitsmäßig »Guten Abend, Doktor«, ohne mehr als dies althergebrachte Wahrzeichen des Ärztestandes gesehen zu haben, selbst nachdem er die Entbindungsstation aufgesucht hatte. In jedem anderen Gewerbe hätte man bereits vor hundert Jahren auf etwas weniger Groteskes als ein völlig funktionsloses und veraltetes Instrument wie das Stethoskop umgestellt; die Ärzte hingegen dachten gar nicht daran. Ihnen genügte kein kleines Abzeichen an der Kragenspitze. Kein geschmackvoller kleiner Anstecker. Sie kannten die Macht des Traditionellen, und sie ließen keine Kleinigkeit aus, um sie für sich zu nutzen.


  »Guten Abend, Doktor.«


  »Mmm-m«, machte Showard.


  Niemand schenkte ihm größere Beachtung. Frauen gebaren um jede Tages- und Nachtstunde Kinder, und zehn Minuten vor Mitternacht konnte ein Arzt auf der Entbindungsstation gar kein Aufsehen erregen.


  Der Anruf war vor zwanzig Minuten erfolgt. »Drüben in der Memorial-Klinik hat gerade 'ne Lingu-Schlampe geworfen, erst vor 'ner halben Stunde. Ziehen Sie sofort los!« Und jetzt war er da. Für ihn bedeutete es nicht den geringsten Trost, dass das Neugeborene weiblichen Geschlechts war, doch er vermutete, dass sich Lang darüber freute.


  Die Memorial-Klinik war ein altes Krankenhaus, das älteste im ganzen Landkreis. Er nahm an, dass auch diese Klinik irgendwo über Luxusstationen verfügte, mit Medo-Mechanos, die allen Schrullen der Patienten gerecht zu werden verstanden, ohne dass es der unzulänglichen Dienste von Menschen bedurfte; aber diese Stationen befanden sich wahrscheinlich in den obersten Etagen der Hochbauten am Fluss. Die wohlhabenden Patienten und ihre ebenso wohlhabenden Besucher konnten normalerweise solche Stationen in Sonderaufzügen erreichen, so dass sie die Überalterung der restlichen Gebäude nichts anging. Hier in den allgemeinen Stationen gab es kaum einen Unterschied zu der Klinik, die Showard kennengelernt hatte, als man ihm im Alter von sechs Jahren den Blinddarm entfernte. Soviel er feststellte, waren die hiesigen Verhältnisse – abgesehen von den Schwesternuniformen und den Computern neben jedem Bett – nicht anders, als sie während der letzten hundert Jahre in Kliniken gewesen waren. Und in die Mütterstation investierte man, weil sie nur für Frauen da war, ganz zuletzt Geld zur Renovierung oder Modernisierung.


  Ein Licht über einer Tür am Ende des Flurs wies ihm den Weg. Dort saß die Nachtschwester an ihrem Computer und verglich die Daten der Krankenbett-Monitore mit den Eintragungen auf den Karteikarten. Eine sehr umständliche Arbeitsweise, aber er mutmaßte, dass sie sich mit derlei Kram beschäftigte, um sich während des Nachtdienstes die Zeit zu vertreiben.


  Showard holte den gefälschten Laufzettel aus der Kitteltasche und reichte ihn der Schwester. »Hier«, sagte er. »Wo ist das Lingu-Kind?«


  Sie sah ihn an, zog respektvoll den Kopf ein, betrachtete den Laufzettel. GEBURTSZUGANG ST. SYRUS, stand darauf. UNTERSUCH. A. HÖHERE POTENTIALE. Darunter befand sich das unleserliche Gekritzel, das nichts anderes war als das Namenskürzel des zuständigen wirklichen Doktors. »Ich rufe eine Schwester, damit sie Ihnen das Kind bringt, Doktor«, sagte sie sofort; doch er schüttelte den Kopf.


  »Ich habe keine Zeit, um auf irgendwelche Schwestern zu warten«, entgegnete er, und zwar so schroff wie möglich, um seine Doktorrolle gut zu spielen. »Sagen Sie mir, wo das Kind ist, und ich hol's mir!«


  »Doktor, aber …«


  »Ich bin durchaus dazu fähig und kompetent genug, um ein Kind auf den Arm zu nehmen und runter in die Neurologische Abteilung zu bringen«, schnauzte er sie an, bemühte sich nach bestem Vermögen, so zu reden, als wäre sie weniger als der Dreck unter seinen vornehmen Schuhen. »Werden Sie jetzt meine Anweisungen befolgen, oder muss ich erst einen Mann holen, damit man hier meine Entscheidungen ausführt?« Natürlich gab sie nach. Obwohl sie in der großen, weiten Welt dieser alten Klinik lebte, hatte sie eine vernünftige Ausbildung genossen. Ihr Gesicht erbleichte; erschrocken glotzte sie ihn starr und mit halboffenem Mund an. Showard schnippte unter ihrer Nase mit den Fingern. »Nun machen Sie schon, Schwester!«, maulte er grob. »Es warten noch mehr Patienten auf mich.«


  Drei Minuten später hatte er das St.-Syrus-Baby fest im Arm und stand sicher im Lift zum Hinterausgang, der in einen stillen Garten von Orangenbäumen und verschiedenartigen hässlichen Gewächsen führte, zwischen denen es ein paar abgenutzte, verzogene Sitzbänke gab. Im ganzen Garten brannte nur eine Laterne, und um Mitternacht konnte man nicht die Hand vor Augen sehen; die Umgebung war im Voraus gründlich erkundet worden.


  Alles lief so reibungslos ab; es war fast lächerlich. Er verließ, den Säugling energisch an sich gedrückt, den Lift. »Entschuldigung, Doktor.« – »Nicht doch, ich muss mich entschuldigen.« – »Verzeihung, Doktor.« – »Guten Morgen, Doktor.« Man verhielt sich in diesem Bau sehr wissenschaftlich. Sechzehn Minuten nach Mitternacht war es, und schon sagte man Guten Morgen.


  Den Korridor entlang, nach rechts abgebogen in einen weiteren Korridor. Ein kleines Foyer, in dem eine weitere Nachtschwester ihn aus ihrem Zimmerchen flüchtig ansah, sich dann wieder ihrer öden Betätigung mit irgendwelchen Unterlagen widmete. Noch ein Korridor. »Guten Morgen, Doktor.« Ein älterer Mann mit Blumen: »Gottes Segen, Doktor.« Verneigte sich fast. Es musste ein richtig angenehmes Leben sein, als Mediziner soviel Bewunderung zu genießen. »Dankeschön«, antwortete Showard kurzangebunden, und der Mann wirkte unversehens auf absurde Weise entzückt.


  Und dann gelangte Showard zum Ausgang. Während er sich der Tür näherte, verspürte er ein Kribbeln im Nacken. Falls man ihn aufhielt, inzwischen irgendein Alarm ausgelöst worden war, man ihn verfolgte, musste es hier geschehen. Doch nichts geschah.


  Er öffnete die Tür, zog dem Kind die Decke über den Kopf, vergewisserte sich jedoch, dass es genug Luft zum Atmen bekam, und schon war er draußen und strebte zum Flyer, der an der anderen Seite des Gartens geparkt war, für ihn bereitstand. Mit der üblichen Kennzeichnung – rosa Kreuz und rosa umrandetes Feld – auf den Türen.


  Er hatte, wie man so sagte, saubere Arbeit geleistet.


  Kapitel 5


  


  »So, meine lühben Kavaliere und Käthen, WOLLEN Se erleuchtet werden und ALLES schnallen, was so passiert? Se wollen, Se WOLLEN! Ich weiß, dass Se's wollen, Se wollen 'n Durchblick haben und die GANZE Globusszene checken, nich wahr, meine lühben Klatsch- und Tratsch-Fans? O JA! Na, und da hab ich 'n bisschen was, mit dem Ihre Neuronen sich abstrampeln können, jawohl, ich weiß was … Wie wär's mit 'ner Lingu-Story, um in den neuen Tag, unsern gemeinsamen neuen Tag einzusteigen? Wissen Se, 's is gar nich leicht, in 'ne Lingu-Höhle Zutritt zu kriegen – aber für meine Zuschauer geh ich durch Feuer und Toxine, und ich HAB, ich HAB es getan, und ach! meine Augen liefen mir über vor lauter INFORMATIONEN!!


  Wussten Se, dass jede Lingu-Höhle soviel Servomechanismen hat, wie Zimmer vorhanden sind, meine Lühben? Für dreihundert M-Credits die Einheit? Na, logo, das is bloß vernünftig, das is so, damit kein Lingu sich eventuell mal bücken muss, um irgendein Dingelchen aufzuheben. Gerafft …? Er könnt sich ja's hochgeistige Gehirn verstauchen, und DAS darf nicht passieren, o weh, nee!


  Und haben Se über die Bäder in den Lingu-Höhlen Bescheid gewusst? Oh, meine Kavaliere und Käthen, ich hab se GESEHEN, mit meinen eigenen Steuerzahleraugen hab ich se gesehen … Jeder noch so nebensächliche Griff und Hahn, jede Taste und jeder Schalter tragen das Familienwappen in massivem Gold, die Umrisse sind aus Staubperlen … Is das nich INTERGALAKTISCH, meine Lühben? Haben Se sich in letzter Zeit mal Ihr Klo angeguckt, meine Lühben, um nachzuschauen, ob da nich irgendwo 'n kleines goldenes Pferdchen auf 'n Hinterbeinen in 'nem Kreis aus Staubperlen steht? Vielleicht is da eins auf IHREM Klosetthebel, Mann-o-Mann … Warum sehen Se nich mal nach? Und wenn Se keins finden, na, dann könnten Se doch einfach zu Ihren lühbenswerten Lingu-Nachbarn gehen und sich 'n Beutelchen Perlen und 'n Händchenvoll Gold leihen, oder NICH? Und WARUM nich? Sind's nich Ihre Steuern, lühbe Kavaliere und Käthen, die den Lingus die Tresore füllen, die sie tief, GANZ TIEF in ihren unterirdischen Festungen hüten? Se können hingehen und fragen … aber Se müssen AUFPASSEN! Sie müssen an den Laserwaffen der Türen vorbei, so wie ich! Ach ja-ja-ja, und vom Buckeln kriegt man Hexenschuss, meine Lühben … Hexenschuss …«


  (ComSet-PopNews-Moderator Frazzle Gleam


  in der Sendung AUGE IN AUGE am 28. August 2179)


  


  


  Die über den Sonderanschluss, entwanzt und Entwanzung bescheinigt, verwürfelt und nochmals verwürfelt – denn so etwas wie einen wirklich entwanzten Anschluss gab es nicht (und zudem wechselte man täglich den Code, denn sogar dann konnte man sich auf nichts verlassen) – eingetroffene Mitteilung lautete: Krisensitzung in Ref. AÜ Zi. 40 19 Uhr. In Zimmer 40 des Referats Analyse & Übersetzung: Das musste einer der abhörsicheren Räume in der untersten Tiefetage sein. Thomas erinnerte sich daran von früheren Zusammenkünften. Schlechte Luft, entweder zu warm oder zu kühl, und bis zur nächsten Toilette musste man fünf Minuten lang in strammem Tempo gehen. Verdammt!


  Thomas war müde, er hatte mengenweise Arbeit zu erledigen, und für den Fall, dass er sie heute noch abwickeln konnte, hatte er sich andere Dinge vorgenommen gehabt. Herrgott, er hoffte, dass es sich tatsächlich um Ernsthaftes handelte, doch um herauszufinden, um was für eine Angelegenheit es ging, gab es keine andere Möglichkeit, als hinzufliegen. Das war der ganze Nutzen der Sonderverbindung, des Entwanzens, des Verwürfelns und Code-Wechselns.


  Als er eintraf, hatte er überaus üble Laune. Dreißig kostbare Minuten hatte er damit verschwendet, über den Flyer-Parkdecks der Gebäudedächer zu kreisen und auf Landeerlaubnis zu warten, und anschließend musste er nochmals für zehn Minuten warten, weil irgendein blöder Potentat zu Besuch kam, mitsamt ComSet-Kamerateams und allem Affentheater, und er aus Sicherheitsgründen vor dessen Abgang nicht den Flyer verlassen durfte. Er war müde, er fror, er hatte Hunger, hatte neuntausend andere Dinge im Kopf, und folglich stürmte er in einer Weise in Zimmer 40, die die beiden Männer, die schon dort saßen, dazu bewog, rasche Blicke auszutauschen und auf ihren Stühlen eine aufrechtere Haltung einzunehmen!


  »Na schön«, sagte er und setzte sich. »Was ist los?«


  »Es liegt eine Krisensituation vor«, antwortete der eine Mann.


  »Das habe ich aus der Benachrichtigung ersehen«, sagte Thomas. »Gibt's hier keinen Kaffee?«


  »Scotch, wenn Sie mögen«, sagte der andere Mann, ehe sein Kollege, der besonnener war, ihm zuvorkommen konnte.


  Thomas Blair Chornyak blickte ihn so an, wie er alles anzublicken pflegte, für dessen Existenz er keine Rechtfertigung zu finden vermochte. »Kein Mensch, der seinen Verstand gebrauchen muss, trinkt etwas Stärkeres als sehr guten Wein«, sagte Thomas. »Also, haben Sie Kaffee oder nicht?«


  »Wir haben Kaffee«, sagte der eine Mann, stand auf und holte welchen, stellte ihn vor Thomas hin. Er kannte sich gut genug mit den Ansprüchen von Linguisten aus, um ihn in eine richtige Porzellantasse zu füllen, ja sogar so gut, dass er schwarzen Kaffee brachte und sich dabei beeilte. Wenn man mit dem Mann zu tun hatte, der auf der Erde und in all ihren Kolonien der unangefochtene Top-Linguist war, beeilte man sich ganz einfach. »Bitteschön, Sir«, sagte er. »Schwarz. Und nun zur Sache!«


  »Ich bitte darum!«


  »Sir, wir müssen Ihnen eine peinliche Mitteilung anvertrauen.«


  »Und die wäre?«


  »Sir, wir legen Wert auf die Feststellung, dass man nur mit erheblichem Widerstreben zu dieser Maßnahme gegriffen hat – mit GANZ erheblichem Widerstreben.«


  »Heiliger Strohsack, Mann«, sagte Thomas voller Überdruss, »wollen Sie jetzt damit rausrücken oder mich wieder an meine Arbeit gehen lassen?«


  Er erhielt die Auskunft ziemlich überstürzt, weil der Regierungsbeamte sich Sorgen machte. Dem Beamten war versprochen worden, es würde wegen dieser Geschichte keinen größeren Ärger geben, aber das konnte er nicht so recht glauben. Wäre er betroffen gewesen, hätte es Ärger gegeben; reichlich Ärger. Und er war nicht einmal eine wichtige Person. »Sir, aus der Entbindungsstation der Memorial-Klinik in Santa Cruz ist ein Neugeborenes der Linien entführt worden.«


  Chornyak zuckte mit keiner Wimper. Ebenso gut hätte man ihm sagen können, heute morgen wäre die Sonne im Osten aufgegangen. »Eine von der Bundesregierung angestiftete Entführung, nehme ich an«, sagte er. Und die beiden Männer nickten. »Weiblich oder männlich?«


  »Weiblich, Sir.«


  »Mm-hmm.« Der rangniedrigere Beamte schaute seinen Kollegen aus den Augenwinkeln an, vermittelte den Eindruck von Verwirrung, ratlosem Was jetzt? und eines vielfältigen Gemischs sonstiger Empfindungen; sein Vorgesetzter, der sich bereits seit längerem mit derlei heiklen Situationen befassen musste, beachtete ihn nicht. Sie warteten ab; wenn es dem Lingu-Paten beliebte, den Mund aufzumachen, würde er sich äußern. Wenn er Streit anfing, nun, dann fing er eben Streit an. Dagegen war niemand irgendetwas zu tun imstande. Es sei denn, der ranghöhere Beamte hätte die Spritze benutzt, die sich in seiner Tasche befand, und er wusste nicht, ob er sich gegebenenfalls so etwas traute. »Bitte erklären Sie mir den Vorgang«, verlangte Thomas schließlich.


  Er befleißigte sich außerordentlicher Höflichkeit. Genauso außerordentlich höflich wäre er gewesen, hätte er jemandem die Zehennägel einzeln ausgerissen.


  »Mein Name ist John Smith, Mr. Chornyak«, sagte der ranghöhere Beamte.


  »Ja. Wir haben schon miteinander zu tun gehabt.«


  »Ich habe Anweisung erhalten, Sie davon zu unterrichten, dass es im Interesse unserer Anstrengungen, Kenntnisse der Beta-Zwo-Sprache der vorherrschenden jovianischen Lebensformen zu erlangen, notwendig geworden ist, ein Kind des Syrus-Haushalts … etwas unvermittelt in zeitweiligen Gewahrsam zu nehmen.«


  »Notwendig geworden.«


  »Ja, Mr. Chornyak.«


  »Ich kann Ihren Ausführungen nicht folgen, Smith.«


  Smith erläuterte ihm die Hintergründe. Er erzählte ihm von den toten Kindern, der Beratung mit den Technikern, der letztendlichen Entscheidung, dass es das nächste Mal ein Linguistenkind sein müsste. »Sie sollten bereits vorher auf diese Notwendigkeit hingewiesen werden«, log Smith. »Aber als wir die Nachricht von der Geburt des Kindes in Kalifornien bekamen, hatte man keine Zeit mehr, um mit Ihnen zu sprechen – verstehen Sie, wir wussten ja nicht, wann sich die nächste Gelegenheit ergibt.«


  »Und wo ist das Kind jetzt?«


  »In einer sicheren Institution, Sir.«


  »Ihr Kollege hier … hat er auch einen Namen?«


  Unbehaglich räusperte sich Smiths Untergebener. »Jawohl, Sir«, sagte er. »Bill Jones, Sir.«


  Bedächtig speicherte Thomas die Auskunft in seinem Armband-Computer, lächelte den beiden Beamten zu. John Smith und Bill Jones. Klar. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.


  »Und wann soll das Kind ins Interface?«


  »In drei Wochen, Mr. Chornyak. In Anbetracht der gegenwärtigen Krise können wir nicht länger warten.«


  »Ach ja, die gegenwärtige Krise. Und welcher Art ist diese Krise?«


  »Das ist uns unbekannt, Sir. Wir sind nicht eingeweiht worden. Sie wissen, wie so was läuft, Mr. Chornyak. Geheimhaltung.«


  »Na gut, ich will das Bestehen dieser Krise im Moment mal unterstellen, andernfalls müssen wir wohl den ganzen Tag lang hier herumsitzen. Wenn wir also einmal von einer Krise ausgehen, Smith, meinen Sie, dass Sie mir – ohne viel Trara und Blabla, ganz unkompliziert – erklären können, warum die Regierung der Vereinigten Staaten dies ungewöhnliche Verbrechen gebilligt … Nein, das ist zu schwach ausgedrückt … Warum hat die Regierung es begangen? Ausgerechnet an einem Haushalt der Linguisten-Linien, denen die Regierung soviel verdankt und die niemals gegen sie gearbeitet haben? Kidnapping …« – ein Mundwinkel von Thomas' Oberlippe zuckte ein einziges Mal – »… ist ein Verbrechen. Ein Schwerverbrechen. Darauf steht die Todesstrafe. Ich schlage vor, Sie erklären mir, weshalb ein Vertreter meiner Regierung es als gerechtfertigt erachtet hat, eine meiner Verwandten zu entführen.«


  Smith zögerte. »Sir«, sagte er dann, »wir haben es Ihnen erklärt.«


  »Sie haben dargelegt, dass Ihre Experimente mit menschlichen Kindern, die Sie in Interfaces mit Alien-Lebensformen zusammengebracht haben, gescheitert sind. Ja, das habe ich kapiert. Es überrascht mich nicht – Ihnen ist vorausgesagt worden, dass Sie keinen Erfolg haben werden. Was ich allerdings nicht verstehe, ist der Umstand, dass diese gänzlich vorhersehbaren Fehlschläge auf irgendeine unbegreifliche Weise zu diesem Verbrechen geführt haben.«


  Da er das Gefühl hatte, dass er, wenn er im Laufe dieses Gesprächs jemals mehr als ein Statist sein wollte, in diesem Augenblick handeln musste, ergriff Jones das Wort. »Vielleicht gestatten Sie mir, eine Erklärung zu versuchen, John«, sagte er bedachtsam.


  »Von mir aus, Bill. Versuchen Sie's!« Smith hob die Schultern. Die Unterredung nahm keinen guten Verlauf, und wahrscheinlich würde sie nicht mehr besser werden, doch er hatte vor, sich deswegen nicht aufzuregen. Er hatte schon mehrmals und fast genauso unangenehme Unterhaltungen mit Chornyak gehabt. Hunderte von Malen war er bereits mit Linguisten zusammengetroffen. Und er wusste, ein Normalbürger vermochte ganz und gar nichts daran zu ändern, wenn ein Linguist es darauf anlegte, ein Gespräch so zu lenken, dass der Normalbürger am Ende wie ein komplettes Arschloch dastand. Das war eine der Fähigkeiten, die Lingus lernten, die sie ihren Kindern praktisch von Geburt an beibrachten, und diese Fähigkeit war einer der Gründe, warum man sie hasste.


  Jones war schon froh, wenn der Lingu, der ihn fertigmachte, wenigstens ein Mann war – sobald er mit einem ihrer Weiber zu tun bekam, litt er an körperlichen Beschwerden. Oh, sie wahrten alle die Form, diese Weibsbilder; sie äußerten durchaus die richtigen Worte. Aber sie hatten eine Art, die Unterhaltung so zu beeinflussen, dass ihre Gesprächspartner Dinge sagten, wie sie sie noch nie gesagt hatten, von denen sie auch zu schwören bereit gewesen wären, sie könnten niemals dazu verleitet werden, dergleichen von sich zu geben … Smith wusste alles über Linguisten. Man konnte sich nicht gegen sie behaupten, wenn man sich in persönlicher Begegnung mit ihnen auseinandersetzen musste, und deshalb hatte er es sich abgewöhnt, es überhaupt zu versuchen. Sollte Jones, wenn das Rechthaben ihn so verlockte, ruhig gegen die Wand rennen; das war für ihn eine Möglichkeit zum Dazulernen.


  »Sir«, begann Jones, »es verhält sich folgendermaßen …«


  »So?«, meinte Thomas.


  »Natürlich haben wir von der Bundesregierung die offiziellen Verlautbarungen der Linien, die besagen, es gäbe keinen genetischen Unterschied zwischen Linguistenkindern und Kindern der allgemeinen Bevölkerung, gehört und gelesen. Und im Zusammenhang mit den bedauerlichen Reibungen zwischen den Linien und der Öffentlichkeit können wir den Beweggründen für diesen Standpunkt durchaus Verständnis entgegenbringen.« Er verstummte, und Thomas neigte den Kopf geringfügig seitwärts, und plötzlich fühlte sich Jones aus unerfindlichem Anlass zutiefst unterlegen und minderwertig; doch er hatte eine Erklärung angekündigt und keine Wahl, als nun weiterzureden. Man hatte sie gewarnt, dass sie mit diesem Mann sehr vorsichtig sein müssten.


  »Sie sind sich darüber im Klaren, was er anrichten kann, nicht wahr?«, hatte ihr Chef, mit beiden großen Fäusten auf den Schreibtisch gestützt, vorgebeugt wie ein Baum, sie gefragt. »Dieser eine Mann braucht nur eine Anordnung zu erteilen, und sämtliche Linguisten, die zur Zeit für Regierungsverträge arbeiten, hören sofort damit auf. Das würde heißen, dass alle interplanetaren Verhandlungen, die gerade stattfinden – wirtschaftlicher, diplomatischer, militärischer, wissenschaftlicher Art, was Sie wollen –, vollständig zum ERLIEGEN kämen. Ohne die Lingus können wir nichts ausrichten. Gott strafe sie! Zur Hölle sollen sie fahren! Dieser Mann – hoffentlich wird er dort auf besonders kleinem Feuer gebraten – hat unsere Regierung als Geisel. Haben Sie das verstanden, Smith? Sie, Jones, ist Ihnen das völlig klar?«


  Und warum, überlegte Jones verwundert, hatte die Regierung gerade ihn geschickt? Smith mochte geeignet sein … Er wusste, dass Smith schon umfangreiche Erfahrungen im Umgang mit Linguisten gesammelt hatte. Aber warum ihn? Weshalb nicht einen richtigen Superstar von Oberbonzen?


  Smith, der seinen Untergebenen in gelinder Belustigung beobachtete, kannte die Antwort auf diese Fragen. Die Regierung, die aus lauter Bürokraten bestand, vertrat die Ansicht, es würde, schickten sie eine eindeutige politische Persönlichkeit zum Gespräch mit Thomas Chornyak, dem Linguisten einen Hinweis auf die Übergeordnetheit und Erstrangigkeit der Linien liefern, und das wäre in ihren Augen ein taktischer Fehler gewesen. Als könnte Thomas Chornyak die Fakten übersehen … Also beauftragten sie ein Team. Einen erfahrenen Beamten von unauffälligem Äußeren, ohne Lametta, ohne Gepränge, einen ganz durchschnittlichen Regierungsbediensteten. Und einen ziemlich jungen Neuling, um den Kontrast zu sichern. Armer Jones.


  »Es verhält sich also dergestalt, Mr. Chornyak«, mühte Jones sich weiter ab, »dass wir das Motiv für die offizielle Haltung der Linien sehr wohl verstehen, gleichzeitig jedoch wissen, dass sie in Wirklichkeit nicht mit den Tatsachen übereinstimmt. Das heißt, wir wissen, dass der genetische Unterschied tatsächlich existiert.«


  »All die Inzucht«, murmelte Thomas in unvermindert höflichem Ton; und zu sehen, wie Jones auf den Köder hereinfiel, erheiterte Smith insgeheim.


  »Genau«, sagte Jones nahezu froh.


  »Widernatürliche Unzucht.« Jones blickte verstört drein und erklärte, das hätte er nicht behauptet. »Gibt es denn noch eine andere Form der Inzucht, Mr. Jones?«


  »Nun, es muss wohl so sein.«


  »Ach? Warum muss es so sein? Wir könnten die Art von systematischer genetischer Abweichung, die Sie andeuten – und dabei, nebenher bemerkt, die Linguisten-Haushalte der vorsätzlichen Lüge bezichtigen –, sicherlich herstellen, aber derlei wäre nur möglich, indem wir Generation um Generation zielstrebig mit unseren Verwandten ersten Grades bumsen. Es ginge schneller, würden wir auf unsere Schwestern umsteigen, aber dadurch müsste man mit einer anderen, wenig wünschenswerten Art von genetischer Abweichung rechnen. Kinder mit zwei Köpfen. Kinder ohne Arme. Kinder ohne Köpfe. Dergleichen.«


  »Mr. Chornyak, ich versichere Ihnen …«


  »Mr. Jones, ich versichere Ihnen, dass ich nicht meinen Wohnsitz, wo ich wichtige Aufträge der Regierung erledigen muss, die zu vertreten Sie sich nachsagen, verlassen habe und durch scheußliches Wetter und eine von Verrückten ausgeheckte Verkehrsregelung geflogen bin, um mir hier anzuhören, wie Sie gegen die sexuellen Betätigungen meiner Familie polemisieren.«


  Das war zuviel für Jones, entschieden zuviel. Er hatte keinerlei Ahnung, wie er durch das, was er zu sagen beabsichtigt hatte, in diese Klemme geraten war; er saß nur da, öffnete und schloss den Mund wie ein Karpfen.


  »Mr. Chornyak«, sagte Smith, den Mitleid rührte, »lassen Sie's gut sein!«


  »Entschuldigung?«


  »Hören Sie auf, meinen Kollegen zu schikanieren, Chornyak! Das ist kein freundliches Verhalten. Sie benehmen sich wie die Verkörperung des Hässlichen Linguisten. Und dass mein Kollege es Ihnen so leicht macht, lässt Ihr Betragen nur um so unfairer wirken.« Thomas lachte leise, und Jones erregte einen unendlich beirrten Eindruck. »Wir glauben Ihnen nicht«, ergänzte Smith. »Das ist für Sie doch gar keine Neuigkeit. Wir haben nie einen Zweifel daran aufkommen lassen, dass wir Ihnen nicht glauben, seit uns die Bedeutung der Linguisten klar ist. Und es hat überhaupt nichts mit Ihren sexuellen Praktiken zu tun, an denen die Regierung nicht das geringste Interesse hegt.«


  »Die Ansicht, es müsse eine genetische Ursache geben, ist … wissenschaftlicher Unsinn«, sagte Thomas.


  »Das sagen Sie. Und wir glauben auch das nicht.«


  »Und?«


  »Und wir müssen zusehen, wie wir das Problem selber lösen, weil Sie ja nicht geneigt sind, uns in dieser Hinsicht weiterzuhelfen. Bei unseren nachdrücklichen Bestrebungen, aus der Situation, die Sie Linguisten uns aufzuzwingen beliebten, einen Ausweg zu finden, sind bisher dreiundvierzig menschliche Kinder ums Leben gekommen. Und wie viele Computerspezialisten heute nicht mehr dazu imstande sind, Papiermännchen auszuschneiden, weil sie sich zu lange mit dem Problem abgeplagt haben, weiß ich nicht zu sagen.«


  »Seit gestern elf«, sagte Thomas.


  »Woher wissen Sie das?«, erkundigte sich der arme, bemitleidenswerte Jones.


  »Sie wissen alles«, klärte Smith ihn auf. »Nach einiger Zeit wird's langweilig.«


  »Also ist beschlossen worden«, sagte Thomas, »es muss ein Linguistenkind her, weil nur ein Linguistenkind diese Alien-Sprache lernen könnte, die Sie Beta Zwo nennen. Trotz der Tatsache, es existieren keinerlei Beweise dafür, dass es eine solche Sprache überhaupt gibt. Und selbst wenn es sie gibt, ändert das nichts daran, dass Sie das Kind entführt haben. Einen Menschen zu entführen, ist ein reichlich primitives Vorgehen, meinen Sie nicht auch?« Smith gedachte nicht, sich so hereinlegen zu lassen, dass er zu guter Letzt einräumen musste, er betrachte Linguisten möglicherweise nicht als Menschen; das hatte er ganz und gar nicht vor. Er schwieg, und schließlich sprach Thomas weiter. »Mr. Smith«, sagte er. »Mr. Jones … ich schwöre Ihnen …« – und zu Jones' Verblüffung glich er plötzlich einem sensiblen, vertrauenswürdigen Abbild Abraham Lincolns –, »dass wir von den Linguisten-Linien Ihnen ständig die reine Wahrheit gesagt haben und sagen. Lassen wir einmal diese zweifelhafte Theorie einer genetischen Ursache beiseite. Was uns angeht, wir beachten sie gar nicht. Aber der Grund, weshalb man ein menschliches Kind nicht zu einem nonhumanoiden Alien in ein Interface stecken kann, ohne das Kind völlig zugrunde zu richten, hängt nicht im mindesten damit zusammen, ob man ein Linguistenkind oder irgendein anderes Kind nimmt. Vielmehr ist es auf die Tatsache zurückzuführen, dass kein menschlicher Verstand das Universum so betrachten kann, wie es von einem nonhumanoiden Extraterrestrier wahrgenommen wird, ohne sich der Selbstzerstörung auszuliefern. So einfach ist das.«


  »Das sagen Sie«, meinte Smith starrsinnig.


  »Jawohl, wir sagen's. Wir haben's immer gesagt. Früher haben wir das gleiche wie Sie versucht, ganz in den Anfängen der Interface-Technik, weil man während des Beginns der Erforschung der Galaxis nicht nur humanoiden Alien begegnet ist. Manchmal kam's vor, gewiss, aber ebenso häufig hat man mit Geist begabte Wesen getroffen, die aus Kristallen oder Gasen bestanden. Sie werden sich noch an den berüchtigten Kontakt mit der Population des Saturn entsinnen, bei dem die Linien drei Kinder verloren haben. Und als wir sahen, wir waren an eine Grenze gestoßen, die durch Technik nicht überwunden werden kann, da haben wir haltgemacht. Die Vereinigten Staaten wären gut beraten, das gleiche zu tun.«


  »Das kann unmöglich für jede nonhumanoide Alien-Spezies gelten«, widersprach Smith. »Das ist lächerlich.«


  Nein, dachte Thomas, lächerlich war es keineswegs. Es war betrüblich, aber nicht lächerlich. Kein Mensch vermochte dreißig Minuten lang den Atem anzuhalten; für das Atemanhalten gab es eine natürliche Grenze, und man lernte, nicht sinnlos gegen sie aufzubegehren. Und kein Mensch konnte sich, nach allem, was Thomas wusste, die Weltsicht eines Nonhumanoiden teilen. Daran war absolut nichts lächerlich.


  »Wenn Sie dazu entschlossen sind, die Versuche fortzusetzen«, sagte Thomas in umgänglichem Ton, »und es Sie nicht stört, bei dieser Serie von Donquichotterien das Leben und die geistige Gesundheit Ihrer Kinder zu riskieren, ist das Ihre Sache. Aber wir Linguisten sind es inzwischen gründlich satt, von Ihnen die Folgen Ihrer eigenen Dummheit vorgeworfen zu bekommen.«


  »Mr. Chornyak …«


  »Nein. Sie hören mir jetzt zu! Was Sie mir hier erzählen, Smith, lässt sich mühelos zusammenfassen, und zwar folgendermaßen:


  Erstens: Wir Linguisten wissen, wie man im Interface mit nonhumanoiden Alien kooperiert, aber wir wollen's aus irgendeinem rätselhaften Grund nicht praktizieren. Aus angeborener Bosheit. Aufgrund unserer ungeheuerlichen Habsucht. Einfach aus Missgunst. Wer weiß? Wir wollen's einfach nicht.


  Zweitens: Die Nonlinguisten haben konkrete Versuche mit eigenen Kindern unternommen, und alle sind einen schrecklichen Tod gestorben, oder es ist ihnen noch schlimmer ergangen.


  Drittens: Weil diese Fehlschläge eine Folge unserer Weigerung sind, diese Bemühungen zu unterstützen, tragen wir die Schuld an diesen Tragödien – wir, die Linguisten, obwohl nicht wir es sind, die immer, immer wieder Kinder ins Regierungs-Interface stecken und mitansehen, wie sie unbeschreiblich leiden.


  Viertens: Da wir an allem die Schuld haben, und weil die Menschheit die nonhumanoiden Alien-Sprachen unbedingt und um jeden Preis lernen muss, haben Sie, die Regierung, bei Gott eine BERECHTIGUNG auf eins unserer Kinder. Es handelt sich also nicht um Kidnapping, sondern um – nach Ihrer langen, weit über jede Vernunft hinaus mit uns gehegten Geduld – eine logische Konsequenz unseres Starrsinns. Wir sind Ihnen eins unserer Kinder schuldig!«


  Jones hatte sich stets als geistreichen und verständigen Mann eingeschätzt, der frei war von den primitiven Gefühlsregungen der Vorurteile. Beim Betrachten von 3D-Filmen der Anti-Linguisten-Krawalle hatte er sich gefragt, wie Menschen mit derartiger Brutalität gegen ihresgleichen vorgehen und so ein Verhalten mit Gründen, die gar keine Gründe waren, entschuldigen konnten. Zu früheren Zeiten war dergleichen wegen unterschiedlicher Hautfarben getrieben worden. Heutzutage diente es als Vorwand, wenn jemand aus den Haushalten von dreizehn bestimmten Familien der Erde stammte – den Linguisten-Linien. Er hatte beim Ansehen der Filme Verachtung empfunden, war erleichtert gewesen, nicht so sein zu können, darüber erfreut, nicht mit dem Makel solcher Gemeinheit behaftet zu sein.


  Nun jedoch drohte sich ihm der Magen umzudrehen; voller Unbehagen erkannte er, dass der Hass, den er auf diesen eleganten Mann verspürte, der sie verhöhnte – ein Hass, der ihn durchströmte, wie er einmal Eiter aus einer Wunde fließen gesehen hatte –, auf nichts anderem als Vorurteilen beruhte! Er hasste den Mann mit vollkommen irrationaler Blutgier. Es hätte ihm das größte Vergnügen bereitet, ihm mit den Daumen die Augen auszuquetschen. Wegen nichts als ein paar Worten und vielleicht dieser und jener Geste. Während der Schulung war er davor gewarnt worden, dass ein Linguist durch einige Gebärden eine Beeinflussung ausüben könnte, ohne dass man es merkte. »Mit dem kleinen Finger, Männer!«, hatten die Instruktoren herumzuschreien gepflegt. »Schon durch die Art, wie sie atmen, können sie Sie beeinflussen!« Er hatte das alles für die Prüfungen gelernt, alles mögliche Zeug hatte er für die Prüfungen gelernt, aber geglaubt hatte er es nicht. Jetzt glaubte er es. Denn die Ursache konnte unmöglich die Ausdrucksweise sein, deren sich Chornyak bediente. Scheiße, er hatte derlei Formulierungen schon hundertmal in rechtsradikalen Zeitschriften gelesen, in hundert Lokalen gehört, wenn die Wogen der Stimmung hochschlugen, es waren Äußerungen, die jeder in einem unbedachten Moment getan hätte, also konnte es keinesfalls an den Worten liegen … Nein, der Mann hatte irgendetwas mit seinem Verstand angestellt, ihn irgendwie verführt … mit dem kleinen Finger. Durch die Art, wie er atmete.


  Jones kam nicht in den Sinn, dass ein Weg, um diesem Einfluss in gewissem Maße zu entgehen – obwohl er nicht dagegen schützte, was Linguisten mittels der Modulationen ihrer Stimmen auszurichten vermochten –, einfach darin bestand, einen Linguisten, wenn er sprach, nicht anzusehen. Stattdessen starrte er ihn an, fasziniert wie eine Schlange von der Flöte. Smith hingegen schaute an die Zimmerdecke, wenn er nicht direkt zu Chornyak sprach, und wenn er sich an ihn wandte, blickte er knapp an ihm vorbei, und Jones hatte man dahingehend belehrt, es ebenso zu halten. Jones hatte es sich nicht gemerkt, weil er bezweifelte, dass es eine Rolle spielte.


  »Mr. Chornyak«, sagte Smith, »wir wissen, wie Ihnen zumute ist, und Sie wissen, wie uns zumute ist, und 's ist alles richtig gemütlich. Die Frage ist nicht, wie wir uns dabei fühlen – niemand hat dran Vergnügen, ganz gleich, wie Sie darüber denken mögen –, sondern was die Linguisten tun werden.«


  Thomas seufzte und schüttelte langsam den Kopf. »Was können wir tun?«, hielt er Smith entgegen. »Ich kann mir die Reaktion vorstellen, würde ich das FBI anrufen und melden, ein Agent der Regierung hätte eins unserer Kinder gekidnappt. Gegenüber barbarischem Vorgehen der Regierung sind wir so hilflos wie jeder andere Bürger, Mr. Smith, und wir werden tun, was jeder andere Bürger in so einem Fall macht. Wir werden das Übliche anleiern. Die Polizei verständigen, das Kind als vermisst anzeigen, um der Eltern willen vorgeben, es fände eine Suche statt … Und wir werden die Mutter in ihrer Trauer so gut trösten, wie wir's können.«


  »Sie wissen doch nicht, ob …«


  »Ich weiß es. Das Kind wird sterben, so wie Ihnen alle anderen gestorben sind. Oder es wird so hässlich entstellt werden, dass Sie es anstandshalber töten müssen, wie's auch schon vorgekommen ist. Ja, wir werden die Mutter nach besten Kräften trösten.«


  Thomas wusste genau, was Smith dachte. Warum drohen Sie uns nicht mit dem, Chornyak, dachte er, wozu Sie tatsächlich imstande sind, von dem hier jedem bekannt ist, dass Sie dazu imstande sind? Warum drohen Sie nicht damit, die Linguisten allesamt von ihrer Tätigkeit zurückzuziehen, auf diese Weise die Welt ins Chaos zu stürzen? Weshalb täuschen Sie vor, ein Bürger wie jeder andere zu sein?


  Sollte er sich ruhig Gedanken machen. Thomas hatte nicht vor, ihm diesbezüglich irgendeinen Aufschluss zu geben. Niemand wusste oder durfte jemals Bescheid wissen, ausgenommen an jenem Zeitpunkt, da es galt, die Führerschaft der Linien weiterzureichen. Dann musste er dem nächsten Chef erläutern, dass man diesen Trumpf für das Eintreten einer bestimmten Situation zurückhielt – den Tag, an dem die Regierung, nachdem sie wer weiß wie viel Hundert oder Tausend unschuldige Kinder im Interface ermordet hatte, endlich der einen nonhumanoiden Alien-Spezies begegnete, mit der Menschen kommunizieren konnten. An diesem Tag, der in zehntausend Jahren oder zwei Wochen anbrechen mochte, würde die Regierung plötzlich befinden, dass das Interface ausschließlich ihre Sache sei und sie die Aneignung von Alien-Sprachen allein bewerkstelligen könne. Dann erst sollte die Regierung vor die Bedingung gestellt werden: Entweder behielten die Linien diesen Teil des Interface-Betriebs, so wie alles andere, oder alle Linguisten würden sofort die gesamten Verhandlungen verlassen, unabhängig von deren Wichtigkeit und Bedeutung. Die Linguisten hegten keine Absicht, ihre Sprösslinge bei ziellosem Forschen nach einer womöglich existenten Alien-Spezies aufzuopfern, mit der sich die Perzeptionsbarriere zwischen Humanoiden und Nonhumanoiden durchbrechen ließ; ebenso wenig jedoch war es ihre Absicht, ihre Macht an die Regierung oder die Öffentlichkeit abzugeben.


  Regierungen und Menschen im allgemeinen neigten mit großer Wahrscheinlichkeit dazu, mit ihrer Macht scheußlichen Blödsinn anzufangen, zum Beispiel Atomkriege zu führen, sich gegenseitig mit Motorsägen oder Laserskalpellen aufzuschlitzen. Die Linguisten besaßen eine Möglichkeit, um diese Neigung in einigem Umfang einzudämmen, eine trotz ihrer Beschränkungen beträchtliche Macht, und sie gedachten dafür zu sorgen, dass sie immer in den Händen der Linien blieb, wo sie nicht den Verrücktheiten von Bürokraten unterworfen oder aus schlichter Unwissenheit falsch gebraucht werden konnte.


  Thomas trug Verantwortung, und manchmal empfand er sie als Bürde. Bisweilen, wenn er den ganz kleinen Jungs im Haushalt zuhörte, wie sie sich darüber beklagten – es nicht verstanden –, dass sie auf so gut wie alles verzichten mussten, nur weil irgendwelche Dummköpfe meinten, Linguisten verdienten zuviel Geld, sie erklärten, wie gemein sie es fänden, dass es immer so bleiben sollte … Ab und zu geriet er in Versuchung.


  Er erinnerte sich daran, als er selbst noch ein kleiner Junge gewesen war, in einem jener Zeitabschnitte, in denen man in unentschuldbarer Weise Energie vergeudete, einer Zeit der ›Marktsteuerung‹ seitens der Regierung. Damals hatte es einen tragbaren Kraftfeld-Generator gegeben; das Feld rotierte um den Körper des Generatorträgers, und man konnte das Gerät so einstellen, dass es in gewissem Umkreis eine bestimmte Temperatur aufrechterhielt. Dadurch brauchte man keine Winterkleidung, und im Sommer war es möglich, normale Kleidung anzuziehen, ohne schwitzen zu müssen. Der Apparat war nur für kurze Dauer verbreitet gewesen, weil sogar die Reichen, die solche Spielzeuge mochten, eine derartige Verschwendung von Ressourcen als unerträglich betrachteten. Doch solange er erhältlich war, hatten die Kinder damit ihren Spaß. Sie entdeckten, dass man am Mittelpunkt eines Kreises von Kindern, wenn man einige rotierende Kraftfelder auf maximale Wärme und einige auf maximale Kälte schaltete, einen Mini-Tornado erzeugen und zusehen konnte, wie er Laub und Gras aufsaugte, und war man besonders mutig, steckte man seinen Finger in seine Mitte, in der vollkommene Stille herrschte.


  Thomas hatte dagestanden und von weitem zugeschaut, sechs Jahre alt und in einen schlichten Stoffmantel gehüllt, mit den Füßen gestampft und sich die steifen Finger gerieben, um sich der Kälte zu erwehren. Die anderen Kinder hatten sich in einem kleinen Park aufgehalten, an dem er auf dem Schulweg jedes Mal vorüberkam, und dank ihrer Kraftfelder konnten sie mitten in der Kälte herrlich bequem in dünnen Shorts und Hemden herumlaufen, mit Ausnahme jener, die ihre Geräte auf maximale Kälte eingestellt hatten; letzteren ging es wie Thomas, sie froren, wahrscheinlich sogar stärker als er. Aber sie hatten Spaß. Er würde nie vergessen, wie er zugeschaut und sich danach gesehnt hatte, mitspielen zu können, einen Mini-Tornado zum Spielen zu haben, zu diesem Kreis zu gehören … Während er dastand und zusah, hatte er sich Frostbeulen zugezogen. Und keinerlei Mitgefühl gefunden.


  »Du bist ein kleiner Dummkopf, Thomas«, hatte man ihm daheim gesagt. »Linguisten können solches Zeug nicht haben, das weißt du genau, und du weißt, warum nicht. Das haben wir dir doch schon tausendmal erklärt. Die Leute mögen uns nicht, und wir wollen wegen so einem Kram keinen Vorwand liefern, aus dem sie uns noch weniger ausstehen könnten. Die Leute glauben, wir wären habgierig, wir würden Millionen Credits für etwas einstreichen, was auch andere zu erledigen fähig wären, würden wir ihnen bloß verraten, wie's geht – und auch diese Auffassung möchten wir nicht fördern. Nun lass das Gejammer, Thomas, und geh deine Vokabeln lernen!«


  


  Jäh riss Thomas sich zusammen. Er war ins Sinnen geraten, und die beiden Männer beobachteten ihn stumm.


  »Nun?«, meinte er. »Sie haben gewonnen. Sind Sie zufrieden?«


  »Falls Sie sonst nichts mit uns zu besprechen wünschen, Mr. Chornyak«, antwortete Smith matt, »steht es Ihnen frei, sich zu verabschieden.«


  »Sie haben mich hergerufen, Mann, nicht ich Sie.«


  »Aus Höflichkeit.«


  »Ach. Höflichkeit. Ich schätze Höflichkeit.«


  »Wir wollten nicht, dass Sie von dem … Vorfall … erst aus den Nachrichten erfahren, Mr. Chornyak. Es ist Ihr Wille, dass zwischen Ihnen und der Regierung keine andersartigen Kontakte stattfinden, soweit sie nicht die übliche Routine der linguistischen Tätigkeit betreffen. Wir verfahren nach Ihrem Willen. Auch das ist Höflichkeit.«


  »Ich werde nicht vergessen, Mrs. Syrus von Ihrer Höflichkeit zu erzählen«, sagte Thomas und neigte den Kopf.


  »Das werden Sie nicht«, brauste Jones auf. »Nicht mal das werden Sie tun, Sie … Sie dreckiger Lingu! Sie werden …«


  Smith seufzte. Das ging, überlegte er, wirklich etwas zu weit. Auf Ungeschicklichkeit war er gefasst gewesen, darum hatte man Jones ja ausgesucht; aber diese Redensarten überstiegen ein wenig das, was seine Rolle verlangte und rechtfertigte. Nun würde Thomas Chornyaks Miene leichten Widerwillen widerspiegeln … ICH EDLER, DU HÖHLENMENSCH … Und da war es schon soweit. Chornyak sagte kein Wort. Dann würde er seinem Armband-Computer Daten einspeichern … Und da tat er es auch schon.


  Oft dachte Smith, dass er, wenn er ein paar Monate – Tag für Tag, rund um die Uhr – mit einigen Linguisten verbrächte, lernen könnte, wozu sie imstande waren; dass es sich lernen ließ, war offensichtlich. Nur gab es irgendetwas, das nicht offensichtlich war, denn immer, wenn er einiges von dem, was er durch Beobachtung gelernt zu haben glaubte, später ausprobierte, klappte es nicht. Nie.


  Heiliges Kanonenrohr, wie er Lingus hasste!


  


  Während Thomas mit den beiden Männern – Smith angeekelt, Jones gedemütigt – den Flur entlangeilte, stieß er an einer Abzweigung fast mit einer Gruppe von Personen zusammen, die es ähnlich eilig hatten. Sie bestand aus vier Männern in Ausgehuniformen und einer ganz in Schwarz gekleideten Frau … einer sehr gutaussehenden Frau. An diesem Ort, zu dieser Stunde?


  »Wie merkwürdig«, sagte er. »Was war denn das?«


  »Ihr Name lautet Michaela Landry, Mr. Chornyak«, sagte Smith. »Sie ist die Mutter des zuletzt fürs Interfacing abgetretenen Kindes … Wir haben Ihnen davon erzählt. Fast unverzüglich nach der Abgabe des Säuglings ist ihr Gatte gestorben … ein sonderbarer Zufall. Jetzt ist sie hier, um anstatt ihres Ehemanns den Verdienstorden für Kinder entgegenzunehmen. Natürlich ist das alles streng geheim, Sir.«


  »Verstehe. Und danach wird sie zu ihren Eltern zurückkehren, vermute ich. Arme Frau.«


  »Nein, Sir. Sie steht völlig allein da, sie hat überhaupt keine eigenen Familienangehörigen. Der Bruder ihres verstorbenen Gatten hat sie aufgenommen und ihr 'ne Arbeitserlaubnis erteilt.«


  »Welche Art von Erwerbstätigkeit übt sie aus?«


  »Sie war als Krankenschwester in der Klinik tätig, Sir, aber nach dem, was passiert ist, fühlt sie sich verständlicherweise nicht dazu imstande, weiterhin dieser Arbeit nachzugehen. Sie ist an einer Stellung als Privatpflegerin interessiert … und wir werden dafür sorgen, dass sie sehr schnell so einen Posten findet. Das arme Ding hat genug mitgemacht, auch ohne dass es allein herumsitzen und grübeln muss.«


  »Das ist ja eine traurige Geschichte«, sagte Thomas und betrat die Sonderlift-Kabine, die ihn aufs Dach befördern sollte. »Und dazu eine verdammte Schande.«


  »Oh, sie wird nicht lang allein bleiben«, sagte Smith. »Bestimmt wird jemand sie im Laufe des Jahres heiraten … Sie ist 'n hübsches Stück.«


  »Da haben Sie recht«, gestand Thomas ihm zu.


  Und er flog heim, um auf Besuch vom St.-Syrus-Haushalt zu warten, der – falls nicht eher – am frühen Morgen erfolgen musste.


  Kapitel 6


  


  Die absonderliche Verirrung der Kulturwissenschaft, die im zwanzigsten Jahrhundert zeitweilig zu so wunderlichen Erscheinungen wie der Tatsache geführt hat, dass Frauen Medizin praktizierten, das Richteramt ausübten – sogar beim Obersten Gerichtshof, wie unbegreiflich so etwas uns heutzutage auch vorkommen mag – und in der ganzen Gesellschaft männliche Rollen ausfüllten, lässt sich ziemlich leicht erklären. Männer sind von Natur aus gütig und besonnen, und das eifrige Bemühen einer charmanten Frau, Arzt, Kongressmitglied oder Forscher zu spielen, kann ebenso amüsant wie reizend sein, und wenn wir auf die damalige Epoche zurückblicken, können wir durchaus verstehen, dass die Männer des zwanzigsten Jahrhunderts es als harmlos erachteten, den Damen ihr Vergnügen zu gönnen. Wir wissen aus historischen Aufzeichnungen, insbesondere den Memoiren großer Männer jener Zeit, wie oft die Mätzchen der Frauen ihnen Anlass zur Heiterkeit gaben, einer allzu willkommenen Auflockerung der ansonsten so ernsten Geschäfte ihrer Ära. Zum Beispiel gab es die berühmte Vorlage zur Herstellung der Gleichberechtigung der Frau, einen Schabernack, den Kongressmitglieder etliche Jahre lang getrieben haben – ich bin sicher, wir alle haben schon herzlich darüber gelacht.


  Es mag radikal klingen – ich weiß, ich werde von konservativ eingestellten Kollegen deswegen noch etwas zu hören bekommen –, aber ich neige zu dem Empfinden, dass ein bisschen von jener Komik uns allen heute guttäte. Das Leben ist bekanntlich eins der schwersten. Dann und wann ein herzhaftes Lachen, zumal wenn eine einigermaßen schöne, wohlgeformte Frau den Grund liefert, wäre beinahe den Ärger wert, den es bedeutete, sie im Kongress herumstümpern zu haben!


  Doch unglücklicherweise dürfen wir uns diese Art von Luxus nicht gestatten. Unsere Vorväter haben das nicht gewusst – trotz der klaren Aussagen Darwins, Ellis', Feldeers und vieler anderer, die sich mit diesem Thema beschäftigten –, sie besaßen für die immanente geistige Unterlegenheit der Frau keine wissenschaftlichen Beweise. Erst mit der Veröffentlichung der herausragenden Forschungsarbeit der Nobelpreisträger Edmund O. Haskyl und Jan Bryant-Netherland am Massachusetts Institute of Technology erhielten wir endlich diese Beweise. Und wir dürfen es uns durchaus als Verdienst anrechnen, dass wir anschließend so rasch zur Tat geschritten sind und das angerichtete Unrecht – entstanden aufgrund unserer beklagenswerten Ignoranz – korrigiert haben. Wir haben eingesehen, dass die Vorstellung von weiblicher ›Gleichheit‹ nicht nur eine Art romantischer Anwandlung war – vergleichbar mit der Schrulle vom ›Edlen Wilden‹ in einem vorangegangenen Zeitalter –, sondern eine grausame, gefährliche Belastung für die Frauen des Menschengeschlechts, eine Last, unter der sie ahnungslos und unwissend schmachteten – die Opfer, so muss man rundheraus sagen, männlicher Verständnislosigkeit.


  Einige Leute üben Kritik und behaupten, es hätte nicht vier lange Jahre dauern dürfen, bis wir unseren Frauen den verfassungsmäßigen Schutz gewähren konnten, den sie so sehr verdienten und dessen sie so verzweifelt bedurften. Aber ich bin der Meinung, dass diese Kritik weit übertrieben ist. Es braucht Zeit, um Unrecht zu beheben – in jedem Fall Zeit. Je umfangreicher das Problem ist, desto mehr Zeit braucht man zu seiner Lösung. Ich glaube, dass eine Zeitspanne von vier Jahren für die Behebung eines solchen Problems bemerkenswert kurz ist, dass wir darauf beträchtlich stolz sein können – darum lassen Sie uns, meine Herren, unter diese Krittelei ein für allemal einen Schlussstrich ziehen.


  (Auszug einer Ansprache Senator


  Ludis R. G. Andolets, New Hampshire,


  auf dem Weihnachts-Jahresbankett


  des New Yorker Männerklubs am 23. Dezember 2024)


  


  


  SOMMER 2181


  


  Michaela war mit der Anstellung, die sie gefunden hatte, mehr als zufrieden. Der Sitz des Verdi-Haushalts war von alten Eichen und Immergrün umgeben, ins Rund einer Biegung des Mississippi unmittelbar außerhalb Hannibals in Missouri geschmiegt. Ganz anders als in Washington und Umgebung war es, obwohl man sie gewarnt hatte, die sommerliche Hitze würde ihr Washington im Rückblick wohl als nahezu angenehm in Erinnerung bringen. Man hätte das Gebäude ein Herrenhaus genannt, wäre es von einer gewöhnlichen amerikanischen Familie bewohnt worden; für diese Gemeinschaft von Linguisten war es gerade noch gut genug, keinesfalls mehr, und es ließ sich keineswegs als luxuriös bezeichnen. Was das Grundstück betraf, vermutete Michaela, dass die Öffentlichkeit es als kritikwürdig empfunden hätte, wäre ihr viel darüber bekannt gewesen, denn die Verdis hatten eine Vorliebe für Gartenanlagen und anscheinend wenig daran gespart, mit Ausnahme des Geländes hinterm Haus. Doch in dieser Gegend, in der ein Gehölz zwischen dem Anwesen und der Autobahn lag, war es unwahrscheinlich, dass jemand Einzelheiten über die Beschaffenheit des Wohnsitzes erfuhr. Zu Linguisten kamen keine Gäste, weil sie dafür keine Zeit hatten; und sie weigerten sich unnachgiebig, Vertreter der Medien zu empfangen.


  Trotz der Überbelegung des Gebäudes hatten die Verdis Michaela ein Zimmer mit eigenem Bad bereitgestellt, und zudem hatte sie durchs Fenster Ausblick auf den Fluss. Sie wohnte an einer Ecke des Hauses in einem Obergeschoss, und um in die Gemeinschaftsräume zu gelangen, musste sie einen äußeren Korridor benutzen und über einen Laufsteg gehen, der übers Dach des Interface führte. Als sie eingetroffen war, hatte dieser Umstand bei ihr etwas Besorgnis ausgelöst, und sie hatte unverzüglich die Leitende Dame des Haushalts angesprochen, um ihre Sorge vorzutragen.


  »Mein Zimmer macht mir ein wenig Kummer, Mrs. Verdi«, hatte sie gesagt.


  »Aber es ist doch ein wirklich nettes Zimmer.«


  »O ja«, sagte sie hastig, »das Zimmer an sich ist wunderschön, und ich bin Ihnen dafür sehr dankbar. Aber ich kann unmöglich in weniger als vier Minuten zu meiner Betreuungsperson, Mrs. Verdi, und das beunruhigt mich. Ich habe auf drei verschiedenen Wegen die Zeit gestoppt, und vier Minuten ist die beste Zeit, die ich erreichen kann … Der Laufsteg über das Interface kostet zuviel Zeit.«


  »Ach, jetzt verstehe ich«, hatte Sharon Verdi geantwortet, und die Erleichterung in ihrer Miene hatte Michaela viel in Bezug auf den Umfang der Umräumerei und Verlegungen verraten, der erforderlich gewesen sein musste, um ihr das Zimmer verfügbar zu machen. »Ach, das geht schon klar … ganz bestimmt.«


  »Aber vier Minuten …! In vier Minuten kann viel passieren.« Beispielsweise kann man binnen vier Minuten sterben, dachte Michaela. Ned Landry hatte keine vier Minuten gebraucht.


  »Liebes Kind«, entgegnete die Linguisten-Frau – und Michaela hatte sehr darauf geachtet, nicht durch ihr Mienenspiel zu offenbaren, wie sehr es ihr zuwider war, von einer Linguistin mit ›liebes Kind‹ angeredet zu werden –, »ich versichere Ihnen, dass das kein Problem ist. Wissen Sie, Urgroßvater Verdi fehlt überhaupt nichts, er ist bloß steinalt und sehr schwach. Bis zu den letzten Monaten haben wir immer in Schichten Mädchen abstellen können, die sich um ihn gekümmert haben … Er möchte bloß Gesellschaft.«


  »Aber jetzt sind Sie der Ansicht, dass er eine Krankenschwester nötig hat?«


  »Nein.« Sharon Verdi lachte. »Es ist noch immer so, dass er lediglich Gesellschaft braucht. Nur hat er's sich in den Kopf gesetzt, dass es jedes Mal dieselbe Person sein muss, und dafür können wir niemanden entbehren. Deshalb brauchen wir Sie, meine Liebe, aber es werden sich keine Schwierigkeiten ergeben. Es wird nicht nötig sein, dass Sie innerhalb von zehn Sekunden oder so in seinem Zimmer sein müssen. Irgendwann wird er eines Nachts einfach friedlich entschlafen, er ist rundum gesund. Und bis dahin, das muss ich Ihnen sagen, werden Sie's nicht mit Notfällen zu tun bekommen, sondern das Problem wird seine Langeweile sein. Er ist zu schwach, um sich ohne Hilfe nur richtig hinzusetzen, aber seine Stimmbänder sind noch bestens in Schuss, und er kann jeden dumm und dämlich quasseln. Sie werden sich Ihr Gehalt verdienen können, das verspreche ich Ihnen – und bald eine Gehaltserhöhung wünschen.«


  »Ach so«, sagte Michaela. »Ich verstehe, Mrs. Verdi. Vielen Dank.«


  »Sie sind bei uns vollauf willkommen. Machen Sie sich keine Sorgen! Was ihn angeht, gibt's nichts, was nicht fünf Minuten warten könnte, oder auch 'ne Viertelstunde. Und sollte er mal diese oder jene Auffälligkeit zeigen, so dass Sie wirklich den Eindruck haben, Sie müssten in der Nähe sein, so befindet sich eine wirklich bequeme Couch in seinem Zimmer, auf der Sie ohne weiteres ein bis zwei Nächte verbringen können.«


  Zufriedengestellt hatte Michaela genickt. Gewiss, sie gedachte den Alten ein wenig schneller ins Jenseits zu schicken, als die Verdis seinen Abgang erwarteten; doch solange sie sich als seine Betreuerin betätigte, sollte er alles haben, was sie zu bieten hatte, und zwar ohne kleinliche Abstriche. Sie war eine ausgezeichnete Pflegerin und hatte nicht die Absicht, ihren Standard zu unterschreiten. Und sie war überaus froh, in dem geräumigen Eckzimmer wohnen zu dürfen, in dem sie sich wie Rapunzel aus dem Fenster lehnen und den Fluss sehen konnte.


  


  Stephan Rue Verdi, 103 und nicht mehr als 45,5 kg Lebendgewicht, entsprach gänzlich dem, was man ihm nachgesagt hatte. Er war der mitteilsamste Schwätzer, den Michaela je kennengelernt hatte. Allerdings empfand sie ihn durchaus nicht als langweilig. Als seine Urenkelin über die Redseligkeit des Alten urteilte, hatte sie nicht Michaelas Erfahrungen mit Ned zum Vergleich heranzuziehen vermocht.


  »Als ich 'n Kind war«, pflegte der Alte loszulegen – und sie murmelte dann irgendetwas, damit er sah, sie hörte zu (aber das genügte nicht, sie musste dicht neben ihm sitzen, so dass er sie ohne Umstände ansehen konnte) –, »als ich 'n Kind war, da war alles noch ganz anders. Das kann ich Ihnen sagen, 's war alles ganz anders. Ich behaupte nicht, sie wären besser gewesen, beachten Sie's – wollte man so was behaupten, wäre man ja verkalkt –, aber sie waren ohne Zweifel anders. Als ich 'n Kind war, mussten wir nicht so 'n Leben führen, wie's die Kinder heute müssen, die Ärmsten. Jeden Morgen aufstehen, eh's hell ist, fast das ganze Jahr lang geht's so, um halb sechs raus und zum Arbeiten in die Obst- und Gemüsegärten, ganz wie der letzte Mistbauer … Und Abwechslung … Ha! Schöne Abwechslung! Die Auswahl zwischen Joggen an der scheißblöden Straße, stundenlanger Gymnastik oder Holzhacken haben sie, wenn die Jahreszeit da ist, in der's keine Gartenarbeit zu verrichten gibt. Und anschließend, beim Frühstück, müssen die bedauernswerten Würmer dem Familien-Bull'tin zuhören … Als ich 'n Kind war, wohnten wir Linguisten noch in anständigen Häusern, so wie jeder andere, und die Familie saß an ihrem Esstisch. Damals gab's das nicht, diese großen Räume voller Leute, wie Cafeterias, in der die ganze Sippschaft kreuz und quer sitzt und mampft wie Schweine am Trog …«


  »Sie waren beim Familien-Bulletin, Mr. Verdi«, half Michaela nach. Manchmal verlor er den Überblick.


  »Ach, das Bull'tin, ja, das ist sehr, sehr wichtig, das Bull'tin! Das ist 'ne Liste, die sich die Kleinen jeden Morgen anhören müssen, während sie frühstücken, darauf steht alles, was sie an diesem Tag leisten müssen, was sie am Vortag versäumt oder falsch angepackt haben … Bedauernswerte Würmer.«


  »Hmmm«, machte Michaela. Meistens gab der Alte sich mit ›Hmmm‹ und ähnlichem zufrieden, weil es ihm lieber war, wenn er selbst pausenlos reden konnte.


  »O ja! ›Paul Edward, du musst pünktlich um neun Uhr in der Dingsda-Klinik sein, der Oberdingsbums von Sowieso wird operiert, und er will niemand an sich ranlassen, solange kein Dolmetscher da ist, der seine Beschwerden vortragen kann.‹ – ›Maryanna Elizabeth, zwischen neun und elf Uhr musst du beim Bundesgerichtshof sein, und danach erwartet man dich am anderen Ende der Stadt beim Oberlandesgericht – vertrödel keine Zeit mit Mittagessen, es wird ganz knapp werden.‹ – ›Donald Jonathan, du bist für drei Tage im Chicagoer Handelszentrum vorgemerkt, nimm deinen Taschencomputer mit, du musst für die Soundso Währungen umrechnen.‹«


  »Mein Gott«, meinte Michaela. »Wie gelangen die Kinder bloß an all die verschiedenen Orte?«


  »Oh, wir haben das sehr wirksam geregelt. Morgens um fünf nach acht steigt draußen der Familien-Flyer auf, 'n Riesending – wissen Sie, die fünf Minuten lässt man den armen Kleinen noch, um zur Toilette zu gehen –, und fliegt sie nach Saint Louis zur Regierungsstelle, zum Referat Analyse und Übersetzung, und dort steht 'n Haufen von Fahrern, Piloten und was nicht alles zur Verfügung, sie warten morgens schon, latschen auf und ab, aus Sorge, 's könnte zu 'ner Verspätung kommen. Sie bringen die einzelnen Kinder dorthin, wo sie während des Tages im Einsatz sind, und abends zurück zum RAÜ, und wir machen's anders herum.«


  »Mmmmm.«


  »Und muss so 'n Kindchen mal ausnahmsweise nicht für irgendwelche Bonzen und Bosse schuften, na, dann schickt man's für zwei Stunden in die Schule … Flyer setzen's in Hannibal auf'm Gleitweg ab, wissen Sie, oder 'n Wagen fährt's hin. Paaah … Schule. Ich sage immer, die Kinder, die 'n bisschen Zeit abzweigen können, weil sie nicht völlig verplant sind, und die sich dann mit dem Volksbildungs-Computer befassen, die sind am besten dran. Hätten Sie Lust, an fünf Tagen in der Woche zwei volle Stunden mit anderen Kindern zusammenzuhocken, die sich genauso tödlich langweilen, mit ihnen das Vaterunser aufzusagen, die Nationalhymne oder das Halleluja zu singen, oder sich ›König Johann‹ vorlesen zu lassen – nicht dass ich was gegen ›König Johann‹ hätte, aber wissen Sie, die Kinder können selber lesen, und zwar in zwei Dutzend Sprachen! Sie brauchen ganz bestimmt niemanden, der ihnen was vorliest … Und solchen Blödsinn wie diese sogenannten Feiertage, Tag der Weltraumbesiedelung, Reagans Geburtstag … Klar, man feiert auch Allerheiligen, Weihnachten, Erntedankfest, den ganzen Schamott … Aber sagen Sie mal ehrlich, hätten Sie zu so was Lust? All dem Scheiß? Puh … Ich kann mich an 'ne Zeit erinnern, da hatten wir noch Klassen in der Schule.«


  »Na, na, Mr. Verdi«, schalt Michaela.


  »Ich kann. Ich kann's!«


  »Tz-tz.«


  »Naja … Jedenfalls kann ich mich noch entsinnen, wie mein Vater mir davon erzählt hat.«


  »Mmmm.«


  »Und als ich 'n kleiner Knirps war, da brauchten wir bloß daheim die Lektionen der Volksbildungs-Computer zu lernen. Heutzutage müssen die Kinder all diese vielen Verpflichtungen wahrnehmen und zwei Stunden in der scheißblöden Schule absitzen! Lerntreff sagen sie heute dazu. Haben Sie schon mal so 'n Schwachsinn gehört: Lerntreff!«


  »Das hat was mit der Vermittlung von Sozialverhalten zu tun, Mr. Verdi«, sagte Michaela.


  »Sozialverhalten! Was 'n Quatsch!«


  »Mmmmm.«


  »Ich weiß noch, was dieser Humbug bei mir bewirkt hat. Selbst als man versucht hat, den Unterrichtsstoff der Schulen ins Curriculum der Volksbildungs-Computer einzuführen, hat's bei mir nur das Resultat gehabt, dass das Vaterunser, die Nationalhymne, das Halleluja mir und der restliche Mist zuwider geworden sind, das war das Resultat! Ach, ich weiß, 's wird behauptet, wenn die Kinder nur an den Vb-Computern sitzen, fangen sie sich seltsam zu benehmen an, die Leute haben den Eindruck, sie hätten keine normalen Kinder … Das habe ich gehört. Ich glaube davon kein Wort.«


  »Mmmm mm.«


  »Die armen Kleinen … Junge Frau, haben Sie jemals Hampton Carlyle aufstehen sehen und sämtliche Strophen von Lewis Carolls ›Die Jagd nach dem Schnark‹ vortragen hören?«


  »Alle Strophen?«


  »Tja, mit der richtigen Gestik hat es schier 'ne Woche gedauert … Seien Sie froh, dass Sie so was nicht mitmachen mussten, das kann ich Ihnen sagen. Und noch immer, bis heute, tun sie den Kindern so was an! Ach, und außerdem gibt's ja noch den Kunsthandwerk-Unterricht … Juhuuu, wir basteln fürs Frühlingsfest 'n Korb aus Papier und füllen ihn mit Papierblumen! Und dann gibt's die Besonderen Unterrichtsangebote … Ach, ich sag's Ihnen, Mrs. Landry, 's ist zum Kotzen! Es geht zu wie im Mittelalter, so und nicht anders ist's.«


  »Mm-hmmm.«


  »Als ich Kind gewesen bin, hatte ich natürlich auch meine Arbeit zu tun. Ich war mit 'm GA im Interface, ich musste lernen, damit klarzukommen. Ich hatte Unterricht in Baskisch, in einem sprachreformierten Irokesen-Dialekt, in Schwedisch und AmZeis.«


  »AmZeis?«


  »In Amerikanischer Zeichensprache, Kind, bringt man Ihnen denn überhaupt nichts bei? Das alles musste ich mir aneignen, und ich hatte meine Lektionen am Volksbildungs-Computer zu lernen, und obendrein musste ich im Haus helfen. Trotzdem ist mir Zeit zum Spielen geblieben, ab und zu habe ich mir Zeit nehmen können, um in so einem düsteren Walnussbaum in der Astgabel zu liegen und vor mich hinzuträumen, oder um durch den Bach zu waten … Heute haben die Kinder keinen Moment mehr für sich, Mrs. Landry. Man sagt, sie hätten Freizeit. Nachdem sie den ganzen Tag hindurch für die Regierung gearbeitet, nachdem sie zum Lerntreff gewesen sind – falls sie dazu überhaupt die Gelegenheit finden – und am Volksbildungs-Computer ihre Lektionen erhalten haben, komme was wolle, und sie die Grammatik- und Wörterbücher zur Hand genommen und zusätzlichen Sprachunterricht genossen, nachdem sie die Folgevermittlung und solche Dinge abgewickelt haben wie Duschen, Nägelschneiden, alles ganz fix, versteht sich, und nachdem sie abends an den für sie festgelegten Besprechungen teilgenommen haben … ja, wenn danach noch Zeit übrig ist, Mädchen, ist's ihre Freizeit. Das ist ihre Freizeit, und sie bekommen davon unglaublich wenig. Mit Glück 'ne Viertelstunde pro Tag.«


  »Mr. Verdi?«


  »Was? Was denn?«


  »Sie haben gesagt, die Kinder müssten eine Folgevermittlung abwickeln. Um was handelt's sich dabei?«


  »Bloß so 'n Kram.« Der Alte wirkte wegen der Zwischenfrage verschnupft; Michaela tätschelte seine Hand und versicherte ihm, wenn es ihm zu umständlich sei, brauchte er es ihr nicht zu erklären. »Ach was«, sagte er, »ich erklär's Ihnen. Die Folgevermittlung … sie ist 'n Bestandteil der grundsätzlichen Regelung.«


  »Mmmm!«


  »Sie wissen, wie das Interfacing vorgeht?«


  »Nein, Sir. Ich weiß nur, was man im TV sieht.«


  »Ha! Was 'n Scheiß!«


  »Da haben Sie wohl recht, Sir.«


  »Tja, also, ein Interface ist ein spezielles Milieu, das in die Wohnsitze unserer Haushalte integriert wird. Es umfasst zwei Teile, in jedem sind Temperatur und Luftfeuchtigkeit und was nicht alles mit höchster Genauigkeit reguliert, es sind besondere Anlagen eingebaut und so weiter, und auf der einen Seite ist alles genau so, wie es die Alien-Schätzchen-Spätzchen, die gerade zu Gast sind, es haben müssen, und auf der anderen Seite herrschen für Menschen geeignete Verhältnisse. Und zwischen beiden ist die Barriere, man kann ja nicht Zyanidgas zu den Kindern einströmen lassen, bloß weil das Alien-Schätzchen-Spätzchen so was zum Schnaufen braucht, und umgekehrt gilt das gleiche für Sauerstoff und dergleichen, verstehen Sie …? Es ist eine ganz spezielle Barriere, durch die man trotzdem hören und sehen kann, als wäre sie gar nicht vorhanden. Das Kind kommt in den für Menschen geeigneten, der GA in den anderen Teil, und dann lässt man den GA und das Kind für 's Jahr oder so Interaktion betreiben, und recht bald hat das menschliche Kind die betreffende Alien-Sprache sozusagen als Muttersprache gelernt, verstehen Sie?«


  »Oooch!«, machte Michaela. »Du meine Güte.«


  »Aber das ist nur der erste Durchgang«, sagte der Alte mit Nachdruck. »Das ist lediglich das einleitende Verfahren, mit dem ein Mensch sich eine Alien-Sprache originalsprachlich aneignet. Danach nämlich, ja, danach ist das Kind gewissermaßen ein Native Speaker, und man kann's sich einfacher machen. Man bringt dieses Kind, das am Interfacing teilgenommen hat, in der ganz normalen Art und Weise mit einem anderen menschlichen Kind zusammen, und das nennt man ›Folgevermittlung‹, ist das klar? Das zweite Kind lernt die Alien-Sprache vom ersten Kind, das beim Alien im Interface war, denn jetzt gibt es ja schon einen menschlichen Native Speaker. Es ist so notwendig, lassen sie mich Ihnen das sagen.«


  »Mmmmm.«


  »Sie achten gar nicht auf das, was ich Ihnen erzähle, was? Wissen Sie, Sie haben mich gefragt, was Folgevermittlung bedeutet, und jetzt schenken Sie mir keine Beachtung.« Michaela setzte sich kerzengerade hin und beharrte entschieden darauf, sie widme ihm ungeteilte Aufmerksamkeit. »Sie finden mich langweilig, wie? Alle halten mich für langweilig! Scheißblöde Bande von Heuchlern, wenn man mich fragt! Was wissen sie denn schon?« Allerdings empfand Michaela ihn in der Tat als keineswegs langweilig, denn je mehr sie über die Gewohnheiten und den Lebensstil der Linguisten in Erfahrung bringen konnte, um so leichter und gefahrloser würde es ihr gelingen, sie zu ermorden. Sie erachtete jedes Wort, das Stephan Verdi redete, als für sich von potentiell erheblichem Wert, denn man wusste nie, wann diese oder jene kleine Information ausgerechnet die eine kleine Information sein mochte, die man am dringendsten benötigte; infolgedessen war es ihr möglich, ihm mit vollständiger Ehrlichkeit zu beteuern, sie lausche mit dem größten Vergnügen jedem seiner Worte. »Ich würd's merken, wenn Sie lügen«, sagte er. »Vergessen Sie das nicht!«


  »Tatsächlich?«


  »Einen Linguisten kann man nicht anlügen, junge Frau … Drum versuchen Sie's erst gar nicht!« Michaela lächelte. »Sie haben's schon versucht, nicht wahr?! Ich seh's an dem Schmunzeln in Ihrem Gesicht. Schönheit verbirgt nicht die Körpersprache, Mädchen, 's war nie so, und 's wird auch nie so sein!«


  »Mr. Verdi … es ist nicht gut für Sie, wenn Sie sich so erregen.«


  »Erregen? Sie erregen mich nicht, Sie Flittchen, 's braucht 'n ganze Menge mehr als Sie zu bieten haben, um mich zu erregen! Ich habe zu meiner Zeit alles an Frauen gesehen, was 's zu sehen gibt, und mit den meisten bin ich, wenn sie mir gefallen haben, ins Bett gegangen! Ja, also wirklich, ich habe …«


  »Mr. Verdi«, unterbrach Michaela ihn, »Sie wollten mir erläutern, warum man einen Linguisten nicht belügen kann.«


  »So?«


  »Mmm-hmm.«


  »Naja … Ich will Ihnen folgendes sagen: Wenn Sie einen Linguisten belügen, Mädchen, und er lässt's Ihnen durchgehen – wenn Sie einen Linguisten anlügen und glauben, er hätte Sie nicht ertappt –, dann nur, weil er gute Gründe hat, aus denen er's hinnimmt. Merken Sie sich das!«


  »Werde ich, Sir.« Sie hatte wahrhaftig vor, es sich gut zu merken. »Die Folgevermittlung«, erinnerte sie ihn. Diesmal hätte sie fast selbst den roten Faden verloren.


  »Ach so. Also. Wissen Sie, nach dem Interfacing ist das menschliche Kind der einzige Mensch, der die Alien-Sprache beherrscht, und es hat Jahre gedauert, diese eine Person hervorzubringen. Und man weiß ja nie, was alles passieren kann. Wichtige Verträge müssen ausgehandelt werden, oder so was, und auf einmal kommt das Kind bei einem Flyer-Unglück ums Leben. Wird vom Blitz getroffen. Irgend so was. Natürlich kann man sich derartige Unvorhersehbarkeiten nicht leisten. Es muss ein anderes Kind nachwachsen, das die Alien-Sprache ebenfalls kennt, und diesem Nachfolger muss wieder ein Kind nachwachsen, das die Sprache lernt. Also nehmen wir für alle Fälle eine Folgevermittlung vor. Und Erwachsene sind nun mal nicht dazu imstande, sich eine Sprache so gründlich wie Kleinkinder anzueignen, aber erwachsene Linguisten machen's sich zum Prinzip, jedes Jahr oder alle zwei Jahre eine zusätzliche Sprache zu lernen, so gut's geht, mit Hilfe von Kassetten und dergleichen, und indem sie sich mit den Kindern unterhalten, die die Alien-Sprache durchs Interfacing gelernt haben. Dadurch ist's möglich, im Notfall den Erwachsenen einzusetzen, der die Sprache so einigermaßen beherrscht, wenn das Kind, das sie sich direkt vom GA angeeignet hat, umkommen sollte, bevor das Folgekind alt genug ist, um selbstständig zu arbeiten … Das ist der einzige Weg, wie Erwachsene Sprachen lernen können, jedenfalls gilt das für die Mehrzahl … Wenn es nur zu jung ist, dürften sie mehr oder weniger als Team durchgehen. Aber nur im Notfall, klar? So was darf nie die Regel werden, es klappt einfach nicht so gut. Aber im Notfall … naja …!«


  »Das hört sich an, als hätten die Kinder ein ziemlich schweres Leben«, sagte Michaela.


  »Haben sie auch. Es ist schlichtweg grässlich. Als käme man beim scheißblöden Militär zur Welt.«


  »Entschuldigung«, sagte Michaela. Der Alte zupfte gereizt an seinen Decken, bis Michaela sie zu seiner Zufriedenheit zurechtgezogen hatte. »Es hört sich so an«, fügte sie hinzu, sobald er besänftigt war, »als wär's auch für die Erwachsenen nicht leicht.«


  »Ach du Schande! Sie sind dran gewöhnt. Wenn's erst mal soweit ist, dass man zwanzig Jahre lang nichts anderes getan hat als gearbeitet, weiß man nichts mit sich anzufangen, wenn sich 'ne Gelegenheit ergibt, 'n anderes Leben zu führen. Ach du Schande!«


  


  Meistens regte er sich während jedes Monologs ein- oder zweimal über dies oder jenes auf, aber das Reden machte ihm offensichtlich gewaltigen Spaß. Michaela hielt ihn unter Beobachtung, maß seinen Pulsschlag, sobald er Anzeichen von Erregung zeigte, er aus vollem Hals auf die lästigen, scheißblöden Weiber und ihren überflüssigen scheißblöden Quatsch schimpfte, doch gelangte sie recht bald zu der Erkenntnis, dass Sharon Verdi recht hatte. Körperlich war der Alte gänzlich verbraucht, sogar in solchem Maße, dass er nicht länger allein auskommen, die alltäglichen Verrichtungen selber erledigen konnte; doch der Geist in dem gebrechlichen Bündel von Muskeln, Knochen und verhutzeltem Fleisch war, wie Michaela sich ausgedrückt hätte, fit wie ein Akrobat. Um Stephan Verdi brauchte sie keine Sorgen zu haben.


  Nur einmal steigerte er sich in solche Aufregung hinein, dass sie eingreifen und auf der Einnahme eines Beruhigungsmittels bestehen musste. Das geschah an jenem Tag, an dem er von den Anti-Linguisten-Unruhen des Jahres 2130 zu erzählen begann, er schilderte, wie die Leute nach den Kindern Steine geworfen, die Häuser der Linguisten in Brand gesteckt hatten … Damals war die Zeit gewesen, als die Linguisten-Familien es aufgaben, wie normale Menschen in Eigenheimen zu wohnen, stattdessen die Gemeinschaftshaushalte gründeten, in denen sie in größerer Zahl mit geringerem Risiko zusammenleben konnten. Und jeden dieser Haushalte hatten sie so gesichert – nicht bloß aus wirtschaftlich-betrieblichen Erwägungen, sondern auch zu ihrem Schutz –, dass er sich binnen kurzem in eine Art von Festung verwandeln ließ.


  Während er davon sprach, laut herumschrie, die Linguisten würden ihr ganzes Dasein aufopfern, damit der Rest der Welt fett und faul im Müßiggang leben könne, und brüllte, deren Undankbarkeit müsste sogar den Teufel beschämen, fing der Alte zu weinen an, und Michaela wusste, dass er sich dafür schämte. Ein Mann, der weinte! Einst das Oberhaupt des Haushalts, und nun weinte er … Michaela lenkte ihn sehr behutsam ab, überredete ihn dazu, ein Glas Wein zu trinken und ein Beruhigungsmittel einzunehmen, und sie blieb bei ihm sitzen, bis er fest schlief. Von da an leitete sie geschickt, sobald das Gespräch wieder auf die Unruhen zu kommen drohte, über zu einem anderen Thema.


  »Sie sind 'n liebes Kind«, sagte er dann und wann zu ihr.


  »Es freut mich, dass Sie mit mir zufrieden sind, Sir.«


  »Sie sind der beste Zuhörer, den ich je kennengelernt habe.«


  »Das hat mein Gatte auch immer gesagt«, meinte Michaela schüchtern.


  »Na, verdammich, und damit hat er völlig recht gehabt. Es ist schön für'n Mann, jemanden wie Sie zu haben, der aufmerksam sein kann, wenn man ihm was erzählt.«


  »Mm-hmmm.«


  In mancherlei Beziehung bedauerte Michaela es, ihn töten zu müssen. Er war ein netter alter Knabe; jedenfalls für einen Linguisten.


  Kapitel 7


  


  Wir wollen uns einmal mit James X befassen, einem typischen, vierzehn Monate alten Kind der Linguisten-Linien. Hier ist zu Ihrer Begutachtung sein Tagesablauf … Und beachten Sie, es handelt sich um ein Kind. Ein Kleinkind …


  


  5-6 Uhr – Wecken, anschließend Gymnastik oder Schwimmen, danach Frühstück


  6-9 Uhr – Interface-Sitzung mit ein oder zwei Gast-Alien


  9-10 Uhr – Spielen im Freien mit anderen Kindern; während dieser Spielstunde benutzen die mit der Aufsicht betrauten Erwachsenen zur Verständigung ausschließlich die Amerikanische Zeichensprache


  11 Uhr 30 bis 12 Uhr – Mittagessen


  12 Uhr bis 14 Uhr 30 – Mittagsschlaf


  14 Uhr 30 bis 15 Uhr – Gymnastik oder Schwimmen


  15-17 Uhr – ›Spiel‹-Zeit; wird zusammen mit einem anderen Kind zugebracht, das sich mit James X in einer wieder anderen Alien-Sprache verständigt


  17-18 Uhr – Abendessen, anschließend Bad


  18-19 Uhr – ›Familien‹-Zeit; wird in Gesellschaft der Eltern verbracht, falls sie abkömmlich sind, oder mit einem älteren Verwandten


  19 Uhr – Schlafengehen


  


  Sie sehen, dieser außergewöhnliche Tagesablauf garantiert, dass das Kind täglich ausgiebig in zwei Alien-Sprachen, der primären Muttersprache des Haushalts – Englisch, Französisch oder Kisuaheli – und der Amerikanischen Zeichensprache übt. Aber das ist längst noch nicht alles. Es wird großer Wert darauf gelegt, dass der Erwachsene, der die sprachorientierten Sitzungen leitet, mit dem Kind in einer zusätzlichen irdischen Sprache spricht – im Fall unseres James X ist das vormittags Japanisch und am Nachmittag Hopi. Das heißt, James X muss einen täglichen Sprachunterricht in wenigstens sechs verschiedenen Sprachen bewältigen – und die Antwort auf Ihre unvermeidliche Frage lautet: Nein, James X hat damit keine Schwierigkeiten. Anfangs kann eine kurze Periode der Verwirrung und geringfügigen Verzögerung der Sprachentwicklung auftreten, aber im Alter von fünf oder sechs Jahren wird er alle diese verschiedenen Sprachen fließend beherrschen, jede wie eine Muttersprache.


  An Wochenenden weicht der Tagesablauf kaum von den Werktagen ab. Möglicherweise unternimmt die Familie einen Ausflug oder sucht einen Kinderarzt auf, und an Sonntagen verbringt man erstaunlich viel Zeit in der Familienkapelle. Diese Kinder sind tatsächlich sehr beschäftigt.


  (Aus einem Schulungsvortrag


  für die Belegschaft des Referats Analyse


  & Übersetzung im US-Außenministerium)


  


  


  Andrew St. Syrus hatte das gute Aussehen und die träge Vornehmheit, wie sie charakteristisch waren für die ganze Familie. Seine Haut war so hell, dass zehn Minuten im Sonnenschein ihm einen Sonnenbrand eintrugen, und sein Haar hatte die Farbe prächtigen englischen Weizens. Und er hatte einen schönen Mund. Wie alle Männer der Familie Syrus hatte er sich darüber einen dichten Schnurrbart wachsen lassen, um ihn mit der angebrachten Männlichkeit auszustatten. Und er hatte – in von peinlicher Genauigkeit gekennzeichneten, von anderen Männern der Familie überwachten, täglichen Lektionen – die maskuline Körpersprache gelernt, auf die zu verzichten kein männliches Mitglied der Familie Syrus sich leisten konnte. Wenn Thomas Chornyak es sich in einem Sessel bequem machte, sah man im Sessel lediglich einen stämmigen Mann sitzen; tat Andrew das gleiche, so schien er um des Effekts willen elegant in den Sessel hingegossen zu sein, und dabei sah er einfach unmöglich aus. Wenn Andrew aufrecht saß, hielt er die Schultern gerade, ging darin sicher, dass jeder Aspekt seiner Körpersprache – wie die Bass-Saite einer Gitarre – die uneingeschränkte Botschaft mittelte: ICH BIN UNGEHEUER MÄNNLICH. Das Ganze war ein Ärgernis, und der Haushalt suchte nach mindestens zwei Gatten von außerhalb der Linien, die einen wesentlichen Beitrag an neuen Genen, deren wichtigste Anlage man vielleicht am besten als Tendenz zur ›Ungeschlachtheit‹ umschrieb, einbringen konnten.


  Andrew St. Syrus traf noch vorm Frühstück beim Chornyak-Haushalt ein, lehnte alles außer einer Tasse starken schwarzen Kaffees ab und begab sich sofort in Thomas' Büro, um ihm von der Entführung zu berichten.


  »Mein Gott, Andrew«, sagte Thomas ohne Zögern, klammerte beide Hände um die Schreibtischkante. »Herrgott … das ist ja grauenvoll!«


  »Jedenfalls unerfreulich.«


  »Bist du sicher, dass eine Entführung vorliegt? Nicht bloß 'n Verwechslung … ich meine, so ein Fall, wie man ihn ab und zu in den Medien hört, dass nämlich eine Frau das falsche Kind mit nach Hause nimmt?«


  »Wäre es so, müsste ja in der Klinik trotzdem die richtige Zahl an Kindern sein.«


  Thomas verzog das Gesicht und entschuldigte sich. »Das war 'ne dumme Frage«, gestand er. »Ich glaube, ich bin so geschockt, dass ich regelrecht durcheinandergerate. Bitte hab Nachsicht.«


  »Das ist doch verständlich.«


  »Eigentlich nicht, Andrew … Aber erzähl weiter!«


  »Man geht davon aus, dass es irgendwann zwischen Mitternacht und der Vier-Uhr-Fütterung passiert sein muss … Da hat man nämlich bemerkt, dass der Säugling fehlt. Irgendjemand ist einfach mit einem gefälschten Laufzettel bei der Nachtschwester aufgekreuzt, auf dem stand, das Kind solle auf Höhere Potenziale untersucht werden, und sie hat's ihm überlassen wie 'n Sack Kartoffeln.«


  »Und ist denn das möglich gewesen? Ein Säugling ist doch kein Sack Kartoffeln!«


  »Tja, die diensthabende Nachtschwester hatte nun wirklich keinen Grund zum Argwohn.« Andrew seufzte. »Es wird immer so gemacht, dass man die Neugeborenen der Linien neurologischen Tests unterzieht, das weißt du doch selbst. Der Mann war gekleidet wie'n Arzt, benahm sich wie'n Arzt, der Zettel war mit dem üblichen unleserlichen Gekritzel eines Arztes unterschrieben. Sie konnte gar nicht merken, dass etwas nicht stimmte. Verflixt noch mal …! Niemand legt sich mit 'm Arzt an, Thomas … Man kann der Frau nichts vorwerfen.«


  »Sie hätte die Sache überprüfen müssen.«


  »Thomas, 'ne Krankenschwester? Eine Frau! Was willst du von einer Frau denn schon erwarten?«


  »Ich pflege Tüchtigkeit und Zuverlässigkeit zu erwarten. Wir erwarten sie ja auch von den Frauen der Linien, Andrew.«


  Bedächtig hob Andrew St. Syrus die Schultern. »Tja, 's ist zu spät«, sagte er. »Es hat keinen Zweck mehr, gegen die Nachtschwester Vorwürfe zu erheben, dadurch lässt sich nichts ändern. Es ist nun mal passiert.«


  »Das tut mir schrecklich leid, Andrew«, sagte Thomas.


  »Das weiß ich, und ich versteh's zu schätzen.« Andrew stand auf, begann hin- und herzuschlendern, während er weiterredete, die Hände auf dem Rücken gefaltet. »Nach unserer Ansicht wäre das schlimmste, was sich noch hätte ergeben können, die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit gewesen … Bedenkt man, wie die Leute zu uns stehen, hätten sie den Kidnapper wahrscheinlich gefeiert, statt die Fahndung zu unterstützen. Also haben wir an den richtigen Stellen ein bisschen Druck ausgeübt, und uns ist zugesagt worden, dass die Mediengeier kein Wort erfahren, nicht mal 'ne Verlautbarung erhalten.«


  »Verstehe.«


  Andrew schaute Thomas an, die Lider plötzlich verengt. »Weißt du, Thomas, ich find's merkwürdig. Es muss an Personalmangel liegen, oder an unzureichendem Durchblick, dass sie eine derartige Gelegenheit versäumen, um den Pöbel mit uns zu beschäftigen und von dem Mumpitz abzulenken, den sie machen. Dieser Vorfall ist doch wie geschaffen für diese Lumpen … Ich kann mir nicht vorstellen, warum sie ihn nicht nutzen.«


  »Andrew, wann haben die Handlungen unserer großartigen Regierung je einen Sinn ergeben?«


  »Seit längerem nicht mehr.«


  »Ich vermute, man befürchtet, die Leute könnten wegen ungenügender Sicherheitsmaßnahmen in den Kliniken unruhig werden … wegen der Nachahmungstäter, oder so was.«


  »Wahrscheinlich. Was es auch ist, wir können froh sein.«


  »Da hast du recht, mein Freund. Und ich werde die Schrauben von hier aus noch ein bisschen fester anziehen, um die Gewissheit zu haben, dass man die Beweggründe für die eigene Umgänglichkeit nicht plötzlich auf dem Weg nach oben – irgendwo in der Regierungshierarchie – aus der Erinnerung verliert.«


  »Ich habe gehofft, dass du so einen Vorschlag parat hast, Thomas.«


  »Sicherlich, Mann! Selbstverständlich. Zumindest diese Sorge kannst du vergessen. Was kann ich außerdem tun?«


  »Ich bezweifle, dass es noch irgendetwas gibt, was sich tun ließe.«


  »Das ist reichlich unwahrscheinlich. Fast immer kann man noch mehr tun. Du hast bloß noch keine Zeit gehabt, um drüber nachzudenken. Wie wär's, wenn ich nicht bloß die Medien, sondern auch die Polizei unter Druck setzte?«


  »Ich glaube, die Polizei gibt sich alle Mühe«, sagte Andrew und nahm wieder Platz. »Sie hat keinen Grund zu gegenteiligem Verhalten. Für sie ist das nur ein Fall wie jeder andere, ganz egal, wessen Kind betroffen ist. Und es kann ja sein, dass doch noch alles gut ausgeht. Ich meine, vielleicht schnappt sie den Halunken, der's getan hat, ehe er 'n Gelegenheit erhält, um dem Kind irgendein Unheil zuzufügen.«


  »Es ist nicht deins, oder?«, fragte Thomas, indem er höflich zur Seite blickte.


  »Nein, Gott sei Dank nicht. Es ist von meinem Bruder, und's war sein erstes Kind. Du kannst dir vorstellen, wie ihm zumute ist.«


  »Ja.«


  »Und was die Frau betrifft …« Andrew St. Syrus spreizte in einer Gebärde absoluter Hoffnungslosigkeit die Hände und blickte vielsagend an die Zimmerdecke.


  »Ich nehme an, für die Mutter ist's schlimm.«


  »O mein Gott … So etwas habe ich noch nie erlebt. Die Lautstärke dieser Frau! Offen gestanden, es wundert mich, dass man sie nicht bis hierher hören kann. Als ich fort bin, war man gerade dabei, ihr 'n Beruhigungsmittel zu verabreichen, damit der Rest der Familie nicht unter dem Geheul leiden muss. Und die anderen Frauen sind nicht viel besser, muss ich leider sagen … Zumal allen bekannt ist, welche Haltung die Linien zu Erpressungen einnehmen.«


  »Eine andere Haltung ist ausgeschlossen«, sagte Thomas in schonungsvollem Ton. »Bestünde auch nur die kleinste Aussicht, dass Linguisten Lösegelder zahlen, wäre keins unserer Kinder, keine unserer Frauen mehr sicher. Uns bleibt keine Wahl.«


  »Das weiß ich. Die Frauen wissen's auch. Das hindert sie allerdings nicht daran, sich aufzuführen, als wäre das Ende der Welt nah.«


  »Nach meinen Erfahrungen, Andrew, muss man sie ganz einfach mit irgendetwas stark beschäftigen. Keine Beschäftigungstherapie, das meine ich nicht, sondern mit etwas, das sie wirklich voll in Anspruch nimmt.«


  »Zum Beispiel? Unter meinem Dach wohnen neunzehn erwachsene Frauen und fast genauso viel minderjährige Mädchen … und dazu eine ganze Schar weiblicher Kinder. Man müsste sie mit dem Graben eines Kanalsystems oder etwas von ähnlichem Umfang beauftragen, um einen derartigen Taubenschlag auch in jeder freien Minute zu beschäftigen.«


  »Was ist denn mit diesem schwachsinnigen Kodierungsprojekt? Und wie steht's um ihre kirchlichen Pflichten? Wie versehen sie denn ihre alltäglichen, üblichen Verpflichtungen, um Himmels willen? Wie ist es eigentlich möglich, dass sie freie Zeit haben?«


  »Thomas«, antwortete Andrew matt, »ich geb's ungern zu, aber ich habe die Lage daheim schlichtweg nicht so wie du in der Hand.«


  »Du bist erst seit kurzem Familienoberhaupt … Du wirst's noch lernen.«


  »Kann sein. Aber im Moment behaupten meine Frauen, sie könnten sich in dieser Situation nicht auf ihre Aufgaben konzentrieren, und sie hadern dermaßen mit dem Allmächtigen, dass sie zu beten aufgehört haben. Und so weiter. Geschwätz, endloses Geschwätz.«


  »Verdopple ihre Termine, Andrew! Gib ihnen irgendwas zum Übersetzen, für das ihr bisher keine Zeit gefunden habt! Herrje, oder lass sie im Haus 'n Großputz veranstalten! Wenn in euren Obstgärten und Kellern nichts mehr vorhanden ist, das man verwerten kann, kauf Obst und lass sie Marmelade draus machen. Du musst irgendetwas unternehmen, um sie zu bändigen, oder sie werden dich im wahrsten Sinne des Wortes in den Wahnsinn treiben. Außer Rand und Band geratene Frauen sind eine Geißel Gottes – wenn du nicht rechtzeitig Grenzen ziehst, wirst du's später bereuen!«


  »Ich bereu's schon jetzt. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Änderungen einzuführen, Thomas. Nicht mitten in diesem Schlamassel.«


  »Wirklich 'n üble Geschichte«, sagte Thomas.


  »Ja, das kann man wohl sagen.« Andrew erschlaffte im Sessel, riss sich zusammen, setzte sich wieder stocksteif hin und zündete sich eine Zigarette an.


  »Ich vermute, du hast keinerlei Warnung erhalten? Keine Drohungen? Hat euch niemand irgendwas an die Hauswand geschmiert? Keine obszönen Briefe geschrieben?«


  »Nein. Nichts dergleichen.«


  Für eine Weile saßen die beiden Männer stumm da, und Thomas wandte alle Mühe auf, um angemessen betroffen zu wirken. Er befürchtete keineswegs, jemand innerhalb der Linien – oder sonst wer – würde ihn der Kollaboration mit der Regierung verdächtigen. Diese Vorstellung war so undenkbar, dass er sich darauf verlassen konnte, sie kam niemandem in den Sinn. Doch die verbreiteten Gemeinplätze, die die Unmöglichkeit betrafen, einen Linguisten belügen oder täuschen zu können, beruhten auf einer wahren Grundlage, auch wenn man selbst Linguist war. Thomas durfte sich keine Fahrlässigkeit erlauben. Andrew St. Syrus fehlte es an Erfahrung, aber er war fähig und intelligent, durchaus kein Dummkopf.


  »Erkenne folgendes, Andrew«, sagte Thomas schließlich. »Ich werde es nicht einfach dabei bewenden lassen.«


  »Das heißt?«


  »Das heißt, wir werden nicht bloß wie gelähmt herumsitzen und alles tatenlos mitansehen, sondern eigene Maßnahmen ergreifen. Ich werde Privatdetektive einschalten, Andrew. Noch heute.«


  »Das ist bestimmt nicht nötig.«


  »Ich halte es für erforderlich.«


  »Thomas, aber …«


  »Andrew, das ist 'ne Sache des Prinzips. Und der Ehre. Der Ehre der Linguisten-Linien. Ich will, dass das von dem, der das Verbrechen begangen hat, erkannt wird, und ich will den immer reichlich lustlosen Vollzugsbehörden zeigen, dass wir von den Linguisten-Linien es uns nicht ohne weiteres gefallen lassen, wenn man sich an unseren Kindern vergreift. Es ist notwendig, diesbezüglich eindeutig Klarheit zu schaffen, und ohne jede Verzögerung, die diese Kleingeister nur zu irrigen Schlussfolgerungen verleiten könnte.«


  »Das würde 'n Vermögen kosten, Thomas«, sagte Andrew langsam. »Nicht dass ich wegen der Kosten was dagegen hätte, aber …«


  Thomas unterbrach ihn. »Es gibt Sonderfonds«, sagte er, »Sonderfonds für besondere Umstände, unter denen Kosten keine Rolle spielen dürfen. Derartige Umstände sind nach meiner Ansicht in diesem Fall gegeben. Denk mal nach, Andrew – verdammt noch mal, möchtest du denn, dass man sich auf der Straße erzählt, jeder, der gerade dazu Lust hat, könnte 'n Linguistenkind aus 'ner Entbindungsstation wegschleppen, und anschließend würden wir bloß die Hände ringen und in allen Sprachen jammern? Es kann sein, dass wir die Medien zum Schweigen zu bewegen imstande sind, aber's steht fest, dass wir der Verbrecherwelt nicht den Mund verbieten können.«


  »Vielleicht hast du recht, Thomas. Verflucht … Natürlich hast du recht. So was ist genau das Ding, zu dem ein Verbrecher sich von seiner Kumpanei anstiften lässt, was? Herjesses!«


  »Andrew«, sagte Thomas mit Nachdruck, »du fliegst jetzt heim und kümmerst dich um deine Angelegenheiten! Wenn's sich machen lässt, setz alle Frauen auf die Erfüllung von Verträgen an! Für solche, die nicht mal als inoffizielle Ersatzkräfte eingeteilt sind, musst du irgendwas finden, das mit viel Arbeit verbunden ist, damit sie zu tun haben! Ich werde sofort von hier aus das Erforderliche in die Wege leiten – erstens rede ich Fraktur mit den Medien, zweitens heuere ich Privatdetektive an. Überlass alles mir und flieg nach Hause!«


  Mit steifen Bewegungen erhob sich Andrew St. Syrus. Er war müde; die ganze Nacht lang war er auf den Beinen gewesen, und vor ihm lag ein voller Tag der Beanspruchung. »Thomas, ich bin dir sehr dankbar«, sagte er. »Ich finde gar keine Worte dafür, wie viel diese Art von Unterstützung uns bedeutet.«


  »Keine Ursache, Andrew. Kindesentführung ist ein abscheuliches Verbrechen. Kindern etwas anzutun, ist Barbarei. Gewäsch nehme ich in Kauf, Andrew, aber ich werde nicht dulden, dass man den Familien der Linien konkreten Schaden zufügt. Das nehme ich nicht hin! Wir nehmen's nicht hin!«


  »Du hast vollkommen recht. Selbstverständlich. All das Chaos und die Hysterie, die ich durchstehen musste, haben mich völlig konfus gemacht.«


  »Flieg heim, Andrew! Hör auf, mir zu danken, hör auf, mir zuzustimmen, flieg heim! Dann kann ich mich in Ruhe mit der Sache befassen.«


  »Natürlich. Natürlich.« Andrew St. Syrus nahm seine Zigaretten und die Flyer-Schlüssel, stand auf. Ein Rückenmuskel, den er irgendwie überanstrengt hatte, bereitete ihm einen Stich, aber er achtete sorgsam darauf, dass man ihm nichts anmerkte. Auf der Schwelle der Bürotür blieb er stehen, hielt die Tür auf und zog rasch in der Luft einen Strich: PanSig für Auf Wiedersehen. Eine Bekundung von Unbeschwertheit, wie er sie als angebracht erachtete.


  »Auf Wiedersehen, Andrew«, sagte Thomas, wiederholte höflichkeitshalber das PanSig-Zeichen.


  Andrew hegte Interesse am PanSig; es war für ihn fast so etwas wie ein Hobby. Es war ihm sogar gelungen, den bedauerlicherweise recht begrenzten Symbolkatalog um drei sehr nützliche Zeichen zu ergänzen, alle drei wiedergebbar als Körpersprache-, Farb- und Geruchs-Modi – und sie beim PanSig-Dezernat des Referats Analyse & Übersetzung im Außenministerium durchzudrücken. Letzteres war erheblich schwieriger als das Ausarbeiten der drei Zeichen gewesen. Flüchtig empfand er die Versuchung, das V-Zeichen hinzuzufügen, das der PanSig-Körpersprache-Modus für ›Danke‹ war; dann jedoch überlegte er es sich anders, trat in den Flur, ließ die Tür hinter sich zugleiten. Thomas hätte weder Interesse daran gehabt, noch es als amüsant angesehen.


  Kapitel 8


  


  Meine Herren, wir kennen das Spektrum der Ansichten, die Sie von den Linguisten haben – jede Gruppe von neuen RAÜ-Mitarbeitern, die hier eintrifft, hat die gleichen Auffassungen.


  Lassen Sie uns damit anfangen, indem ich Ihnen unumwunden sage, dass die meisten dieser Ansichten falsch sind. Ein Beispiel: Es ist die feste Überzeugung der Allgemeinheit, dass die Linguisten im Luxus leben, umgeben von allem Drum und Dran, den sie sich dank ihres gewaltigen Reichtums gestatten können. Kaum ein größerer Irrtum ist möglich. Die Lebensweise der Linguisten zeichnet sich durch eine Strenge und Kargheit aus, die niemand von Ihnen – da bin ich vollkommen sicher – bereitwillig auf sich nehmen würde. Nur in den Klöstern der römisch-katholischen Kirche finden Sie einen Lebensstandard, der entfernt vergleichbar ist, und wäre nicht die fortgeschrittene Technik, deren es für ihre Aufgaben als Linguisten bedarf, darunter einiges an teuren elektronischen Anlagen, böten die Gemeinschaften der amerikanischen Mennoniten und Amischen einen besseren Vergleich. Das dürfte Sie, wie ich sicher bin, stark überraschen – aus guten Gründen, die hier zu diskutieren mir leider nicht freisteht –, aber ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass es wahr ist. Und ich muss sofort hinzufügen, dass es sich bei diesem Lebensstil keinesfalls um etwas handelt, das ihnen durch irgendwelche Regierungsstellen aufgezwungen worden wäre.


  Die Frauen der Linguisten-Linien werden von der Öffentlichkeit als auf beinahe anstößige Weise extravagant betrachtet. Meine Herren, erlauben Sie mir, Ihnen in dieser Hinsicht Klarheit zu verschaffen, indem ich Ihnen bloß eine, allerdings für alle diese angeblichen Extravaganzen typische Tatsache darstelle. Eine erwachsene Frau der Linien darf nur die folgenden Kleidungsstücke besitzen: zwei schlichte Kleider, ein einfaches Kostüm für offizielle Anlässe, ein maßgefertigtes Kostüm für die Teilnahme an Verhandlungen der Regierung und den Kirchgang, zwei Paar Overalls, ein Winter-Cape, ein Regen-Cape, zwei Nachthemden, zwei Paar Schuhe – mit Haftsohlen – und eine Minimalgarnitur Unterwäsche. Wo ich zwei vom jeweiligen Gegenstand genannt habe, ist jeweils ein Stück für warmes, eins für kaltes Wetter bestimmt. Und was Schmuck angeht, meine Herren – einer Linguistenfrau werden ihr Ehering, ein religiöses Medaillon oder ein Kreuz – falls sie auf so etwas Wert legt – und ihr Armband-Computer zugestanden. Sonst ist nichts erlaubt, auch keinerlei Kosmetik!


  Denken Sie einmal für einen Moment darüber nach, meine Herren, wie Ihre Frauen und Töchter auf diese Art von Beschränkungen reagieren würden. Ich jedenfalls hätte Furcht, mich daheim blicken zu lassen …


  (Aus einem Schulungsvortrag


  für neue Belegschaftsmitglieder


  des Referats Analyse & Übersetzung


  im US-Außenministerium)


  


  


  »Nein«, sagte Thomas. »Ich habe für Sie kein Mitgefühl übrig. Nicht im geringsten.«


  »Der mitfühlsame Linguist«, sagte Smith. »Allzeit hilfsbereit.«


  »Nein«, widersprach Thomas mit fester Stimme, »wir haben nie von uns behauptet, mitleidig eingestellt zu sein. Das hat vernünftige Gründe, aber ich schlage vor, sie hier nicht zu besprechen, und wenn Sie diesen Standpunkt möglicherweise so einschätzen, ich wollte mich bloß nicht dazu herablassen, dann ist das ihr gutes Recht. Meine persönliche Stellungnahme lautet, dass ich ganz einfach keine Zeit habe, um sie mit so etwas zu verplempern, und dass es mir zuwider ist, wie Sie die Zeit, die ich habe, mit Unsinn verschwenden.«


  »Wir bedauern, dass Sie unsere Anstrengungen als unsinnig bewerten, Mr. Chornyak«, antwortete Smith voller Verbitterung. »Wir sind hier keine abgehobenen Wissenschaftler, die Tag für Tag bloß Forschungen nach reinem Wissen nachgehen – wir sind normale Menschen und verrichten normale Arbeit. Eine der zu erledigenden Aufgaben, zu der mein persönlicher Standpunkt lautet, dass sie ebenso langweilig wie beschissen ist, besteht darin, als Verbindungsmann zwischen Ihnen und der Regierung in all den Situationen tätig zu sein, in denen sowohl Sie wie auch die Regierung diese Kontakte der Öffentlichkeit vorenthalten möchten. Und von denen ich annehme, dass es Ihnen peinlich wäre, erführen die anderen Linguisten davon … Aber ich habe die Anweisung bekommen, diese Aufgabe zu erfüllen, und das versuche ich, so gut ich's kann.«


  Thomas war vertraut mit dem Gefühl des Scheiterns, dachte darüber nach, während er diesem Mann lauschte, der – wie er sagte – lediglich einer undankbaren Aufgabe gerecht zu werden versuchte, weil man es von ihm erwartete und er sie übernommen hatte; er war sich mit aller Deutlichkeit dessen bewusst, sein eigener Vater würde ihn, wüsste er, was hier und heute geschah, mit harten, unnachsichtigen Worten kritisieren. Eine Lage wie die gegenwärtige Situation machte die Kluft zwischen den Linguisten und der Allgemeinheit nur um so weiter und verhängnisvoller, spielte jenen in die Hände, die durch diese Kluft Vorteile hatten … Irgendwie musste er die Zeit finden, um Brücken zu schlagen, die Kluft zu überbrücken. Könnte er sich nur versechsfachen und an sechs Stellen gleichzeitig sein! Würde die Regierung nur auf die Warnungen der Linguisten hören und erkennen, dass die Anzahl der Alien-Sprachen, die sie sich aneignen und für die Regierung benutzen konnten, beschränkt war – doch das hätte bedeutet, dass sich die enorme Schnelligkeit der Expansion in den Weltraum und dessen Besiedelung verlangsamte, dass man das Gieren der Allgemeinheit nach mehr Platz, mehr Möglichkeiten, immer neuen Herausforderungen eindämmen müsste …


  »Smith«, sagte Thomas, versuchte nicht daran zu denken, »ich bringe Ihrem Pflichtgefühl nichts als Bewunderung entgegen. Das ist kein Sarkasmus, keine hohle Höflichkeitsfloskel, es ist einfach das, was ich empfinde. Sie brauchen mir Ihre Situation nicht zu erklären, ich erkenne selber, dass sie heikel und unangenehm ist. Aber ich kann nur wiederholen, Mann, ich hab's vorausgesagt. Oder nicht, Smith? Hier in diesem Zimmer habe ich Sie vor noch keinem Monat gewarnt, aber Sie wollten nicht auf mich hören! Ist das wahr oder nicht?«


  »Sie haben uns gewarnt, ja.«


  »Und wovor habe ich gewarnt, Smith?«


  »Dass das Kind, wenn wir's fürs Interfacing verwenden, auf schreckliche Weise stirbt. Sie haben uns gewarnt, und Sie haben recht behalten. Sie dürfen sich soviel hämische Befriedigung gestatten, wie Ihnen behagt, Chornyak.« Thomas lehnte sich auf dem Stuhl zurück, die Lippen leicht geöffnet, musterte den Regierungsbeamten unverwandten Blicks, bis Smiths Gesicht vom Hals bis zum Haaransatz rot angelaufen war. Den armen Jones hatte man diesmal nicht mitgeschickt, und das war auch besser so. »Na schön!«, fuhr Smith auf. »Na schön! Das war 'ne ungehörige Bemerkung. Und ich nehme sie zurück. Entschuldigung.« Thomas schwieg dazu. Er ließ seine Hände, seinen Körper sprechen, äußerte kein Wort. Smith enttäuschte ihn nicht. »Es ist doch nicht das gleiche«, knirschte Smith, fummelte sinnlos mit einem Stück Papier herum, das vor ihm auf dem Tisch lag, die Schultern verkrampft. »Es ist überhaupt nicht das gleiche, als hätte jemand eins unserer Kinder entführt und durch so etwas zu Tode gebracht. Es verhält sich völlig anders. Sie Lingus, Sie haben doch gar keine Gefühle für Ihre Kinder übrig, Sie zeugen und ziehen sie auf, so wie Flyer von der Fertigungsstraße kommen, für Sie sind sie bloß Produkte. Scheiße, ich hab's doch gehört, ich weiß nicht, wie oft ich schon gehört habe, wie Sie über sie sprechen … Sie sagen nicht ›Holla, mein Kind hat heute beim Lerntreff 'n Preis gekriegt, wir können stolz sein‹, ach was … Ich hab's gehört! ›Dieser Junge bedeutet für die Leistungsfähigkeit des Sowieso-Haushalts zwei zusätzliche Alien-Sprachen …‹ – ›Das Mädchen hat 'n gewissen Wert, es verbessert unser Leistungsvermögen um drei wenig verbreitete irdische Sprachen, abgesehen von der Alien-Sprache, für die's an erster Stelle verantwortlich ist.‹ Herrgott, Sie reden über Ihre Kinder, als wären sie Aktien, Wertpapiere oder die Scheißmaisernte … Sie geben überhaupt nichts um sie! Wär's gegenteilig, 's täte mir leid für Sie, das Kind täte mir leid, bestimmt … Scheiße, Chornyak, Ihre Kinder bedeuten ihren eigenen Familien nichts – warum also sollten sie uns irgendwas bedeuten?«


  Thomas sann darüber nach, stellte erfreut fest, dass sein anfängliches Schuldgefühl gänzlich verschwunden war, und entschied, dass er ein paar Minuten abzweigen konnte. Zum Wohle seines zermürbten Gemüts und Smiths, dieses Tölpels, armer Seele. Der Tag war lang gewesen. Er hatte, befand er, das Recht auf einige Minuten für andere Zwecke. »Sagen Sie, Smith«, erkundigte er sich, »wie steht's bei Ihnen mit Geschichte?«


  »Mit was?«


  »Was für Geschichtskenntnisse haben Sie? Auf der Grundlage der üblichen Volksbildungskurse? Sicher haben Sie doch ein bisschen darüber hinaus lernen müssen, um sich für die Tätigkeit im Dienst der Regierung zu qualifizieren?«


  »Ja. Und?«


  »Erinnern Sie sich an die Summen, die aufgewendet worden sind, um die Seuche des Kindesmissbrauchs auszurotten, die unsere Nation gegen Ende des zwanzigsten und am Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts heimgesucht hat? Entsinnen Sie sich, es war nicht einmal möglich, den hartgesottensten und abgebrühtesten Schwerverbrecher ins Gefängnis zu stecken, wenn er sich des Kindesmissbrauchs schuldig gemacht hatte, weil seine Mitinsassen ihn wie einen tollen Hund erschlagen oder schlimmer abgemurkst hätten?«


  »Davon habe ich gelesen. Jeder weiß darüber Bescheid.«


  »Ja, jeder. Wir haben den Kindesmissbrauch restlos ausgemerzt, nicht wahr, Smith …? Zumindest die Exzesse und die offensichtlichen, körperlichen Formen. Heute sind unsere Kinder uns viel wert, wir schätzen sie sehr, weil sie die Zukunft des Menschengeschlechts sind. Wir überlassen die Entwicklung ihres Verstands und ihres Charakters nicht länger der zufälligen Aufmerksamkeit bornierter Pseudo-Lehrkräfte und deren Parodien auf jede Bildung. Wir dulden nicht länger, dass ihre Ernährung, Körperertüchtigung und ärztliche Versorgung von beliebigen Umständen und Verhältnissen abhängen – wir sorgen mit dem Besten, das unsere Nation zu bieten hat, für unsere Kinder, für ihre Körper, ihren Verstand und Geist. Es macht keinen Unterschied aus, woher sie stammen, wer ihre Eltern sind, für alle wird in dieser Art und Weise gesorgt. Das alles ist Ihnen bekannt, stimmt's, Smith?«


  »Und ich bin verdammt stolz darauf. Na und?«


  »Tscha … Smith, halten Sie sich für 'n Menschen, der Kinder gern hat? Im Gegensatz, zum Beispiel, zu den Linguisten, die ihren Nachwuchs bloß als wirtschaftlichen Faktor betrachten?«


  »Da haben Sie verflucht recht! Sie sind Menschen, keine beschissene Investition!«


  »Mögen Sie Kinder, Smith?«


  »Ja, ich mag Kinder. Was hat das mit alldem zu tun?«


  »Na gut, Smith«, fragte Thomas freundlich, »würden Sie mir dann bitte etwas anderes erklären? Würden Sie mir bitte erklären, weshalb die Regierung noch nicht eingeschritten ist und den Linguisten ihre Kinder weggenommen hat? Wenn wir sie, wie Sie andeuten, herz- und gefühllos behandeln, sie ausbeuten …«


  »Das tun Sie auch, verflixt noch mal! Sie verstoßen in Bezug auf die Kinder gegen das Arbeitsschutzgesetz, noch ehe die armen Bälger die Wiege verlassen haben.«


  »Ah … Ein starkes Wort … Und wieso wird das seitens der Regierung geduldet, Smith? Würden Sie Ihr Kind von morgens bis abends auf'm Feld schuften lassen, so wie wir Linguisten unsere Kinder für die Belange der Regierung arbeiten lassen, griffen die Behörden gewiss ein und holten das Kind in seinem Interesse aus Ihrem Haus, oder nicht? Aber niemand unternimmt irgendetwas, um unsere Kinder gegen Missbrauch zu schützen, Smith … Warum nicht?«


  »Sehen Sie mal …«


  »Und als Sie uns ein Kind entzogen haben, eins unserer ach so missbrauchten, zu einem Leben unerbittlicher Plackerei und schonungsloser, harter Beanspruchung verurteilten Kinder, warum hat man dem armen kleinen Geschöpf, um das sich die Regierung derartig Sorgen und Gedanken macht – für das sie soviel Mitleid aufbringt, Smith, solches Mitleid! –, nicht umgehend ein anständiges Zuhause mit guten Eltern gegeben, die's so lieben, wie's geliebt zu werden verdient? Es so behandeln, wie's verdient hat, behandelt zu werden? Sie sind 'n mitfühlender Mann, der Kinder mag. Warum ist das Kind auf Anordnung der Regierung in ein Interface gesteckt worden – das ist ganz genau das, was wir auch gemacht hätten, bloß wäre es dadurch nicht ums Leben gekommen –, weshalb hat man's im Alter von dreieinhalb Wochen an die Arbeit geschickt?«


  »O Gott …« Die Äußerung drang erstickt aus Smiths Kehle, zwängte sich wie ein fester Gegenstand durch seine Lippen statt wie eine Reihe von Lauten.


  Thomas musterte ihn in unverhohlenem Staunen und Befremden. »Tja, ich glaube«, sagte er, »Sie haben diese Unterhaltung begonnen, indem Sie mich und meine sämtlichen Verwandten des Mangels an Mitgefühl beschuldigten, Smith. Nach Maßgabe dessen, wie Sie und Ihre Regierung Mitgefühl definieren. Und da wird's sehr interessant. Denn ich habe nie in meinem Leben ein hilfloses Kind seiner Mutter gestohlen und Fremden gegeben. Nie im Leben habe ich ein wehrloses Kind vorsätzlich in ein Milieu versetzt, von dem ich wusste, es würde darin grässlich leiden müssen und nicht – in gar keinem Fall – überleben können. Dergleichen habe ich niemals getan, kein Linguist hat je so was gemacht. Wir Linguisten – wir Linguisten mit unserem Mangel an Mitgefühl und Anstand, Smith – würden so was niemals tun. Sie dagegen, Sie …« – er beugte sich über den Tisch, und seine nächsten Worte fielen wie Hammerschläge, während er sie mit Faustschlägen auf die Tischplatte betonte – »… haben es immer, immer, immer wieder getan! Und wenn Sie 'ne Gelegenheit erhalten, werden Sie's morgen wieder tun! Und Sie wagen es, mir was von Mitleid zu erzählen?!« Smith rang um Atem, darum bemüht, sich nicht äußerlich so zu winden, wie er sich innerlich wand, sich abmühte, um diesem Ungeheuer, mit dem er konfrontiert war, seine Verstörung zu verhehlen. Er mochte darüber nicht nachdenken. Er wollte, würde nicht darüber nachdenken. Nie hatte er sich die Frage gestellt, woran es lag, dass die Regierung, die unverzüglich eingegriffen hätte, wäre irgendein Kind so missbraucht worden – ganz zu schweigen von ganzen Generationen von Kindern –, wie man angeblich die Linguistenkinder missbrauchte, nicht nur von jeglichem Einschreiten absah, sondern enorme Summen aufbot, um an diesem Missbrauch mitzuwirken. Das war eine Überlegung, die er nicht im mindesten zuzulassen gedachte. »Haben Sie damit kein bisschen Schwierigkeiten, Smith?«, fragte Thomas und lächelte wie ein Hai.


  »Gehen Sie nach Hause, Chornyak«, sagte Smith heiser. »Gehen Sie bloß nach Hause!«


  »Was, und diese Frage soll offen bleiben?«


  »Jawohl, meinetwegen soll sie offen bleiben! Ich will nichts mehr davon hören, Chornyak!«


  »Tja, das ist mir leider unmöglich, Smith.«


  »Mr. Chornyak …«


  »Ich trage in dieser Hinsicht eine gewisse Verantwortung«, sagte Thomas. »Ich kann keinesfalls eine so wichtige Frage aufwerfen und Sie dann in völliger Verwirrung belassen. Das wäre unhöflich. Wirklich unanständig. Das wäre wenig mitfühlend. Es wäre auch unwissenschaftlich, weil ich ja die Antwort kenne. Ich kann Ihnen die Antwort verraten, Smith.«


  »Um Gottes willen, Chornyak, bitte!«


  »Die Antwort«, erklärte Thomas unerschütterlich, »ist so einfach, wie man's sich nur wünschen kann. Würden meine Kinder und die Kinder der anderen Linien ihr Leben nicht in endloser Plackerei verbringen, dann könnten Ihre Kinder, Smith – und all die übrigen lieben Kleinen in den Vereinigten Staaten und allen ihren feinen Weltraumkolonien – nicht mit der tadellosen Nahrung, makelloser Unterbringung, einwandfreier Bildung, rundum perfekter medizinischer Versorgung gesegnet werden, hätten sie keine Chance, um zu gedeihen und ein schönes Dasein zu genießen. Es wäre zuwenig Geld da, um allen Ihren Kindern ein schönes Leben zu sichern, käme es uns Linguisten in den Sinn, dass auch unsere Kinder ein so schönes Leben haben müssten. Daran können Sie also erkennen, dass Sie Ihre Kinder gern haben, aber unsere Kinder dafür die Belastung tragen, den Preis zahlen.«


  »Das stimmt nicht! Das ist nicht wahr!«


  »So? Dann bin ich gerne bereit, mir Ihre Erklärung anzuhören, Smith.«


  »Sie wissen, dass ich nicht dazu imstande bin, Ihnen irgendwas zu erklären, Sie Schuft! Sie verdrehen meine Worte, so wie Sie's gerade eben getan haben, Sie legen mich so rein, dass ich sagen kann, was ich will, es wird sich immer gegen mich richten, Sie legen mir Worte in den Mund …«


  »Und ich setze Ihnen verbotene Gedanken ins arme kleine Bürokratenköpfchen«, schnaubte Thomas, zeigte nun auf sämtlichen Ebenen der Kommunikation seinen Widerwillen. »Wenn's unwahr ist, was ich sage, Smith, dann erläutern Sie mir die Wahrheit! Enthüllen Sie mir die Wahrheit, und ich werde sie allen anderen Linguisten mitteilen. Als Sie 'n kleiner Junge waren, haben Sie sicher zu den Rangen gehört, die im Kreis um unsere Kleinen getanzt sind und ›Dreckiger, stinkender Lingu! Dreckiger, stinkender Lingu!‹ geschrien haben, was? Nicht wahr, Smith? Aber genau diese dreckigen, stinkenden Lingus sind's, denen Sie's verdanken, dass Sie zu essen kriegen, dass Sie Kleidung am Arsch haben, dass Sie Zeit zum Spielen und Lernen hatten, Zärtlichkeit und Liebe kennenlernen konnten. Möchten Sie mit zu mir nach Hause kommen, Smith, und sich bedanken? Oder wenn's für Sie bequemer ist, bedanken Sie sich bei mir … Ich war einmal eins der Kinder in der Mitte so eines Kreises, das dürfte als Beispiel genügen.«


  »Das ist nicht wahr.« Smith klammerte sich ans Leugnen, weil er den unbestimmten Eindruck hatte, dass es sehr wichtig für ihn war, daran festzuhalten. Warum, daran entsann er sich nicht mehr. Er erinnerte sich nicht, während der Schulungen irgendwann etwas gehört zu haben, das ihm bei dem Gefühl, das er jetzt hatte, weiterhelfen konnte. Er vermochte sich nicht darauf zu besinnen, wie er jetzt plötzlich so verwirrt geworden war, wieso er sich nun so seltsam, so mies fühlte, aber er wusste, es stak so etwas wie ein Abwehrzauber in den vier Wörtern, er konnte sich mit ihnen das Böse vom Leibe halten, wenn er sie nur ständig wiederholte und nichts zu sich durchdringen ließ. »Das ist nicht wahr, das ist nicht wahr«, plapperte er. »Das ist nicht wahr. Es ist nicht wahr.«


  Thomas hegte nicht die Absicht, mit ihm darüber zu streiten, ob es sich um die Wahrheit oder Unwahrheit handelte. Er hatte nützlichere Dinge zu erledigen, als diese Kinderei weiterzubetreiben, und es war an der Zeit, sich ihnen wieder zu widmen. »Smith!«, schnauzte er, und das Wort klang scharf wie ein Peitschenhieb, sicherte ihm von neuem Smiths Aufmerksamkeit.


  »Was?«


  »Ich wünsche, dass Sie sich anhören, was ich jetzt zu sagen habe, Smith! Und ich wünsche, dass Sie's Ihren Chefs erzählen! Glauben Sie, dass Sie das schaffen, oder soll ich jemand anderes rufen, der's Ihnen abnimmt?«


  »Ich werd's schon schaffen.« Ausdrucksloser Tonfall. Verpresste Lippen.


  »So etwas darf nicht noch einmal geschehen«, sagte Thomas. »So was wie dieser Trick mit der Entführung. Wie dieser Kindesmord durch die Regierung. Um so vieler Gründe willen, wie Sie sich nicht mal im entferntesten vorstellen können, habe ich 'ne Story zurechtgebastelt, mit der die Angelegenheit sich diesmal noch vertuschen lässt, 'ne Geschichte, die wir der Polizei weismachen, die ich dem Syrus-Haushalt einreden werde. Diesmal! Aber das geht kein zweites Mal, Smith! Ich kann keine Wunder wirken. Ich werd's also auch nicht versuchen. So was darf nicht noch einmal vorkommen, haben Sie mich verstanden? Sie haben Ihre Chance gehabt, Ihre idiotische Hypothese bezüglich des genetischen Unterschieds und der Notwendigkeit, 'n Linguistenkind in Ihr verfluchtes Regierungs-Interface zu stecken, erproben können – und's hat nicht geklappt, Smith! Es ist schiefgegangen. Wie ich's Ihnen vorausgesagt habe. Und 's wird niemals gelingen. Ich warne Sie … Richten Sie Ihren Chefs aus, dass ich sie ausdrücklich warne! Versuchen Sie's nicht noch einmal!«


  Smith nickte und murmelte auf seinem Stuhl vor sich hin, als Thomas sich zu gehen anschickte, nichts tat, um seine Verachtung für einen Mann, der sich so leicht zusammenstauchen ließ, zu verbergen, nachdem er ihm freundlicherweise ein Papier mit der Geschichte auf den Tisch geklatscht hatte, das Smith jenem seiner Vorgesetzten bringen konnte, dem die Ehre zufiel, sich heute noch mit ihm befassen zu dürfen, dann verließ er Zimmer 40 des RAÜ. Die Tür schloss sich hinter ihm mit einem leisen Fauchen, aber er war davon überzeugt, dass es in Smiths Ohren wie Donnerhall klang.


  Und natürlich würde es kaum zwanzig Minuten dauern, bis Smith alles, was ihm von Thomas dargelegt worden war, erfolgreich verdrängt hatte, so dass es ihn nie wieder zu beunruhigen vermochte. Über diesen Verdrängungsprozess wusste Thomas alles, so wie sein Vater alles gewusst hatte, und davor dessen Vater. Die Standpauke, die er gehalten hatte, war ein Standardstück, ein ausgeschmücktes Klischee; man musste es zwei- oder dreimal im Jahr anwenden. Und soviel Thomas bekannt war, hatte nie jemand länger als eine halbe Stunde gebraucht, um es ein für allemal aus dem Bewusstsein zu verdrängen. Bei den Linien bestaunte man bisweilen die Effektivität der geistigen Filter, die den Herren Bürokraten sogar die Einsicht ersparten, dass sie Sklavenschinder waren … Sklavenhalter von Gnaden der Sklaven, doch nichtsdestoweniger Sklavenhalter.


  Das wäre verständlich gewesen, überlegte Thomas, während er im Lift zum Dach hinauffuhr, wäre diese Blindheit nur bei ihren Frauen der Fall. Aufgrund der Armseligkeit ihrer Wahrnehmungen, durch die Natur selbst daran gehindert, jemals ein anderes als ein grotesk verzerrtes Abbild der Realität zu erlangen, waren Frauen ohne weiteres dazu imstande, sich ein Bild von der Wirklichkeit zu machen, das ausschließlich jene Bestandteile der Existenz umfasste, die ihnen gefielen. Mit so etwas musste man rechnen, und wie ärgerlich es auch sein mochte, man konnte es ihnen nicht vorwerfen. Doch es waren nicht nur die Frauen, die in einer Phantasiewelt lebten, sondern das gleiche galt für die Männer – und das, fand Thomas, ließ sich unmöglich verstehen. Man konnte sie dafür verabscheuen oder versuchen, soviel Kraft aufzubringen, dass man ihnen zu verzeihen fähig war – aber es gab keine Möglichkeit, um es zu begreifen. Wie ging es zu, dass sie die Wahrheit direkt vor der Nase sahen, aber sie – wie Frauen – nicht erkannten? Oder wenigstens ahnten? Weiß Gott, sie schrie ja nun wirklich zum Himmel!


  Manchmal fiel es Thomas schwer, sich nicht jenen in den Linien anzuschließen, die damit zufrieden waren, Abscheu zu empfinden, von anderem gar nicht zu reden. Abscheu bot für das Problem keine Lösung, war weibische Kapitulation, der leichteste Weg; doch bisweilen war er eine außerordentlich starke Versuchung.


  


  Eine Sache hatte er noch zu erledigen, bevor er nach Hause konnte. Zwar war er müde, und seine Geduld war inzwischen fast erschöpft, doch er wusste keinen Grund, weshalb Andrew St. Syrus nochmals den Weg zum Chornyak-Haushalt zurücklegen sollte, bloß um sich sein Märchen anzuhören. Was Thomas ihm zu sagen hatte, konnte er ihm ebenso gut per ComSet wie in Person mitteilen; allerdings würde das erstere Vorgehen den Eindruck schlechter Manieren und unzureichenden Familiensinns erregen, und so etwas war nicht besonders positiv. Indem er sich ins Unvermeidliche fügte, aktivierte er im Flyer den Computer, schenkte dem Bildschirm soviel Beachtung, wie es der abendliche Verkehr zuließ.


  Der zeigte die Koordinaten, Thomas tippte sie in den Steuercomputer ein, und der Flyer ging auf Westkurs. Und als Andrew das Dach des Gebäudes betrat, in dem er nach dem Abendessen an einer Konferenz des Gesundheitsministeriums teilgenommen hatte, traf er dort Thomas an, der auf ihn wartete.


  »Chornyak«, sagte Andrew. »Es ist etwas geschehen.«


  »Ja. Und 's ist unschön, Andrew. Ich will dir nichts vorspielen.«


  »Heraus damit!«


  »Es ist ausgeschlossen, 's sich leicht zu machen, Andrew. Es geht darum, 's hinter sich zu bringen, und das können wir genauso gut hier wie andernorts bewerkstelligen. Oder wir gehen irgendwohin, wo's ruhig ist und 's was zu trinken gibt, wenn du willst …«


  »Nein, nein«, sagte Andrew. »Ist schon recht.« Er lehnte sich neben Thomas an die Rumpfseite seines Flyers, um sich vor dem Wind zu schützen, der ein Gewitter ankündigte. »Was ist passiert?«


  »Die Detektive, die ich auf den Entführungsfall angesetzt habe, Andrew … Sie sind der Sache auf den Grund gekommen. Erinnerst du dich an TerrAbsolut?«


  »TerrAbsolut?« Andrew schüttelte den Kopf. »Was ist das? Oder wer?«


  »Eine religiöse Sekte. Ein Kult von total Verrückten. Völlig ausgerastete Subjekte. Die TerrAbsolutisten halten die Menschen für die einzigen Ebenbilder Gottes im Universum und glauben, dass jeder Kontakt zu Extraterrestriern, auch wenn er zufällig die einzige Aussicht auf 'n Überleben der Menschheit bietet und so weiter – du weißt ja –, jeder derartige Kontakt mit Geschöpfen des Teufels der Inbegriff des Bösen ist.«


  Andrew St. Syrus nahm einen gedehnten Atemzug, atmete langsam aus. »Ach ja«, sagte er. »O ja, ich entsinne mich. Hauptsächlich stehen sie auf den Straßen rum.«


  »Ja, genau das, oder sie drängen sich vor Dreidee-Kameras, oder manchmal begehen sie irgendeinen terroristischen Akt. Alles der größte Quatsch. Und sie veranstalten Zeremonien, Andrew.«


  »So?«


  »Tja, und das war's, was dem Kind widerfahren ist, mein Freund. Ich wollte, ich könnte dir 'ne günstigere Auskunft geben.«


  »Du redest dummes Zeug, Thomas – Entführungen finden nie ein ›günstiges‹ Ende. Nun rück schon mit dem Rest raus!«


  »Einer ihrer ganz Irren hat das Kind entführt, sie haben 'ne Zeremonie veranstaltet, von der sie behaupten, sie sei 'ne Begleichung der moralischen Schuld, die die Menschheit auf sich geladen habe, als sie von ihrem kleinen Planeten in den Weltraum vorstieß, und – das Kind ist tot.«


  »Wie ist es gestorben?«


  »Andrew«, antwortete Thomas mit Entschiedenheit, »dir wird nicht dran gelegen sein, Einzelheiten zu hören. Ich werde dir nicht mehr sagen, also du jetzt weißt. Das Kind ist tot, wir können der Mutter nicht mal den Leichnam besorgen – Gott sei Dank, möchte ich hinzufügen –, und 's ist ausgestanden. Sie haben die Leiche verbrannt, Andrew … Es ist vorbei.«


  Schnell und abgehackt nickte Andrew St. Syrus, zuckte zusammen, als infolge eines Donnerschlags der Flyer-Rumpf erbebte. »Wir sollten uns beeilen und abfliegen«, sagte er, »sonst müssen wir womöglich 'n Bodenfahrzeug nehmen.«


  So behutsam, wie er es konnte, legte Thomas ihm eine Hand auf die Schulter. »Man hat den Dreckskerl geschnappt«, sagte er, »und er wird sein restliches versautes Leben in der Bundespsychiatrie in der Süd-Bronx zubringen. Er kommt nie mehr raus … das wird sichergestellt. Und er ist jung, Andrew. Er wird vielleicht siebzig Jahre lang dort sitzen. Das kannst du den Eltern erzählen … Er wird büßen, büßen und nochmals büßen.«


  »Na fein. Dann ist die Angelegenheit also ausgestanden.«


  »Ja. Und was die Medien betrifft, so wird dichtgehalten. Die Behörden haben so wenig Interesse wie wir daran, dass plötzlich jede Menge Nachahmungstäter die Säuglingsstationen heimsuchen. Es wird nichts an die Öffentlichkeit dringen.«


  »Danke, Thomas.«


  »Ich habe nichts getan, für das ich Dank verdient hätte, mein Freund. Dir das Kind heil und gesund wiederzubringen, das wäre was Dankenswertes gewesen. Aber so …?« Er hob die Schultern. »So ist's nichts, wofür du dich bedanken müsstest.« Andrew St. Syrus schwieg, und Thomas sprach weiter. »Du kannst den Eltern die Wahrheit mitteilen, wenn du der Meinung bist, dass das ein geeignetes Vorgehen ist … Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als bei der Wahrheit zu bleiben. Aber mit dieser Ausnahme lautet die Darstellung für die Linien, dass das Kind in der Klinik verstorben ist. Einer dieser rätselhaften Todesfälle, die manchmal Säuglinge betreffen, aus völlig unerklärlichen Ursachen. Und 's ist gleich in der Klinik eingeäschert worden, um eine Ansteckungsgefahr abzuwenden.«


  »Thomas, die anderen Frauen in meinem Haushalt werden mir das nicht abnehmen. Inzwischen ist ein Monat vergangen.«


  »Du redest ihnen ein, die Regierung hätte so lange gebraucht, um uns zu verständigen, Andrew«, sagte Thomas mit Bitterkeit. »Erzähl ihnen, 's wär 'n Computerfehler aufgetreten, die Daten des Säuglings wären unauffindbar gewesen … es hätte so lange gedauert, um das Durcheinander zu beheben. Darüber werden sie sich so ärgern, dass sie das Herumtrauern vergessen. Klar?«


  »Ich glaube, so könnt's gutgehen. Ja … es müsste klappen. Es ist glaubwürdig genug.«


  »Wenn die Eltern eine kleine, ganz stille, ganz private Trauerfeier veranstalten möchten – und du bist der Ansicht, du kannst's ihnen genehmigen –, gönn's ihnen! Was mich betrifft, wüsste ich keinen Grund, der dagegen spricht.«


  »Also gut, Thomas.«


  »Ist alles klar, Mann?«


  »Die Behörden erfahren die Wahrheit, das heißt von der Täterschaft der TerrAbsolutisten. Und die Eltern. Alle anderen erhalten die Story mit dem Killervirus aufgetischt, und 'n Computerfehler gilt als Begründung für die Verzögerung. Logisch, überzeugend und ein Schlusspunkt. Gott sei Dank.«


  »Ja. Gott sei Dank. Und sowas wird nicht noch einmal vorkommen.«


  »Du meinst nicht?«


  »Nicht wenn die Regierung uns Linguisten weiterhin an der Arbeit sehen will«, sagte Thomas grimmig. »Das habe ich zweifelsfrei klargestellt. Künftig werden unsere Kinder derartig von Sicherheitsmaßnahmen umgeben sein, als wären sie die nationalen Goldvorräte, Andrew.«


  »In öffentlichen Kliniken?«


  »Das ist ihr Problem. Wenn sie unsere Frauen auf Regierungskosten in die Privatabteilungen legen wollen, werde ich ganz bestimmt nicht dagegen protestieren. Und wenn sie der Öffentlichkeit irgendwas vormachen möchten und irgendeine phantastische Geschichte an die Medien durchsickern lassen, bleibt auch das ihre Sache. Aber es wird keine Wiederholung des Entführungsfalls geben.«


  


  Thomas beobachtete, wie Andrew St. Syrus startete, dann flog er ebenfalls heimwärts, behielt das Blitzezucken zur Linken im Augenmerk, darauf bedacht, schnellstens nach Hause zu gelangen, bevor das Unwetter mit aller Kraft losbrach. Paul John allerdings hätte gesagt, dass er Regen, Wind und Blitze verdiente. Längst durch Gehirnwäsche konditionierte Regierungsbeamte zur Schnecke zu machen, ihre Gehirne in Weichkäse zu verwandeln, das sollte etwas sein, das Linguisten nur in Notfällen taten. Er hingegen hatte auf Smith, diesem kleinen Licht, aus Lust und Laune herumgetrampelt, nur weil er müde gewesen war und in schlechter Stimmung.


  Ich werde alt, dachte Thomas, aber nicht klüger. Das ist ein Missverhältnis. Ich müsste klüger werden …


  Kapitel 9


  


  »Wir sind Menschen, und wir haben nichts als menschliche Worte: Selbst das Wort Gottes ist vollständig aus den Worten von Menschen zusammengesetzt.«


  Robert Farrar Capon:


  Jagd auf Gottes Fuchs (1974)


  


  


  FRÜHJAHR 2182


  


  Thomas kam vor Anbruch der Dunkelheit heim, und das war alles andere als schlecht, berücksichtigte man die läppische Farce, an der er teilgenommen hatte: eine Preisverleihung im Referat Analyse & Übersetzung, mit der die sprachwissenschaftlichen Spezialisten des Außenministeriums geehrt worden waren, die nun eine neue Serie von Unterrichtsgrammatiken der östlichen Mundarten von REM 9-2-84 fertiggestellt hatten. Natürlich mit enormer Unterstützung seitens ihrer Computer. Und von jetzt an war das RAÜ bestens dazu imstande, arglose Regierungsmitarbeiter eine neue Gruppe ungeheuer verzerrter Versionen dieser Dialekte zu lehren, so dass sie sich bei der Wahrnehmung ihrer diplomatischen Aufgaben, auf Cocktailparties usw. gründlich blamieren konnten; noch viel leichter, mit weniger Umständen, als sie schon bisher dazu fähig gewesen waren. Wie nett; und wie nett, dass man ausgerechnet ihn eingeladen hatte, um anlässlich der Verleihung der Sonderpreise auf ihre Narrheiten die Laudatio zu halten. Zweifellos, das passte zu ihnen, und die damit verbundene Heuchelei verursachte ihm keine Bedenken; er hatte sich geradezu hymnisch über die Wunderbarkeit ihrer Errungenschaften geäußert.


  Linguisten hatten sich freiwillig zur Verfügung gestellt, um die Unterrichtsgrammatiken der Alien-Sprachen zu verfassen, seit man den ersten Alien begegnet war – so wie sie im Laufe der Jahrhunderte immer angeboten hatten, für Lehrzwecke die Grammatiken der irdischen Sprachen zu schreiben –, doch die Regierung war hartnäckig der Überzeugung geblieben, ihre eigenen ›Sprachwissenschaftler‹ verstünden von Grammatik mehr als Linguisten. Das war schwerlich etwas anderes als eine Art von quasireligiösem Glauben, nahezu lachhaft in seiner naiven Missachtung aller erkennbaren Tatsachen. Die Regierung beharrte auf ihrem höflichen Nein, danke … WIR machen es lieber SELBST. Thomas lachte unterdrückt vor sich hin, war der Meinung, dass sich dadurch jedes noch so große Maß an Heuchelei rechtfertigte. Er teilte sich diese Auftritte wohlüberlegt ein, nahm nur das unverzichtbar notwendige Minimum an Einladungen dieser Art an, dessen es unbedingt bedurfte, um für die Öffentlichkeit den Anschein einer kooperativen Zusammenarbeit zwischen Regierung und Linguisten aufrechtzuerhalten.


  In einigem Abstand vom Haus verharrte er, betrachtete es bedächtig und ganz genau. Nicht etwa, weil es ein besonders attraktiver Anblick gewesen wäre; so wie es geschützt in die Seite des Hügels gebaut worden war – nur die vierte Etage lag überm Untergrund, und oberhalb davon erstreckte sich der Großteil der Anhöhe –, konnte man von ihm wenig sehen. Doch wonach er ausschaute, war irgendein eventueller kleiner Unterschied, irgendetwas, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog, wenn er aufmerksam hinsah, etwas, das vom Vertrauten abwich. Die Frauen besaßen eine Neigung, Änderungen durchzusetzen, indem sie einen Sachverhalt über viele Monate hinweg in unendlich winzigen Schritten wandelten, so dass es nicht auffiel, bis die Änderung plötzlich ganz einfach da war … Er entsann sich eines Steingartens, den er einmal unversehens am Osthang des Hügels entdeckt hatte, einschließlich dreier riesiger Findlinge, scheinbar von einem zum anderen Tag aus der Erde gewachsen. Und als er hatte wissen wollen, wie diese Anlage zustande gekommen sei … Ach, die großen, unschuldsvollen Augen, der unschuldige Tonfall …!


  »Wir haben nicht gedacht, dass du was dagegen hättest, Thomas.«


  »Herrgott, wir haben sechs Monate lang dran geschuftet! Wenn du's nicht gutheißt, weshalb hast du's nicht eher gesagt?«


  Manchmal nahm man den Wirbel und die Kosten auf sich – aus Prinzip – und ließ ihre Machwerke beseitigen, fortschaffen; bisweilen beließ man es dabei, bloß aus Kraftlosigkeit. Während die Jahre verstrichen, lernte man, welchen Vorzug es hatte, ihre Machenschaften im Keim zu ersticken, dem ganzen Problem rechtzeitig vorzubeugen. Genau das versuchte er jetzt zu tun, indem er das Grundstück musterte, den Eingang, die Sonnenkollektoren, auf Einzelheiten, Kleinigkeiten achtete.


  Frauen besaßen eine animalische Schläue und Gerissenheit, überlegte er, die sie gut für sich zu nutzen verstanden, und ausschließlich Erfahrung konnte einen Mann lehren, wie er sich am besten auf ihre Tücke vorbereitete. Einmal, vor Jahren, hatte er – in Anwesenheit seines darüber erheiterten Vaters – schlichtweg die unumwundene Anweisung erlassen, es dürften KEINE ÄNDERUNGEN stattfinden, soweit nicht ein Mann sie ausdrücklich in die Wege leitete. Und als auf den Wiesen das Gras hüfthoch stand, die Hecken Dickichten aus wilden Dornensträuchern ähnelten, hatte er gemerkt, dass etwas nicht stimmte, die Weibsbilder zu sich gerufen, um eine Erklärung zu fordern.


  »Lieber Thomas, aber du hast doch ganz deutlich gesagt: Keine Änderungen. Überhaupt keine Veränderungen.«


  »Thomas, wir haben doch nur getan, was du verlangt hast … Ach Gottchen, was ist das bloß für ein Durcheinander!«


  Seine Frau hatte ihm direkt in die Augen geblickt, nahm sich eine Menge aufgrund der Jahre heraus, die sie zusammengelebt hatten, und ihn gefragt, er möge bitte im einzelnen erläutern, wieso eine Veränderung der Höhe des Grases oder in der Form der Hecken keine Änderung wäre. Sie kämen besser zurecht, hatte Rachel ihm unverblümt versichert, gäbe er sich die Mühe, das einmal für ihren schwachen Verstand zu klären. Frauen! Manchmal belustigten, manchmal erbitterten sie ihn; immer jedoch fragte er sich, was, um Himmels willen, wohl in ihren Köpfen vorgehen mochte. Wahrscheinlich war es besser, wenn er es nie erfuhr.


  Sobald er sich endlich davon überzeugt hatte, dass man nicht dabei war, auf seinem Grund und Boden wieder irgendetwas Neues – Stückchen um Stückchen – zu etablieren, schob er, zumal es inzwischen rasch dunkelte, den Schlüssel in das altertümliche Schloss, das nichts anderes war als ein Zugeständnis an die weibliche Sentimentalität – der Computer hatte ihn identifiziert, kaum dass er in den Erfassungsbereich getreten war, und die Sperren desaktiviert –, und ging hinein. Nun durfte er seine Ruhe haben. Er freute sich auf den Abend. Vielleicht konnte er einiges an nützlicher Arbeit erledigen.


  Bloß fand er dann doch keine Ruhe. Vielmehr liefen Frauen die Treppen hinauf und hinab, Unordnung, Wirrwarr und Konfusion herrschten, und man hörte leises Gemurmel, das er voller Unbehagen als das nervöse Geraune von Frauen erkannte.


  Thomas atmete tief ein, blieb im Eingang stehen. Er bemerkte eine Reihe von Zierkieseln, die in den Rand der Schwelle eingelassen worden war – und die sich noch nicht darin befunden hatte (dessen war er sich völlig sicher), als er zu dem Preisverleihungs-Brimborium abflog; er fasste den Vorsatz, die Damen deshalb bei erster Gelegenheit ins Gebet zu nehmen, nachdem er festgestellt hatte, was für die Aufregung, die er überall an dieser Stätte der heiteren Gelassenheit spürte, an die er so erwartungsfroh heimgekehrt war, die Verantwortung trug. Er ließ die Tür hinter sich zurollen und hustete leise; das Gemurmel verebbte sofort, Schweigen breitete sich von seinem Standort aus wie Wellenringe auf stillem Wasser; die Frauen tuschelten einander die Nachricht von seiner Ankunft zu.


  »Na«, sagte er in die entstandene Stille, »guten Abend allerseits.«


  »Guten Abend, Thomas.« Von allen Seiten.


  »Und?« Sie antworteten nicht, und er sprach in schärferem Ton weiter. »Was, zum Teufel, geht hier vor? Ich habe den Tumult bis hinüber zum Gleitweg hören können … Was ist los?« Ein älteres Mädchen, eins aus der Vielzahl seiner Nichten, betrat den oberen Treppenabsatz, verharrte dort, blickte ihn an. »Also verdammt noch mal?!«


  »Es ist wegen Nazareth, Onkel Thomas«, sagte das Mädchen.


  »Wegen Nazareth? Was ist mit Nazareth, Kind?« Weil er wusste, mit Grobheit würde er nichts erreichen – höchstens noch mehr Verwirrung bei dem Mädchen stiften –, verbarg er seinen Ärger und redete mit ihm auf umgänglichere Weise.


  »Ich meine … deine Tochter Nazareth. Sie ist krank.«


  Thomas dachte einen Moment lang darüber nach, zog den Mantel aus und gab ihn der Frau, die zu ihm getreten war, und wartete. Jetzt erinnerte er sich an den Namen des Mädchens; es hieß Philippa. Sie sprach hervorragend das Laotische. »Inwiefern ist Nazareth krank, Philippa?«, erkundigte er sich und lächelte, stieg die Stufen hinab.


  »Ich weiß nicht, Onkel Thomas. Wir haben überlegt, ob wir'n Arzt rufen sollen.«


  Ein abgehackter Laut entfuhr Thomas' Kehle. Ausgerechnet so etwas brauchte er jetzt noch, dass einer dieser elenden Bazillenbarone heute Abend arrogant durchs Haus trampelte … Nicht dass er lange bliebe. Sie waren sehr beschäftigte Männer, die Ärzte; sie hatten gerade soviel Zeit, dass sie ihre Rechnungen ausstellen und ringsherum ihre verallgemeinerte Geringschätzung zeigen konnten. Thomas respektierte die Laserchirurgen, die allem Anschein nach tüchtige Fachleute waren; doch was den gesamten Rest betraf, kam seine Verachtung für ihre Borniertheit nur seiner Empörung über ihre Auffassung gleich, die ganze Menschheit schulde ihnen selbstverständliche, unhinterfragte Verehrung. Nur der Geschicklichkeit des Amerikanischen Ärzteverbandes verdankten sie es, dass sich nie, während es immer wieder zu Anti-Linguisten-Krawallen gekommen war, gegen Ärzte gerichtete Unruhen ereignet hatten.


  »Das ist sicherlich nicht nötig, Kind«, sagte er. »Es kann ja wohl nichts Ernstes sein. Was macht sie denn, muss sie sich übergeben oder was?«


  Da endlich fand sich eilends seine Frau ein, und er wandte sich ihr zu, um sie zu begrüßen. Natürlich hatte auch sie keine Zeit, um sich höflich zu betragen. Und sie sah müde aus. Sie wirkte immerzu müde, und das ödete Thomas sehr an.


  »Wir haben Schreckliches mit Nazareth mitgemacht«, erzählte sie, ohne vorher auch bloß ›Hallo‹ zu sagen, »schon die ganze Zeit seit dem Essen. Sie hat furchtbare Leibschmerzen, und die Beine tun ihr weh, ihre Muskeln verkrampfen sich dauernd, ziehen sich zusammen … Das arme Ding … Sie tut mir so leid! Fortwährend hat sie sich erbrochen, bis sie nichts mehr im Magen hatte, und noch immer muss sie würgen …«


  »Vielleicht der Blinddarm?«


  »Thomas, ihr Blinddarm ist im vorletzten Sommer entfernt worden. Und eine Blinddarmentzündung verursacht keine Muskelkrämpfe in den Beinen.«


  »Dann womöglich die Periode? Sie ist im richtigen Alter, um damit anzufangen … Und's ist schon vorgekommen, dass Frauen unter diesem Vorwand alles Erdenkliche zu leiden behauptet haben, Rachel, bis hin zu völliger Lähmung.« Sie sah ihn nur fest an und gab keine Antwort. »Na schön. Dann eben 'ne Virusinfektion und das ganze dazugehörende Drama. Ich bin sicher, sie genießt die Beachtung, die sie dadurch findet.«


  »Wie du meinst, Thomas.«


  Da war es wieder. Das kaltschnäuzige Wie-du-meinst, das in Wirklichkeit Du-kannst-sagen-was-du-willst bedeutete. Diese Redensart war ihm zuwider. Und obwohl sie wusste, wie sehr ihm diese Floskel zuwider war, verwendete Rachel sie immer wieder.


  »Du bist nicht meiner Meinung, Rachel«, konstatierte Thomas.


  »Vielleicht solltest du's dir überlegen, ob du sie dir mal anschaust, bevor du eine Entscheidung fällst.«


  »Rachel, ich habe viel Arbeit, es ist schon reichlich spät, und ich habe zwei Stunden auf einer blödsinnigen Preisverleihung vergeuden müssen, ganz zu schweigen von dieser ungehörigen Zusammenrottung auf meiner Treppe. Hältst du's wahrhaftig für erforderlich, dass ich noch mehr Zeit verschwende, indem ich mich überflüssigerweise mit Nazareth befasse? Sie ist gesund, sie hat 'ne Rossnatur, so ist sie immer gewesen.«


  »Gerade deshalb mache ich mir ja Sorgen«, erwiderte Rachel. »Weil sie sonst nie krank ist … niemals. Auch der Blinddarm ist ja nur entfernt worden, weil sie an diesen Verhandlungen in der Grenzzonen-Kolonie teilnehmen musste und man kein Risiko eingehen wollte, dass sie ernsthaft krank wird, wenn nur unzureichende medizinische Hilfsmittel bereitstehen … sie ist immer gesund. Nein, ich erwarte nicht, dass du Zeit verschwendest, indem du dich mit ihr beschäftigst.«


  »Freut mich zu hören.«


  »Das glaube ich.«


  »Jetzt langt's, Rachel«, sagte Thomas streng, froh darüber, dass Philippa gegangen war, als sich Rachel einstellte, so dass sie die Frechheit ihrer Tante nicht mitanhören konnte; wäre sie noch hier, er wäre angesichts der Aufsässigkeit Rachels zu offenen Maßnahmen gegen sie gezwungen gewesen.


  Rachel verhielt sich immer schwieriger, seit sie ins mittlere Alter gekommen war, und ohne ihr außerordentliches Geschick in der Regelung seiner persönlichen Angelegenheiten hätte er ihr Benehmen nicht geduldet. Eine rasche Gebärmutteroperation, und ab mit ihr ins Sterilenhaus … Das war eine echte Versuchung. Aber es hätte für ihn nur Unbequemlichkeiten zur Folge gehabt, wäre sie im Sterilenhaus untergebracht, deshalb ließ er sich manches gefallen. Er wusste, was sie jetzt machen würde – sich auf dem Absatz umdrehen und zu den Mädchenschlafsälen stolzieren, während ihr starrer Rücken ausdrucksvoll genug all das sagte, was sie sich nicht in Worte zu kleiden traute.


  Doch sie bereitete ihm eine Überraschung. Sie zeigte sich trotzig, widersprach ihm kaltblütig. »Thomas, ich bin wirklich beunruhigt. So was passt einfach nicht zu Nazareth.«


  »Das betrachte ich auch so.«


  »Ich glaube, wir sollten einen Arzt rufen.«


  »Um diese Zeit? Ein Hausbesuch? Mach dich nicht lächerlich, Rachel … Du weißt, was so etwas kostet. Außerdem wär's übertrieben und 'ne hysterische Überreaktion. Ist Nazareth besinnungslos? Hat sie innere Blutungen? Ist ihre Herztätigkeit ernsthaft gestört? Hat sie Mühe beim Atmen? Liegt irgendwas vor, das auch nur im geringsten auf einen Notfall hindeutet?«


  »Thomas, ich habe dir doch gesagt, sie hat heftige Schmerzen … im Leib und in den Beinen. Ständigen Brechreiz.«


  »Es sind Schmerztabletten im Haus. Gib ihr welche. Wir haben Mittel gegen Magenbeschwerden, also gib ihr eins. Falls es ihr morgen früh nicht besser geht, kann sie meinetwegen zum Arzt.«


  Rachel tat einen langen Atemzug und faltete die Hände auf dem Rücken. Thomas wusste, was das bedeutete; sie hatte die Arme auszubreiten und die Hände in die Hüften zu stemmen beabsichtigt, sich es dann jedoch anders überlegt.


  »Thomas«, sagte sie, »Nazareth muss morgen um acht Uhr früh im Internationalen Arbeitsministerium sein. Sie ist als Dolmetscherin für die Verhandlungen über den arbeitsrechtlichen Konflikt in der Seldronbranche eingeplant. Und diese Verhandlungen sind sehr wichtig … Seit dem vergangenen Jahr sind die Seldronimporte um neununddreißig Prozent gesunken, und 's gibt keine andere Quelle. Weißt du, welche Lage in der ComSet-Industrie entstehen würde, wenn wir wegen eines Arbeitskonflikts den Handelsvertrag verlieren? Denkst du an die Credits, die unser Haushalt in Seldronaktien investiert hat?«


  »Wen hat sie als Ersatzkraft?«, fragte Thomas, nun aufgeschreckt; was Rachel geäußert hatte, änderte die Situation ganz erheblich, und das wusste sie genau. Es war typisch für sie, dass sie eine Viertelstunde brauchte, um zum Kern der Sache zu kommen, typisch und ein Ärgernis. »Wer ist verfügbar?«


  »Es ist niemand da, der für sie einspringen könnte. Der einzige andere Native Speaker, den wir für REM Vierunddreißig haben, ist vier Jahre alt, längst noch nicht alt genug. Aquina ist als inoffizielle Ersatzkraft tätig, aber sie spricht die Sprache nicht fließend, sie könnte nicht mal leichte Verhandlungen bewältigen, und in diesem Fall stehen bestimmt komplizierte Verhandlungen bevor. Und außerdem ist sie anderweitig eingeplant.«


  »Dann haben wir's eindeutig mit einem Missstand zu tun«, stellte Thomas in unterkühltem Ton fest. »Sowas dürfen wir uns nicht erlauben.«


  Rachel seufzte. »Thomas«, sagte sie, »ich hab's dir immer wieder klarzumachen versucht. Wir können die Sprachenaneignung nur innerhalb gewisser Grenzen betreiben. Selbst wenn jeder von uns fünfzig Sprachen mit vollkommener, quasi muttersprachlicher Fehlerlosigkeit beherrschen würde, könnte er nur immer an einem Ort sein. Und wir Frauen sind nicht dazu imstande, noch schneller oder noch mehr Kinder zu gebären, als wir's schon leisten … Wenn du Beschwerden hast, schlage ich vor, ihr Männer befasst euch mit dieser Seite des Problems.«


  Plötzlich war Thomas sich peinlich dessen bewusst, dass er und Rachel bereits seit rund fünf Minuten mitten im Haus standen und stritten, und der Streit drohte in eine Szene auszuarten. Ringsum war es ruhig, und dieser Umstand zeigte ihm an, dass man jedem ihrer Worte große Aufmerksamkeit schenkte, und insgeheim schalt er sich dafür aus, nicht geradewegs mit Rachel ihr gemeinsames Zimmer aufgesucht zu haben, sobald er gemerkt hatte, in welcher Aufgeregtheit sie sich befand. Weiß Gott, Rachel hätte mittlerweile verständig genug sein müssen, um zu wissen, was sich gehörte. »Rachel«, sagte er eilends, »du bist sehr müde.«


  »Ja, bin ich. Und ich bin besorgt.«


  Thomas nahm sie am Ellbogen und führte sie mit Nachdruck die Treppe hinunter, um sich mit ihr in die angemessene Privatsphäre zu begeben, redete unterwegs gelassen auf sie ein. »Ich bin der Ansicht, dass weder deine Sorge noch deine Müdigkeit daher rühren, dass ein Kind was gegessen hat, das es nicht hätte essen sollen, oder dass es von irgendeiner harmlosen Virusinfektion erwischt worden ist. Und ebenso wenig glaube ich, dass deine Arbeit die Ursache ist … Wie ich mich entsinne, bist du in den letzten fünf Tagen bloß an dreien als Dolmetscherin eingesetzt gewesen. Ich nehme an, du hast dich zu stark mit dem Unsinn belastet, der im Sterilenhaus getrieben wird.« Er spürte, wie sich ihre Haltung versteifte, drängte sie sofort zum Weitergehen. »Was ich jetzt sage, meine ich vollauf ernst«, ergänzte er. »Ich verstehe, dass 's für euch Frauen 'n schöner Zeitvertreib ist …« – er schwieg für einen Augenblick, um Rachel durch eine Tür zu schieben, sie hinter sich zu schließen –, »… mit eurer Sprache rumzuspielen. Für die Frauen im Sterilenhaus, die keine familiären Aufgaben haben, ist das ein duftes Hobby, glaube ich. Es ist völlig einsichtig, dass Frauen 'ne eigene Sprache haben möchten, mit der sie sich abgeben können, damit's ihnen nicht langweilig wird, und ich bin nie dagegen gewesen, dass du dich daran beteiligst. Aber du kannst gegenwärtig keine Zeit dafür abzweigen, dich mit einem Hobby zu befassen, egal wie chic es sein mag. Ich wünsche nicht, dass du dich auf Langlish-Treffen strapazierst und danach so übellaunig und nervös heimkommst, dass unmöglich mit dir auszukommen ist. Ist das klar, Rachel?«


  »Ja, Thomas, ist klar.« In ihrem Gesicht zeichneten die Falten sich nun schroffer ab, und ihr Körper war so verkrampft, dass sie, hätte er sie jetzt angefasst, ins Zittern geraten wäre wie eine gespannte Saite. Wie es am besten war, achtete er darauf nicht.


  »Ich mache mir keine persönlichen Sorgen wegen Nazareths Kränkelei«, sagte er. »Sie wird ärztlich ausgezeichnet betreut. Was es auch sein mag, ich bin davon überzeugt, dass du's völlig überbewertest. Aber ich mache mir Sorgen – und zwar sehr – bezüglich der Verhandlungen im IA. Und ich erwarte, dass Nazareth morgen früh dort zur Stelle ist und in einer Verfassung, die's ihr ermöglicht, ihre Pflicht mit der gewohnten Leistungsfähigkeit zu versehen. Aus diesem Grund, Rachel, und nur aus diesem Grund, bin ich zu einem Kompromiss bereit.«


  »Inwiefern?«


  »Ich genehmige eine Kontaktaufnahme zu den Ambulanzcomputern der Klinik, zahlbar per Geschäftskonto, weil's unter Betriebskosten fällt – du brauchst nicht das ImB-Konto der Frauen zu belasten. Sollten die A-Comps das Heranziehen eines Arztes empfehlen, hast du auch dafür meine Genehmigung, aber sie gilt nicht für einen Hausbesuch. Falls es sich tatsächlich als ratsam erweist, kannst du sie zum Arzt bringen.«


  »Danke, Thomas.«


  Daraufhin hätte Rachel sich umgedreht und ihn stehengelassen, doch er griff zu und hielt sie zurück, spürte voller Verdruss, wie ihre Schulter unter seiner Berührung zuckte. Sie war zu angespannt, zu überdreht … Noch etwas, um das er sich irgendwann, falls er einmal ein wenig Zeit erübrigen konnte, kümmern musste. »Rachel«, sagte er mit aller Strenge, »ich wünsche nicht, dass sich so etwas wiederholt.«


  »Thomas …«


  »Ich schlage vor, du änderst Nazareths Einplanung, Rachel. Sie soll 'ne Stunde früher ins Bett gehen, und wenn ihr Terminplan dadurch zu eng wird, muss sie eben auf die abendliche Freizeit verzichten. Ich möchte, dass ihre Mahlzeiten bis ins einzelne von den Computern überprüft werden, dass alles, was nicht in ausreichenden Mengen enthalten ist, entsprechend korrigiert wird. Ich will nicht, dass ihr gestattet wird, sich vor der Einteilung zur Hausarbeit zu drücken, und ich würde für sie Schwimmen ins Programm aufnehmen. Sie soll täglich zwanzig Runden schwimmen, bis ich dir die Erlaubnis gebe, dass sie wieder damit aufhören kann. Und komm nicht mit der Ausrede, sie hätte Beschwerden mit der Monatsblutung, solchen Humbug werde ich nicht dulden! Sie muss höhere Dosen an Vitaminen bekommen, und wenn heute kein Arzt bemüht werden muss – wovon ich ausgehe –, veranlasse morgen eine gründliche Untersuchung, sobald sie abkömmlich ist.«


  »Bevor oder nachdem sie die zwanzig Runden geschwommen hat, Thomas?«


  Wäre Thomas wie viele andere Ehemänner gewesen, hätte er Rachel jetzt eine Ohrfeige gegeben. Sie wusste es; sie stand in einem Gehabe derartiger Unverschämtheit vor ihm, wie er es noch nie gesehen hatte, den Kopf leicht schräg, geradezu eine Herausforderung für seine Hand, provozierte regelrecht eine Maulschelle.


  »Scher dich zu deiner Tochter!«, sagte er beherrscht. »Ich bin empört über dein Benehmen.«


  Wortlos ging sie, während ihm der Herzschlag in den Ohren wummerte; er vollführte einige tiefe, langsame Atemzüge, um seine Fassung wiederzugewinnen. Gott sei Dank waren die letzten Äußerungen im Zimmer gefallen, nicht in einer Umgebung, in der sie dem ganzen Haus zur Unterhaltung gedient hätten. Und er hatte sich bereits darauf eingestellt, als jemand – gleich danach – höflich leise an die Tür klopfte; das musste sein Bruder Adam sein, zwar zwei Jahre jünger als er, jedoch so eingebildet, dass er glaubte, ihm immer wieder Ratschläge erteilen zu können. »Ja, Adam?«


  »Sie nimmt sich etwas zuviel heraus, Tom.«


  »Sehr scharf beobachtet.«


  »Also, Thomas … Sarkasmus wird die Verhältnisse nicht verbessern.« Thomas wartete. Im Gespräch mit Adam brauchte man nicht lange zu warten; er hörte sich gerne reden. »Ich bin nicht sicher, ob ich willens oder fähig wäre, von einer Frau so ein Betragen hinzunehmen«, sagte Adam verständnisvoll. »Und ich weiß nicht, ob's gut ist, obwohl ich deine Geduld wirklich als bewundernswert betrachte. Entweder hat man eine Frau an der Kandare, oder sie tanzt einem auf der Nase herum, und dann ist's höchste Zeit fürs Sterilenhaus. Aber natürlich liegt's mir fern, dir einzureden, was du zu tun hast, Thomas.«


  »Entschuldige meine voreilige Schlussfolgerung«, sagte Thomas. »Es tut mir leid, wenn ich dich verstört haben sollte.«


  »Ach was!« Adam hob großmütig die Schultern. »Man weiß ja, wie Frauen sind, wenn sie 'n Spleen haben … Dann geht ihnen das bisschen Verstand flöten, das sie haben. Rachel hat hier in den letzten Stunden gelärmt, als läge Nazareth im Sterben … Sie hat sich selber völlig fertiggemacht. Ich hoffe, du hast jetzt einen Schlussstrich unter ihre Hysterie gezogen, Thomas … Wir könnten dann alle endlich etwas Schlaf finden.«


  Thomas nickte, hielt gewissermaßen sich selbst an der Kandare, die ihm Adam für die Frauen nahelegte, ignorierte die Andeutung, dass der gesamte Haushalt behelligt worden sei und keine Ruhe finden könne, weil er seine Ehefrau nicht zu bändigen verstünde. Als wäre in diesem Haus nicht jedes Schlafzimmer vollkommen schallsicher. Rachel hätte in den Korridoren auf- und ablaufen und Flöte und Trommel spielen können, ohne dass irgendjemand aus dem Schlaf gescheucht worden wäre.


  Thomas wusste, was sich hinter Adams Verhalten verbarg, weshalb er sich keine Gelegenheit wie diese entgehen ließ. Es beruhte nicht darauf, dass er – das arme Schwein! – von Natur aus lästig gewesen wäre, sondern dass er mit einer dermaßen nachtragenden und melodramatischen Ehefrau geschlagen war, dass niemand ihre Gegenwart zu verkraften vermochte, und dass er keinerlei, außer der gesetzlich festgeschriebenen Gewalt über sie besaß. Infolgedessen hegte er den unwiderstehlichen Drang, die Ehefrauen anderer Männer zu reglementieren, nur um zu zeigen, dass er wusste, wie man es zu machen hatte. Seine umfangreichen Fähigkeiten entschädigten ihn ganz und gar nicht dafür, dass Gillian ihn demütigte, wann immer es sich als möglich erwies. »Komm, Thomas«, sagte Adam, »schau dir mal was an, auf das ich heute gestoßen bin! Trink 'n Glas Wein mit mir … Vergiss das blöde Weib!«


  »Danke, Adam, ich weiß 's zu schätzen, aber ich habe keine Zeit. Ich war schon im Rückstand, ehe ich heimgekommen bin, und nun wird's die halbe Nacht dauern, bis ich alles aufgearbeitet habe.«


  »Du bist heute hier? Na verdammt, dann … Zehn Minuten, 'n Glas Wein … Das würde dir guttun, Tom.«


  Nachdrücklich schüttelte Thomas den Kopf, und Adam gab auf, verabschiedete sich, um sich jemand anderes zu suchen, der es ihm erleichterte, die unabwendbare nächste Konfrontation mit der lieben Gillian hinauszuzögern. Stundenlang würde sie wegen des unvorteilhaften Gegensatzes zwischen der Höflichkeit, mit der Thomas seine Rachel behandelte, und der Unhöflichkeit, die Adam ihr entgegenbrachte, auf ihn einzetern, Blah-blah-blah, Kreisch-Blah! Armer Adam, er war ein guter Mann, standfest und verlässlich, aber irgendwie hatte er es im Verlauf der Zeit versäumt, sich den wesentlichsten Grundsatz für den Umgang mit Frauen einzuprägen: Niemals, nicht einmal für einen Augenblick, durfte man die Erkenntnis außer acht lassen, dass man beim Umgang mit einer Frau sich mit einem Lebewesen einließ, das vornehmlich ein ziemlich altkluges Kind war, befallen von Größenwahn. Adam vergaß diese Einsicht immer wieder, wenn Gillian mit ihm zankte; ständig verhielt er sich zu ihr, als wäre sie ein Mann, besäße den rationalen Verstand und die geistigen Anlagen wie ein Mann. Thomas bezweifelte, dass Gillian noch viel länger unter diesem Dach wohnen würde.


  Und dann, weil er endlich allein war, Ruhe und Frieden hatte, verdrängte er die Eheprobleme seines Bruders – zusammen mit den eigenen, ganz anderen ehelichen Schwierigkeiten – aus dem Bewusstsein, suchte sein Büro auf. Er setzte sich ans ComSet und wartete mit geschlossenen Augen ab, bis seine äußerliche Beherrschtheit ergänzt worden war durch innerliche Gefasstheit, er sich wieder in wirklicher Gemütsruhe befand. Und ehe er sich von neuem der Anzahl von Verträgen widmete, die in seinem Computer der Begutachtung harrte, erledigte er eine Unannehmlichkeit.


  »Mir ist klar, dass es schon spät ist«, sagte er zu dem jungen Mann mit gereizter Miene, der sich im Wohnsitz des zuständigen IA-Abteilungsleiters am Apparat meldete. »Und ich weiß, dass es ungewöhnlich ist, Ihren Chef zu Hause anzurufen.« Das gesagt, lächelte er. »Würden Sie mich bitte mit ihm verbinden, junger Mann?« Es flackerte auf der Bildfläche; eine kurze Pause folgte; schließlich erschien auf dem Bildschirm das Gesicht des IA-Abteilungsleiters, allerdings ein wenig verschwommener, als Thomas es für nützlich hielt, wenn es ihm als Informationsquelle dienen sollte. Rachel musste inzwischen zu den Computern der Klinikambulanz Kontakt aufgenommen haben; dabei traten jedes Mal Störungen der Verbindungen auf. »Donald«, sagte er – verschwommenes Bild oder nicht, denn besser würde es nicht werden –, »es tut mir leid, dass ich Sie daheim belästigen muss.«


  »Schon recht, Thomas«, antwortete der Mann, das Gesicht quer über die Bildfläche verzerrt. »Was ist das Problem?«


  »Soviel ich weiß, trifft morgen um acht Uhr eine Delegation bei Ihnen ein, um wegen der arbeitsrechtlichen Auseinandersetzungen mit den Seldronexporteuren zu verhandeln, und eins meiner Kinder ist zum Dolmetschen vorgesehen.«


  »Zum Glück«, entgegnete das verzerrte Abbild. »Als sie 's letzte Mal hier waren, mussten wir mit PanSig und jemandem zurechtkommen, der kaum mehr als ›He-du-da‹ sagen konnte … ein Klugscheißer vom RAÜ. Wir haben keinen sonderlichen Erfolg gehabt. Um's ganz offen zu sagen, 's wäre fast 'ne Katastrophe draus geworden. Nun erzähl mir bloß nicht, wir werden morgen in einer ähnlichen Patsche stecken, Thomas! Die Jeelod werden uns nicht mehr lange Chancen geben, diesmal sind sie echt stinkwütend. Ich habe keine Ahnung, welches idiotische Missverständnis jetzt wieder dafür verantwortlich ist, ich weiß bloß, wir benötigen jemanden, der ihre Sprache wirklich kennt.«


  »Tja«, sagte Thomas, »natürlich tun wir, was wir können. Aber die Kleine, die zu Ihnen kommen soll, hat sich plötzlich irgendwas zugezogen … es geht ihr gar nicht gut …«


  »O Gott, das hat uns gerade noch gefehlt, Thomas …!«


  »Naja, ich habe nicht gesagt, dass sie nicht da sein wird«, erwiderte Thomas. Vergiss nicht, Regierungslakai, dachte er, vergiss nicht, dass ihr ohne uns zu wenig imstande wärt! »Ich hatte lediglich das Gefühl, es wäre höflicher, Sie vor der Eventualität, dass sie ausfällt, zu warnen. Im Moment ist der Arzt bei ihr.« Eine geringfügige, aber nützliche Abwandlung der Tatsachen.


  »Der Arzt?« Donald Cregg war sich darüber vollständig im Klaren, was heutzutage ein Arztbesuch bedeutete, zumal des Nachts. Trotz des Geflimmers und Geflackers konnte Thomas in seiner Miene Besorgnis erkennen. »Also ist's 'ne ernste Erkrankung.«


  »Vielleicht nicht. Sie wissen ja, wie junge Mädchen sind. Bei jedem Wehwehchen glauben sie, sie kratzen ab. Möglicherweise hat sie überhaupt nichts. Trotzdem, für den Fall des Falles hab ich's als richtig erachtet, Sie anzurufen, um Ihnen zu sagen, dass Sie unter Umständen morgen ohne Dolmetscherin dastehen.«


  »Verdammt noch mal!«


  »Sie könnten das RAÜ anrufen«, stichelte Thomas. »Soviel ich gehört habe, sollen sie sich dort in letzter Zeit in den Sprachkursen richtig krummgelegt haben.«


  »Sicher … sicher, Thomas. Kommen Sie, Mann … Wen haben Sie als Ersatz, falls das Mädchen nicht kann?«


  »Niemanden. Das ist 'ne kolossal schwierige Sprache.«


  »Behaupten Sie Linguisten sonst nicht immer, keine Sprache sei schwieriger als irgendeine andere Sprache?«, meinte Donald Creggs Abbild.


  »Keine menschliche Sprache ist schwieriger als andere menschliche Sprachen«, antwortete Thomas. »Völlig richtig. Alien-Sprachen sind dagegen wieder etwas vollkommen anderes. Sie sind allesamt schwierig, und einige sind schwieriger als der Rest. REM Vierunddreißig ist eine der schwierigsten. Wir haben hier 'n paar Leute, die ganz gut schriftliches Material zu übersetzen verstehen, aber niemand anderes, der als Dolmetscher tätig werden könnte.«


  »Hören Sie mal, Chornyak, Sie haben mit uns 'n Vertrag abgeschlossen«, rief Cregg entrüstet. »Und in dem Vertrag ist festgelegt, dass Sie, wenn Sie 'ne bestimmte Sprache zum Übersetzen und Dolmetschen übernehmen, genug Leute ausbilden, um alle damit verbundenen Aufgaben erfüllen zu können. Um Himmels willen, dafür werden Sie doch von uns bezahlt!«


  Thomas ließ volle dreißig Sekunden verstreichen, um dem Abteilungsleiter die Gelegenheit einzuräumen, über Alternativen zur Zusammenarbeit mit den Linien nachzudenken; danach erst gab er mit mäßigerer Höflichkeit Antwort. »Wir sind nur soundsoviel, mein Freund«, sagte er, machte eine Anleihe bei Rachel, weil es sich so anbot, »und selbst wenn jeder von uns fünfzig Sprachen beherrschen würde, könnte jeder immer bloß an einem Ort sein. Gegenwärtig lernen zwei Kinder REM Vierunddreißig von meiner Tochter, aber keines von beiden ist im geeigneten Alter für heikle Verhandlungen – das eine ist vier Jahre, das andere gerade ungefähr achtzehn Monate alt. Sie werden beizeiten zur Verfügung stehen, aber morgen früh werden sie keine Hilfe sein.«


  »Ach, Scheiße!«, sagte Donald Cregg. »Das ist verdammt unerfreulich.«


  »Das stimmt. Darin bin ich Ihrer Meinung. Vielleicht sollten einige von Ihnen sich's doch überlegen und ein paar Ihrer Kinder gemeinsam mit unseren am Interfacing teilnehmen lassen.«


  So dass sie bei dreckigen, stinkigen Lingus wohnen müssen? Wie Tiere in einem unterirdischen Bau zusammengedrängt, ohne richtige Privatsphäre, ohne allen Komfort, in einem Lebensstil, der knapp oberhalb der Armutsgrenze liegt? Thomas beobachtete seinen Gesprächspartner, vermochte dessen Körpersprache nicht zu erfassen, weil er nur das ComSet-Bild sah, aber er konnte sich Creggs Gedankengänge sehr gut ausmalen. Cregg würde vortäuschen, er hätte den letzten Satz nicht gehört.


  »Hören Sie, tun Sie, was in Ihrer Macht steht, damit die Kleine wie vorgesehen hier antanzt, ja? Bei der morgigen Zusammenkunft geht's nicht drum, irgendwelchen Großkotzen, die mal eben vorbeischauen, den Schlüssel der Stadt zu überreichen oder so was, Thomas, es ist 'ne Sache von höchster Bedeutung.«


  »Ich werde alles tun, was überhaupt möglich ist«, versprach Thomas.


  »Und vielen Dank für die Vorwarnung.«


  »Keine Ursache. Absolut keine Ursache.«


  Der Bildschirm wurde dunkel; Thomas saß da und lächelte ihn an. Es war sehr wichtig, dafür zu sorgen, dass die Regierung sich ihrer Abhängigkeit von den Linguisten bewusst blieb. Thomas achtete sorgsam darauf, nicht die kleinste Gelegenheit auszulassen, bei der diese Tatsache verdeutlicht und das Gedächtnis der Bundesregierung, dieses Sieb bürokratischer Bequemlichkeit und vergesslicher Zweckmäßigkeit, aufgefrischt werden konnte.


  Er drückte die Interkom-Taste, stellte eine Verbindung zu seinem Zimmer her, erhielt keine Antwort, hörte das leise Piepsen der Umschaltmechanismen, bevor Rachel dort, wo sie sich gerade befand, an den Apparat ging, wahrscheinlich im Mädchenschlafsaal. »Na?«, fragte er ohne Einleitung. »Schickt man wegen dieser ernsten Symptome einen Medizinmann?«


  »Nein, Thomas«, sagte Rachel. »Sie soll 'n halbes Gramm Kodein und gegen die Muskelkrämpfe ein Relaxans nehmen und morgen früh vorstellig werden.«


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte Thomas mit Befriedigung. »Du hast eine Riesenaufregung und eine peinliche Szene wegen nichts veranstaltet.«


  »Thomas, ich bedaure, dass du's so bewertest. Aber Natha ist sonst nie krank. Und nie klagt oder jammert sie. Du wirst dich dran erinnern, dass wir von ihr kein Wort gehört haben, als sie damals beim Äpfelpflücken gestürzt ist und sich drei Rippen gebrochen hat. Wir hätten gar nicht gemerkt, dass sie verletzt ist, wäre sie nicht im Obstgarten in Ohnmacht gefallen.«


  »Ich entsinne mich nicht, Rachel, aber ich habe den Eindruck, sie könnte ein Beispiel abgeben, dem du nacheifern solltest. Hört sich an, als war sie 'n tapferer Mensch.«


  »Wär's das, Thomas?«


  »Veranlasse, dass sie um fünf vor acht im IA ist, Rachel, und zwar in bester Verfassung. Das wäre alles.«


  Er drückte die Taste erneut, kam damit allen Bemerkungen zuvor, die seine Frau im Sinn haben mochte. Später würde er versuchen müssen, den Nebel in ihrem Kopf lange genug zu durchdringen, um ihr ein paar Dinge über Anstand und Höflichkeit deutlich in Erinnerung zu rufen, ebenso in Bezug auf ihre Funktion als Rollenvorbild für die jüngeren Frauen unter seinem Dach. Diese Bemühungen mussten ihm Verdruss bescheren, aber sie konnten zum Erfolg führen, wenn er genügend Geduld aufbrachte, geschickt genug auftrat. Im Moment jedoch hatte er sich um die neuen Verträge zu kümmern.


  


  Unterdessen löffelte im Sterilenhaus Aquina die Suppe aus, die sie sich eingebrockt hatte, und das machte ihr alles andere als Vergnügen. Man hatte sie in einem hinteren Zimmer auf einen Tisch niedergedrückt, und es waren Susannah, Nile und Caroline, die sie zusammenstauchten – ohne jedes Trostwort von Belle-Anne, ohne dass Grace Öl ins Feuer gegossen hätte –, und sie verstanden sich darauf.


  »Aquina, du Idiotin!«, hatte Susannah sie am Anfang angefahren. »Du schändliche, bösartige Idiotin!«


  »Und Pfuscherin … vergiss nicht, dass sie 'ne Pfuscherin ist!«, ergänzte Caroline. Es war Caroline gewesen, die sie ertappt hatte. Caroline, die von Faye, der Frau mit den besten medizinischen Kenntnissen im Haus, darauf hingewiesen worden war, dass Aquina im Keller am Schrank mit den Kräutern gewesen war; und Caroline hatte sie abgefangen, als sie im Hauptgebäude die Küche verließ, sie zur Herausgabe des leeren Fläschchens in ihrer Tasche gezwungen, um es Faye zum Untersuchen zu geben … Nicht dass dazu irgendwelche umfangreichen Analysen erforderlich gewesen wären. Faye wusste bereits, was Aquina aus dem Schrank genommen hatte, weil sie den Inhalt bis zum letzten Blättchen und Körnchen in- und auswendig kannte; sie hatte die kleine Flasche nur zu entstöpseln und daran zu riechen brauchen, um ihre Feststellung zu bestätigen.


  Wie hatte sie bloß alles so verpfuschen können …? Aquina hielt das für eine sehr berechtigte Frage. Allerdings hatte sie nie und nimmer damit gerechnet, dass die anderen Frauen sie so wachsam beobachteten, ihr nachspionierten. Oder dass Caroline ihr so grob den Arm umdrehen, sie dadurch wehrlos machen könnte, um ihr die Taschen zu durchsuchen. Wer hätte gedacht, dass sie dermaßen argwöhnisch waren, während sie sonst fortwährend ihre verdammte Moral und Ethik unübersehbar in den Vordergrund stellten?


  »Ich würd's wieder tun«, hatte Aquina trotzig zu ihnen gesagt. Und da hatte sich Caroline auf sie gestürzt wie eine Schlange auf ein Kaninchen, und wider Willen hatte Aquina mit zusammengebissenen Zähnen aufgekeucht, Luft eingesaugt, war vor der anderen Frau zurückgeschreckt. Caroline war viel kleiner, viel dünner, im Körperbau erheblich schmächtiger als Aquina; gleichzeitig jedoch war sie bedeutend stärker, als Aquina jemals zu werden hoffen durfte, hatte einen Griff wie ein Mann.


  »Versuch's noch mal, du mieses Stück«, fauchte Caroline sie an, »und ich renke dir so die Knochen aus, dass du mit deiner Blödheit und Bosheit niemandem mehr schaden kannst, so wahr mir Gott helfe!«


  Susannah schnalzte mit der Zunge. »Sie ist nicht boshaft, Caroline«, widersprach sie nachsichtig. »Dumm, ja. Aber nicht böse.«


  »Sie hat keine Mühe gescheut, um ein vierzehnjähriges Mädchen zu vergiften, und sie soll nicht bösartig sein? Was ist das denn, du liebe Güte?«


  »Caroline … du weißt ganz genau, dass Aquina nicht die Absicht hatte, Nazareth Chornyak 'n ernsten Schaden zuzufügen. Sie hat 'n großes Mundwerk, aber sie täte keiner Fliege was zuleide. Lass es gut sein!«


  Caroline war so wütend, dass sie sich abwandte und mit der Faust gegen die Wand schlug, dass es nur so klatschte; Aquina war froh, dass der Hieb der Wand und nicht ihr gegolten hatte.


  »Aquina«, fragte Nile, »was hast du dir bloß dabei gedacht?«


  »Das habe ich doch gesagt.«


  »Dann sag's noch einmal!«


  Sie wiederholte es. Die Vorstellung, vierzig Jahre lang warten zu müssen, bis Nazareth im Sterilenhaus an der Frauensprache arbeiten, wirklich daran arbeiten konnte – zumal seit Aquina ihr Notizbuch gefunden und es sich als eine wahre Fundgrube an Kodierungen herausgestellt hatte, noch viel kostbarer als erhofft –, war für sie unerträglich geworden. Und es gab nur eine Methode, um die vierzig Jahre zu verkürzen. Nazareth musste unfruchtbar werden. Falls sie das erreichen konnte, hatte Aquina überlegt, würde das Mädchen zwar noch für einige Jahre im Chornyak-Haushalt bleiben, um ihre Schulung und Ausbildung zu vollenden, anschließend jedoch ins Sterilenhaus geschickt werden.


  »Aquina, aber du verstehst doch nichts von Medizin!«


  »Ich kann lesen. Ich weiß, wo Faye ihre Kräuter aufbewahrt. Ich habe Lesen und Schreiben gelernt.«


  »Du hättest sie umbringen können.«


  »Nein, das konnte sie nicht«, schränkte Susannah ein. »Guter Gott, erstens hat sie in dem Rezept alles gegen Ersatzstoffe ausgetauscht, was ihr irgendwie gefährlich vorkam, zweitens hat sie die Dosierung halbiert. Und selbst davon hat sie Nazareth nur die Hälfte verabreicht. Ich bin sicher, dass es dem Kind schlecht gegangen ist, aber 's schwebt in keiner ernsthaften Gefahr, ist nie in Gefahr gewesen.«


  »Das hat Aquina vorher nicht wissen können«, entgegnete Caroline hartnäckig. Ernst nickte Nile zum Zeichen ihrer Zustimmung. »Es war Glück, nichts als reines Glück – keine Umsicht, nicht Sachkenntnis –, dass sie mit ihrem widerlichen Trank nicht mehr bewirkt hat, als dass Nazareth übel geworden ist.« Caroline beugte sich über den Tisch, zischte Aquina regelrecht an. »Ist dir eigentlich klar, du Trampel, dass es nicht bloß auf die vierzig Jahre ankommt, wegen der du herumwinselst, sondern dass wir deinetwegen Nazareth fast für immer verloren hätten?! Du hast keine Ahnung von dem gehabt, was du da gemacht hast!«


  Aquina wusste, dass sie recht hatten. Jetzt vermochte sie es zu erkennen, deutlich zu begreifen. Sie musste aus Frust und aufgrund der ständigen Sorge um dieses Problem halb von Sinnen gewesen sein. Und sie bereute ihre Tat, bereute sie aus ganzem Herzen. Doch sie hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als das einzugestehen. »Es war den Versuch wert«, beharrte sie störrisch. Sie starrte zu den anderen Frauen auf, atmete angestrengt, schnell und tief, bis sie zuletzt die Hände in die Luft warfen und von ihr ab- und sie allein ließen.


  Kapitel 10


  


  Sie sind geschlagen mit geheimen


  Schwangerschaften,


  die nie unter normalen Bedingungen verlaufen.


  Seht ihr nicht: Es gibt keine Bedingungen.


  


  Überallhin schleppen sie ihre verkleisterten Gehirne,


  behängt mit Faltenröcken, Blüschen und


  Hurentäschlein;


  und die Untragbaren


  treten, treten immerzu


  unter der Dura mater.


  Verdammt kein Wunder, dass sie Kopfschmerzen


  haben.


  


  Halt sie ans Ohr, schwer wie sie sind


  und bleich;


  das Getöse, das du hörst,


  ist das Tosen des verfluchten Unaussprechlichen,


  das zurückgehalten wird.


  


  Stein zieht sich nicht zusammen,


  dehnt sich nicht,


  reißt nicht –


  er bebt.


  Zerspringt.


  Regt sich beklommen.


  


  In seinem Innern burgunderrote Lava wallt,


  schafft sich Raum.


  Auf dem Meeresgrund gibt es Vulkane.


  Diese hübschen, grünen Wedel, die dort schwanken,


  sind ihr falsches Haar.


  


  Gebären?


  Eingerammt bekommen die Zangen


  der patriarchalischen Denkmodelle


  und eurer infernalischen Medizin


  und den guten, alten Nachwuchs


  ohne Münder zur Welt bringen?


  Ich glaube kaum.


  


  Verdammt unwahrscheinlich.


  (›Feministisches‹ Gedicht des 20. Jahrhunderts)


  


  


  Thomas war kein Depp. Er hörte sich an, was die Ärzte ihm zu sagen hatten, besah sich die Computer-Ausdrucke, verwendete darauf sogar ungefähr fünfzehn Minuten seiner Zeit. Man schaute sich die Datenpakete an, von denen jedes eine bestimmte Hypothese repräsentierte, bis nur eins übrigblieb. Das eine, das er nun übrig hatte, war das, welches von ihm als am wenigsten plausibel erachtet worden war; doch es war das einzige, das die Computer nicht aussortiert hatten, und deshalb musste er es ernst nehmen. Und er hatte einen Kriminalkommissar zu sich ins Büro im Chornyak-Haushalt bestellt.


  Der Mann hieß Morse, Bard Morse; er war hochgewachsen, massig und hatte ein gewöhnliches Aussehen, doch wie sich zeigte, war er in einer Weise schnell von Begriff, die zur Behäbigkeit seines Gebarens in auffälligem Gegensatz stand. Er lauschte, während Thomas erklärte, dass anscheinend jemand eine Tochter des Hauses zu vergiften versucht habe, nahm rasch die Computer-Ausdrucke in Augenschein und gelangte augenblicklich zur gleichen Schlussfolgerung.


  »Oh, Sie haben völlig recht, Chornyak«, sagte er. »Gar keine Frage. Haben Sie dran gezweifelt?«


  »Nur weil es mir so abwegig vorkam«, antwortete Thomas. »Es gibt keinen Grund, warum irgendjemand auf diesem schönen Planeten oder sonst wo sich ausgerechnet dieses Mädchen herauspicken sollte. Es ist erst vierzehn Jahre alt. Und wäre das Motiv lediglich, uns Linguisten eins auszuwischen, dann wäre bestimmt nicht bloß Nazareth von der Vergiftung betroffen worden. Offen gestanden, dieser Anschlag ergibt für mich keinen Sinn.«


  »Und außerdem«, sann der Kommissar, »ist derjenige, der's getan hat, völlig unfähig – falls Sie verstehen, was ich meine.«


  »Da bin ich mir nicht sicher.«


  »Nun, es gibt verschiedene Arten von Giftanschlägen, Mr. Chornyak. Es gibt welche mit der Absicht des Mords unter Anwendung einer großen, tödlichen, sofort wirksamen Dosis Gift – so etwas liegt in diesem Fall zweifellos nicht vor. Dann kennt man Giftmorde, bei denen das Opfer langsam umgebracht wird, mit geringen Dosen, über ein Jahr oder so verteilt, so dass es immer kranker wird, bis es schließlich stirbt … Aber wäre das der Plan gewesen, hätte der Täter Ihrem Kind keine so starke Dosis gegeben, dass es sofort erkrankt – und er hätte etwas genommen, das sich schwerer analysieren, nachweisen lässt. Darum kann's sich also auch nicht handeln.«


  »Was käme noch in Frage?«


  »Ferner gibt's eine Art von Giftanschlag, durch den niemand getötet werden soll. Der Täter begeht ihn aus Böswilligkeit, zum Beispiel, um jemanden leiden zu sehen. Oder eine Vergiftung beruht auf Gedankenlosigkeit, wenn beispielsweise ein Kind 'n Dreidee-Film über 'n Giftmörder gesehen hat und in dessen Rolle schlüpft, weil's das aufregend findet, aber ohne zu begreifen, dass das, was es macht, gefährlich ist.«


  »Und? Meinen Sie, dass eine dieser beiden letzteren Möglichkeiten in Betracht kommt?«


  Morse kaute auf seinem Schnauzbart und runzelte die Stirn: Dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er. »Na, verdammt … 's könnte 'n Kind gewesen sein. Es wäre denkbar. Aber woher ein Kind wissen sollte, wie man gerade so eine Kräutermischung zusammenstellt oder welche Bestandteile giftig sind, kann ich mir einfach nicht vorstellen. Und ich wüsste nicht, wie ein Kind an solches Zeug gelangen könnte, Chornyak. Das waren ja keine Löwenzahnblätter und Gänseblümchenblüten, wie Sie wissen, sondern das Gemisch bestand aus ziemlich exotischen Stoffen. Aber Böswilligkeit als Motiv … Wäre das hier vorstellbar? Ist es möglich, dass jemand das Kind auf so einer Grundlage ausgeguckt hat?«


  »Ich weiß es nicht, Morse. Ich weiß es beim besten Willen nicht.«


  »Besteht irgendein Anlass, Chornyak, warum jemand Ihrer Tochter Nazareth missgünstig gesonnen sein könnte? Ist sie … na, vielleicht außergewöhnlich schön? Geistig stark überlegen? Irgend so etwas?«


  Thomas lachte und schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht unangenehm anzuschauen, aber das ist auch schon alles … Nur 'n ganz normales, schlichtes Gör von Mädchen. Was ihre geistigen Fähigkeiten angeht … tja, ihre linguistische Begabung ist deutlich überdurchschnittlich, sie hat das ausgeprägteste Talent, das wir je innerhalb der Linien ermittelt haben … Aber das wissen nur ein paar Erwachsene, nahe Verwandte. Und keiner von ihnen wäre so dumm, so eine Information an die Öffentlichkeit gelangen zu lassen und dadurch irgendjemandes Missgunst zu erregen. Soviel ich weiß, betrachten die Leute Nazareth als einfaches, einigermaßen liebenswertes, sehr beschäftigtes Linguistenkind, das keinen Vorwand zum Anstoßnehmen liefert. Sicher ist Ihnen klar, dass in gewisser Hinsicht jedes Linguistenkind außergewöhnlich ist – aber nicht für andere Linguisten.«


  »Das verstehe ich«, sagte Morse. »Tscha, haben Sie jemanden im Haus, dem man nachsagen kann, dass er eindeutig 'n geistigen Defekt hat, Sir? Einen geistig zurückgebliebenen Erwachsenen zum Beispiel?«


  »Nein … niemanden dieses Schlags. Meines Wissens hatten wir nie so jemanden.«


  »Sehen Sie, diese Täter, die aus Gehässigkeit handeln, zählen immer zu einem bestimmten Typ von Person. Manchmal sind sie geistig Zurückgebliebene – deshalb meine Frage –, zwar gerissen, aber nicht intelligent, verstehen Sie? Und es gefällt ihnen, ohne Rücksicht auf die Situation Aufruhr zu verursachen. Sie lieben es, wenn sie im Mittelpunkt stehen, wenn alles drunter und drüber geht, sie genießen den Machtrausch, den ihnen das Bewusstsein bereitet, der Urheber zu sein. Es macht ihnen Spaß, jemandem Schmerz zuzufügen, oder Schmerz lässt sie gleichgültig … Grundsätzlich sind sie sehr kranke Menschen – und immer, Mr. Chornyak, immer und ohne Ausnahme sind sie ungeheuer schlau. Sie sind wahnsinnig schwer zu erwischen, sie haben enorme, abartige Freude daran, die Polizei zu täuschen und zu zeigen, wie leicht sie alle Welt reinlegen können. Und dieser Fall, müssen Sie wissen, ist ganz anders. Er passt überhaupt nicht zu allen einschlägigen Erfahrungen. Hier ist stümperhaft und unüberlegt vorgegangen worden, und, Tscha, 's war glattweg Murks, als wäre der Täter entweder vollständig wirr im Kopf oder nicht mit ganzem Herzen bei der Sache gewesen. Wenn Sie in einem so ernsten Moment einen Scherz gestatten, Sir, man könnte glauben, ein Ausschuss wäre damit beauftragt worden, jemanden zu vergiften, ganz so sieht's mir aus … Und obendrein 'n Ausschuss von Amateuren.«


  »Aha, so«, sagte Thomas mit Genugtuung. »Jetzt verstehe ich Sie.« Nichts war erfreulicher, als es mit einem Mann zu tun zu haben, der sich einem Problem widmete und auf den ersten Blick erkannte, wie sich die Angelegenheit verhielt, der wusste, was er zu wissen hatte, und ohne Umschweife zum Kern der Sache kam. »Das klingt durch und durch einleuchtend, Kommissar«, fügte er hinzu. »Ich begreife vollauf, was Sie meinen. Aber stecken wir dadurch nicht in besonderen Schwierigkeiten? Wenn dieser Giftanschlag nicht in die gängigeren Kategorien einzuordnen ist, heißt das nicht, dass er sehr schwierig aufzuklären sein wird?«


  Morse spitzte die Lippen und schabte sich mit dem Daumen am Kinn. »Ich glaube, so schlimm verhält's sich nicht, Mr. Chornyak«, sagte er mit Zurückhaltung. »Es kann sein, dass wir nie herausfinden werden, warum es dazu gekommen ist – wissen Sie, 's hat den Anschein, als wüsste nicht mal der Täter selbst, warum –, aber 's muss jemand sein, der mehr als nur 'n bisschen angeknackst ist, jemand, der wirklich einen knallharten Defekt hat. Und jemand, der nicht so tückisch ist, dass er nicht relativ leicht geschnappt werden könnte. Es kann sein, dass die Ermittlungen langwierig verlaufen und etwas Zeit erfordern, aber wenn Sie sich mit der Untersuchung des Vorfalls einverstanden erklären, werden wir die Person gewiss entlarven. Ich muss hinzufügen, Sir, auch wenn Sie Ihr Einverständnis verweigern sollten, müssen wir die Untersuchung trotzdem einleiten – das Gesetz steht Giftanschlägen nicht günstig gegenüber, das können Sie sich denken, ganz egal, wie dilettantisch sie ausgeführt werden. Auch wenn das Ergebnis der Ermittlungen unbequem sein könnte.«


  »Unbequem? Das ist angesichts der gegebenen Umstände ein befremdliches Wort.«


  »Nun, eins werden Sie sicherlich einsehen, Sir – es ist nahezu ausgeschlossen, dass es sich bei dem Täter um jemand anderes als ein Familienmitglied handelt. Und so etwas bedeutet naturgemäß immer Unannehmlichkeiten für die gesamte Familie.«


  »Ach, daran habe ich noch gar nicht gedacht«, sagte Thomas. »Natürlich. Aber das spielt keine Rolle, mein Freund. Wenn wir unter diesem Dach einen Giftmörder haben – beziehungsweise einen unfähigen Giftmörder –, muss der Lump gefunden werden!«


  »Es freut mich, zu hören, dass Sie die Sache so sehen, Chornyak.«


  »Gibt's eine andere Möglichkeit, wie man sie betrachten könnte?«


  »Manchmal sind Leute schon bei der bloßen Andeutung des Verdachts gegen jemanden aus ihrer Verwandtschaft empört, Sir. Und bisweilen wissen sie sogar, wer davon es war, aber wollen nicht, dass er ermittelt wird – solche Fälle sind am heikelsten. Dann weiß man nie, woran man eigentlich ist, weil man nicht durchschauen kann, wer lügt und wer nicht oder weshalb.«


  »Wir sind keine von den alten Aristokratenfamilien mit vergammelten Skeletten in den Schränken, Morse«, sagte Thomas unverblümt. »Hier wird niemand den Täter decken. Sie werden bei Ihren Ermittlungen in diesem Haushalt auf keinerlei Hindernisse stoßen, ausgenommen seitens der Person, die den Anschlag begangen hat – von einem Verbrecher können Sie natürlich kein Entgegenkommen erwarten. Aber was den Rest angeht, je schneller Sie den Fall aufklären, um so lieber ist's uns.«


  »Das ist eine sehr aufmunternde Einstellung, Mr. Chornyak. Dann werde ich mich also an die Arbeit machen.«


  »Ich bitte darum.«


  »Übrigens, von höherer Stelle bin ich darauf hingewiesen worden, dass die Untersuchung in aller Diskretion stattfinden soll. Dafür habe ich Verständnis … Weil Ihre ganzen Kinder dauernd überall unterwegs und verstreut sind, muss man davon ausgehen, Sie sind stark angreifbar. Seien Sie völlig beruhigt, Mr. Chornyak. Ich werde einige Männer hinzuziehen müssen, die mir hier helfen, aber 's werden keine Informationen durchsickern. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  »Ausgezeichnet.« Thomas unterstellte, das Gespräch sei beendet, wäre normalerweise jetzt aufgestanden, um den Besucher aus dem Büro zu führen; doch Morse blieb sitzen und starrte auf den Computer-Ausdruck. »Ist noch irgendwas, Kommissar Morse?«


  »Ach, ich habe nur über etwas nachgedacht. Es ist doch eine Linguistenfamilie gewesen, der vor einer Weile eine TerrAbsolutisten-Gruppe einen Säugling entführt und ihn umgebracht hat, oder irre ich mich?«


  Thomas hatte das Gefühl, dass Schatten der Vergangenheit sich ihm nahten, aber er bejahte. Eine andere Familie, jedoch zu den Linguisten-Linien gehörig. »Tscha, dann … Ist hier irgendwer, von dem man vermuten könnte, dass er sich insgeheim zum TerrAbsolutisten entwickelt hat? Es liegt nahe, dass so jemand keine sonderlich intelligente Person sein kann. Fällt Ihnen dazu irgendetwas ein?«


  »Ich müsste darüber nachdenken«, wich Thomas aus. »Im Augenblick kann ich mir sowas nicht vorstellen. Unsere gesamte Existenz – nicht erst jetzt, sondern schon seit Generationen – ist mit Kontakten zu Extraterrestriern verknüpft. Ich würde sagen, wir sind kaum Kandidaten für die TerrAbsolutisten.«


  »Gibt es jemanden, der hier freizügig kommen und gehen darf, aber nicht unter Ihrem Dach wohnt?«


  »Nur die Frauen vom Sterilenhaus. Es steht nur 'n kurzes Stück entfernt, und die Frauen hier bewegen sich alle dauernd hin und her.«


  »Ich glaube, ich weiß nicht genau, was ein ›Sterilenhaus‹ ist. Mr. Chornyak. Ich meine, was hinter der Bezeichnung steckt.«


  »Kann sein, Sie empfinden's 'n bisschen als merkwürdig …«


  »Versuchen Sie's nur!«


  »Nun, jede Familie kümmert sich sehr um die Geburt ihrer Kinder, das Aufziehen und dergleichen. In einer Linguistenfamilie, in der ein Kind ein derartig wichtiges Mitglied ist – wichtig in dem Sinn, wie wir Erwachsene es verstehen –, gilt das um so mehr. In unserem Leben dreht sich viel um die Kinder, die Kleinen, die sich in verschiedenen Stadien des Sprachenlernens befinden. Eine schwangere Frau hat bei uns überragende Bedeutung, genau wie 'ne Frau, deren Kind am Interfacing teilnimmt. Das macht das Dasein für die Frauen, die keine Kinder gebären können, sehr hart, sie fühlen sich ausgeschlossen, und manche von ihnen leiden schrecklich an Depressionen. Sie haben das Gefühl, am Familienleben nicht richtig teilzunehmen, obwohl das eine verzerrte Betrachtungsweise ist, typisch weibliche Gefühlsduselei. Jahrelang haben wir versucht, den unfruchtbaren Frauen zu zeigen, dass sie in der Wirtschaftsführung des Haushalts eine genauso wichtige Rolle spielen … Aber schließlich haben wir ihnen zu ihrem eigenen Guten einen gesonderten Wohnsitz gebaut. Ganz in der Nähe, denn sie sind wichtig, Morse, nicht bloß hinsichtlich ihres normalen Aufgabenbereichs als Dolmetscherinnen und Übersetzerinnen, sonder auch, weil sie die anderen Frauen stark von der Fürsorge bezüglich der kleinen Mädchen entlasten. Wir brauchen sie, ohne sie wären wir übel dran. Aber in ihrem separaten Haus sind sie viel zufriedener.« Ihm war unwohl zumute, während er so übertrieben ausgedehnt darüber redete, doch der Kommissar nickte immerzu, wie um ihn zu ermutigen, und anscheinend gab es keine Möglichkeit, um den Sachverhalt knapper zu erläutern.


  »Ich versichere Ihnen«, ergänzte Thomas, »stünden wir heute noch mal vor der Entscheidung, würden wir diese Einrichtung nicht ›Sterilenhaus‹ nennen. Aus heutiger Sicht klingt's rücksichtslos und geschmacklos. Aber als das Haus gebaut worden ist, sind wir davon ausgegangen, dass das 'ne vorläufige Benennung ist, dass wir bald eine neue Bezeichnung finden – bloß ist dann nie eine eingeführt worden, und ich habe keine Ahnung, warum nicht. Inzwischen ist sie halt zur Gewohnheit geworden … Und ich bin davon überzeugt, dass die Frauen, die steril sind, zwischen ihrem Zustand und dem Namen gar keinen Zusammenhang mehr herstellen. Es ist eben nur so 'ne Bezeichnung.«


  »Tscha, verstehe ich«, sagte Kriminalkommissar Morse. »Wenn man den Hintergrund kennt, hört's sich einleuchtend an.«


  »Danke. Das habe ich gehofft.«


  »Aber wenn ich folgendes sagen darf, Sir – nachdem Sie mir's nun so erklärt haben, bin ich der Ansicht, dass Ihr Sterilenhaus offensichtlich der Ort ist, an dem wir mit der Untersuchung anfangen sollten. Wenn sich dort Frauen aufhalten, die überemotional sind, sich seelisch nicht im Gleichgewicht befinden, dann werden sie ja sicherlich dort zu finden sein.«


  Thomas überlegte. Die Frauen, die mit ernstem Eifer bei ihren ewigen Näharbeiten saßen, über Dinge schwatzten, an die kein vernünftiger Mensch bloß zwei Worte verschwenden würde. Die Frauen, die routiniert die gegenüber der Regierung eingegangenen Pflichten erfüllten, so wie sie es ihr ganzes Leben hindurch getan hatten, ihre Aufgaben so tüchtig versahen wie jede andere Frau; die Frauen, die nun alt und bettlägerig waren, an deren Bettkanten kleine Mädchen des Haushalts kauerten, mit denen sie redeten und redeten, um ihnen die vollständig unentbehrliche Übung in ihren Sprachen zu ermöglichen. Gute, fähige, verlässliche Frauen, geschlagen mit den üblichen Schwächen ihres Geschlechts, und – soweit er erkennen konnte – nicht mehr. Aber eine kriminalistische Untersuchung fiel nicht in sein Gebiet; sie war Sache des Kriminalkommissars. Es stand ihm nicht zu, im Voraus Urteile abzugeben.


  »Damit könnten Sie ganz gut richtig liegen, Morse«, sagte er. »Ich überlasse den Fall Ihrer Kompetenz.«


  »Meine Leute werden sich heute Nachmittag hier im Haus umschauen, Sir, um die zunächst erforderlichen Maßnahmen durchzuführen. In der Küche nach Arsen im Zucker gucken. Ihr Interface – so heißt das doch, ja? – überprüfen, um festzustellen, ob nicht dort irgendeine schädliche Substanz austritt. Und dergleichen.«


  »Ich bin sicher, dass das Problem nicht mit dem Interface zusammenhängt, Morse – andernfalls wäre nicht Nazareth betroffen worden.«


  »Nein, natürlich nicht, und es besteht auch kein Zusammenhang zwischen dem Interface und den Kräutern, Sir. Aber das ist eben 'ne Sache des systematischen Vorgehens, an das wir uns routinemäßig halten. Wir wissen ja nicht, was diese Person als nächstes anzustellen versucht, verstehen Sie? Wir müssen auf alles achten, was anders ist, als es sein müsste. Wir werden uns eben alles gründlich ansehen, Mr. Chornyak. Und wenn wir damit fertig sind, gehen wir hinüber zu diesem Sterilenhaus und fangen mit den eigentlichen Ermittlungen an. Ich versichere Ihnen, wir werden in Kürze ein Ergebnis vorweisen können.«


  »Herrgott«, sagte Thomas, als der Kommissar aufstand und er erfreut zur Kenntnis nahm, dass die Unterhaltung endete, »was für eine absurde Angelegenheit!«


  »Seien Sie froh, dass sie nur absurd ist!«, erwiderte Morse gelassen. »Wissen Sie, 's könnte viel schlimmer sein. Und für das Mädchen, das darunter leiden musste, ist's vielleicht auch schlimmer.«


  »Die Kleine ist wie jeder andere Teenager«, sagte Thomas zerstreut. »Sie genießt's, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, und sie nutzt's aus. Ich bezweifle sehr stark, dass es nur halb so schlimm ist, wie sie's darstellt.«


  »Wie Sie meinen, Mr. Chornyak«, antwortete der Kommissar. »Sie kennen Ihre Tochter, ich nicht. Aber wenn's so ist, sollten wir die Sache zurechtrücken, oder was denken Sie? Auch wenn sie bloß die ganze Dramatik der Situation auskostet, ist es für sie schlecht. Es dürfte ernste Schwierigkeiten in ihrer charakterlichen Entwicklung geben, falls man ihr sowas durchgehen lässt.«


  »Vollkommen richtig«, sagte Thomas. »Ich bin völlig Ihrer Meinung.«


  »Dann werde ich mich jetzt an die Arbeit machen. Sie könnten uns helfen, indem Sie den Rest der Familie darauf hinweisen, dass mit uns zu rechnen ist. Das wird's uns ersparen, immer wieder die gleichen Erklärungen vortragen zu müssen. Wie viele Personen sind Sie hier übrigens? Familienmitglieder, meine ich?«


  »Oh … Einundneunzig zählen zum eigentlichen Haushalt. Hier im Haus. Und im Sterilenhaus wohnen nochmal zweiundvierzig.«


  »Guter Gott, das ist ja ein ganzer Volksstamm«, rief Morse. »Da wundert's mich nicht, dass Sie 'n Giftmischer unter sich haben – eher bin ich drüber erstaunt, dass 's nicht 'n halbes Dutzend sind! Das würde jeder so sehen.«


  »Wir sind dran gewöhnt«, sagte Thomas. »Wir leben schon seit vielen, vielen Jahren so.«


  »Das ist ja ganz bemerkenswert. Ich hätte sowas für unmöglich gehalten.«


  »Wir nicht. Für uns ist das völlig normal.«


  Morse gab, noch unvermindert erstaunt, einen Pfiff von sich. »Ich hätte nicht geglaubt, dass man heutzutage irgendwo auf der Erde derart dicht beisammenlebt, Chornyak – der bloße Gedanke erschreckt mich, das muss ich Ihnen sagen. Aber da's sich nun mal so verhält, ist's verdammt nur gut, dass Sie ihnen ankündigen können, es kommt ein Polizeiteam. Andernfalls hätten wir das restliche Jahr lang bloß damit zu tun, uns vorzustellen und unsere Absichten zu erklären.«


  »Wir haben Interkom-Anschlüsse in sämtlichen Teilen der Gebäude«, teilte Thomas ihm mit. »Ich sage unverzüglich einen Rundruf durch.«


  »Vielen Dank, Sir. Wenn Sie mich nun entschuldigen …«


  Thomas blickte ihm nach, als er ging, doch zögerte nicht, sein Versprechen wahr zu machen. Er drückte die Haupttaste, die alle Interkom-Apparate aktivierte, auch die Anschlüsse im Sterilenhaus, und gab durch, was er zu sagen hatte.


  »Anscheinend haben wir ein Problem«, erläuterte er. »Jemand von uns hat einen entstellten Begriff von anständigem menschlichen Benehmen. Von heute Nachmittag an wird sich Polizei an unserem Wohnsitz aufhalten und Ermittlungen durchführen, und sie wird so lange bleiben, bis sie herausgefunden hat, wer für Nazareths … ah … Erkrankung die Verantwortung trägt. Ich erwarte von jedem, dass er diesen Männern in jeder Hinsicht entgegenkommt, dass sie alle Hilfe erhalten, die sie brauchen – und zwar ohne Ausnahme –, und ich erwarte, dass die Kinder nicht im Weg sind oder sich schlecht benehmen. Wir haben vor, dieser Angelegenheit binnen kurzem auf den Grund zu gehen. Wer etwas weiß – irgendetwas, das zur Aufklärung beitragen könnte –, hat es den Polizeibeamten sofort zu sagen. Uns fehlt die Zeit für solche Sachen, und ich hätte nicht gedacht, dass irgendjemand von uns für so etwas den Nerv hat. Also bringen wir's schnellstens hinter uns. Das war's.«


  


  Im Sterilenhaus waren die Frauen in ein Schweigen verfallen, wie es nach einem plötzlichen, ohne jede Warnung erlittenen Schrecken zu entstehen pflegte. Aquina war kalkweiß geworden und an eine Wand gesackt, während Thomas sprach, und jetzt stand sie da, haltlos zitternd; von den anderen Frauen würdigte keine sie auch nur eines Blicks.


  Das Sterilenhaus durfte und konnte sich auf gar keinen Fall eine Durchsuchung durch erfahrene Kriminalbeamte und Polizisten leisten. Das war etwas völlig anderes, als die Geheimnisse lediglich vor diesem oder jenem Mann zu verbergen, der ab und zu kam, um irgendeine familiäre Frage zu regeln oder eine Nachricht zu überbringen; etwas vollkommen anderes, als irgendeinen normalen Besucher mit förmlichem Geplauder und der ›Nähgruppe‹ abzulenken. Die Männer, die nun das Sterilenhaus aufsuchen würden, waren keine zufälligen Gäste, sondern geschulte Kriminalisten, und sie hatten allen Grund zu der Vermutung, einem gefährlichen Geheimnis auf der Spur zu sein – was es zu finden gab, das würden sie finden. Und wenn man zu suchen verstand, gab es allerhand zu entdecken.


  Zum Beispiel waren da Fayes chirurgische Instrumente und ihre Laborgeräte, die sogar am Wohnsitz eines Mannes, wenn er keinen medizinischen Rang besaß, der ihr Vorhandensein rechtfertigte, ernsten Verdacht erregt hätten. Dass solche Dinge sich im Besitz einer Frau befanden, verstieß eindeutig gegen das Gesetz; vor allem jene, die sich dazu eigneten, Abtreibungen oder anschließende Ausschabungen vorzunehmen. Da waren die Schränke mit den Kräutern und Hausmitteln. Darunter waren nicht allein giftige Stoffe, sondern zudem eines der wirksamsten Empfängnisverhütungsmittel der Welt, von verständnisvollen Frauen der ganzen Erde unter fürchterlichen Risiken durch geheime Kanäle geschmuggelt. Und all die übrigen unerlaubten Besitztümer. Die verbotenen Bücher aus den Zeiten der Frauenbewegung, die nur von volljährigen Männern gelesen werden durften. Die verbotenen, hochgeschätzten Videokassetten, verschwommene, längst verkratzte Aufnahmen, trotzdem kostbar. All die verbotenen Materialien aus einer Zeit, in der Frauen offen von Gleichberechtigung zu sprechen wagten. Lästerliche Bücher, von denen die Welt nicht einmal wusste, dass sie existierten: Die Theologie der Liebe und Güte. Der Diskurs der drei Marias. Die Heilige Schrift der Magdalena, die begann: »Ich bin Magdalena. Hör mich an! Ich spreche aus der Zeit zu dir. Dies ist die Heilige Schrift der Frauen.« Solche Bücher waren hier versteckt. Handgesetzt, handgebunden, in Umschlägen, auf denen Beliebte Rezepte aus aller Welt stand. Sie durften nicht gefunden werden.


  Dazu kamen die geheimen Sprachdateien; den Kriminalbeamten bedeuteten sie natürlich nichts Verdächtiges. Doch falls man sie ins Hauptgebäude brachte, damit die Männer dort sie sich anschauten und sie erklärten … sie würden erkennen, um was es sich handelte.


  Und das war noch nicht alles. Das waren bei weitem nicht alle geheimen und verbotenen Dinge, die man in den Wänden und Fußböden, allen Ecken und Enden dieses Hauses verbarg, in dem Frauen stets ohne Männer lebten.


  Es ging ihnen nicht darum, dass sie die Strafe für ihre Gesetzesverstöße gefürchtet hätten. In diese Aussicht vermochten sie sich zu schicken, so wie sie sich immer darin geschickt hatten. Es ging um den Verlust, den schrecklichen Verlust … Jedes Sterilenhaus würde danach durchsucht werden. Man würde die Böden aufreißen; die Blumentöpfe auskippen; die Gärten umgraben; und die einzige Quelle, die die Frauen für so vielerlei besaßen, was den Unterschied zwischen einem unerträglichen und einem lediglich miesen Dasein ausmachte, wäre dahin. So vieles, was Frauen brauchten, was zu haben ihnen untersagt war, das anzusammeln Dutzende von Jahren gedauert und vielerlei Gefahren bedeutet hatte – alles wäre verloren. Und die Frauen müssten wieder von vorn anfangen, und die Männer würden besser achtgeben, um ihre Bestrebungen zu vereiteln.


  Das durfte nicht geschehen, und darauf kam es an; darüber gab es keine Diskussion. Die einzige Frage lautete: Was ließ sich tun, um es zu verhindern?


  Nach langem Schweigen ergriff schließlich eine von ihnen mit zaghafter, aus Anspannung schwacher Stimme das Wort. »Vielleicht können wir's schaffen«, meinte sie. »Von allen Frauen auf diesem Planeten sind wir am befähigtesten in der Kommunikation und am geübtesten im Irreführen. Vielleicht gelingt's uns, die Polizei zu täuschen … Glaubt ihr, das ist möglich? Es sind bloß Männer, genau wie andere Männer.«


  »Aber erfahren im Durchsuchen«, wandte Grace ein. »Ausgebildet im Aufdecken von Geheimnissen.«


  »Und sie suchen nach einer bestimmten Art von Person, nach jemandem, der Spaß daran haben könnte, kleine Mädchen zu vergiften«, sagte Faye. »Einer Psychopathin oder Soziopathin … So verrückt, dass sie's nicht einmal für nötig hält, vorsichtig zu sein. Wir alle kennen das Psychoprofil einer solchen Art von Wahnsinnigen. Wenn wir in dieser Situation versuchen, die Männer zu ›täuschen‹, werden sie nichtsdestoweniger Dinge über uns erfahren, über die uns Sorgen zu machen wir schon vergessen haben. Und wir werden dadurch ein Ende der Sterilenhäuser herbeiführen. Nein, Leonara … wir können's nicht schaffen. Unmöglich!«


  Sie besprachen die Lage, bis sie einen Ausweg wussten, ohne auf Aquina zu achten, die noch an der Wand lehnte, dem gänzlichen Zusammenbruch nah, schlaff wie ein Bündel Lumpen. Sie trug die Schuld am Geschehen, und das war eine Last, die jeden zum Zusammenbruch bringen mochte. Doch sie konnten nichts für Aquina tun, selbst wenn sie dazu Zeit gehabt hätten, sich mit ihr zu beschäftigen.


  »Wir müssen schnell eine Entscheidung treffen«, sagte nach einer Weile Susannah, und die anderen Frauen ließen ein Gemurmel der Zustimmung vernehmen. »Die Kinder behaupten, dass die Männer erst morgen zu uns kommen werden, aber darauf dürfen wir uns nicht verlassen. Das könnte 'n Trick sein … Möglicherweise klopfen sie jeden Moment an die Tür. Wir müssen beschließen, was wir unternehmen wollen.«


  Ähnlich wie Thomas vorgegangen wäre, erarbeiteten sie eine Lösung, so wie sie im Fall einer linguistischen Analyse eine Problemlösung erarbeitet hätten. Sie begutachteten die vorhandenen Daten und formulierten gewisse Hypothesen. Dann schlugen sie bestimmte Lösungen vor und untersuchten sie der Reihe nach auf ihre Vor- und Nachteile.


  »Denkt daran«, mahnte Caroline, »wenn sie herausfinden, dass es hier auch bloß ein Geheimnis gibt, bedeutet das unweigerlich das Ende – dann werden sie beim Nachforschen bleiben, bis sie selbst die letzte Kleinigkeit, die wir verbergen, aufgestöbert haben. Und was sie von dem, das sie entdecken, nicht verstehen, das wird Thomas Chornyak mit Sicherheit begreifen.«


  »Der einzige Schutz, den wir je hatten, besteht darin, dass uns nie jemand ernst genommen hat«, sagte Thyrsis kummervoll. »Die Männer haben immer geglaubt, wir seien nur dumme Frauen, die sich mit albernem Frauenkram befassen … Wir müssen erreichen, dass sie's auch weiterhin glauben.«


  »Können wir uns nicht einfach außergewöhnlich dümmlich verhalten?«


  »Nein.«


  Man hörte duldsam zu, als Aquina den Vorschlag unterbreitete, man solle die Sterilenhäuser samt und sonders bis auf den Grund niederbrennen und so die Beweise vernichten, und wartete, indem sie quatschte, bis sie selber erkannte, dass das Resultat auf die gleiche Katastrophe hinausliefe, nur träte es rascher ein, als die Männer sie anrichten könnten.


  »Man kann nicht dagegen vorbeugen, dass sie etwas finden«, sagte Grace bedächtig. »Wenn sie erst mal suchen, ist's unvermeidlich.«


  »Und das ist der entscheidende Punkt«, sagte Caroline. »Genau das ist der Punkt! Damit sind wir bei der Frage angelangt, auf die's ankommt: Was könnte verhindern, dass sie sich hier einstellen? Was könnte bewirken, dass sie gar nicht zu suchen anfangen?« Als niemand sich äußerte, seufzte sie und sprach weiter. »Na, ich kann's euch verraten. Nur eins.«


  »Wenn Sie denken, der Fall sei aufgeklärt. Wenn Sie meinen, eine Untersuchung sei überflüssig, versteht ihr …? Weil sie glauben, sie hätten ihre Giftmischerin, und es sei keine Untersuchung mehr erforderlich.«


  »Ach«, rief Faye. »Ja! Das hätte Wirkung. Eine von uns muss ein Geständnis ablegen, bevor sie überhaupt mit den Nachforschungen beginnen.«


  »Und zwar ein überzeugendes Geständnis«, sagte Caroline. Sie nickte entschlossen. »Nicht einfach: ›Oh, tut mir leid, Inspektor, ich hab's mit meinem fiesen Gebräu gemacht.‹«


  »Aber wer? Es wird üble Folgen für diejenige haben … Wer?«


  Aquina starrte sie an, als hätten sie den Verstand verloren, und erklärte, darüber könne es keine Diskussion geben. Das alles sei auf ihren Fehler zurückzuführen, sie sei verantwortlich, also müsse sie gestehen. Doch sie erwiderten, sie solle den Mund halten.


  »Du würdest zuviel reden, Aquina«, sagte Susannah, die sich trotz ihres Grolls darum bemühte, mit dieser unvorsichtigen, närrischen Frau nachsichtig zu sein. »Das ist ganz sicher. Du würdest politisch rangehen, eine Rede vortragen. Und wenn du bloß ein Wort zuviel sagst … Ich bedaure, du kommst nicht in Frage, Aquina.«


  Wer dann? Sie befürchteten, die entsetzliche Antwort schon zu wissen. Susannah war es, die letztendlich aussprach, was es – wie sie allesamt wussten – auszusprechen galt.


  »Wir haben tatsächlich nur eine Wahl«, stellte sie traurig fest. »Unsere Entscheidung kann nur eine bestimmte Person betreffen. Es geht nicht darum, jemanden auszusuchen, der wild darauf ist, sich zu opfern. Auch nicht darum, jemanden auszuwählen, der – wie die Männer sich ausdrücken würden – entbehrlich ist. Vielmehr geht's darum, eine von uns auszusuchen, die in Bezug auf das Psychoprofil, das die Polizei und die Männer sich hinsichtlich des Täters zurechtgelegt haben, glaubhaft ist. Meine Lieben, unter uns ist nur eine Frau, die diesen Anforderungen genügt – und die sie sich greifen werden, als wäre sie 'n Geschenk Gottes. Nur Belle-Anne kommt in Frage!«


  


  Belle-Anne Jefferson war als schöne, junge Braut in den Chornyak-Haushalt aufgenommen worden. Sie war für einen jüngeren Sohn ausgesucht worden, der aussah wie die Männer in den Leihväter-Anzeigen, und man hatte große Hoffnungen in sie gesetzt. Doch nach drei Jahren redlicher Anstrengungen waren aus dieser Ehe noch immer keine neuen Kinder fürs Interface aufzuziehen gewesen, und als die Ärzte Thomas Chornyak mitteilten, worin das Problem bestand, weigerte er sich, ihnen Glauben zu schenken.


  »Das ist unmöglich«, hatte er glattweg geantwortet. »Ich bin einzuräumen bereit, dass in dieser Welt sehr viel möglich ist, und ich kenne dafür zahlreiche Beispiele, die nach unseren terranischen Vorstellungen reichlich abwegig erscheinen – aber das glaube ich nicht. Prüfen Sie's noch mal nach, Gentlemen, und geben Sie mir 'ne Erklärung, die sich nicht wie das Märchen von der bösen Gebärmutter und den sieben Hoden anhört.«


  Aber sie gaben ihm wenig später dieselbe Darstellung. Belle-Anne Jefferson-Chornyak, zwanzig Jahre alt und ein reizendes Prachtstück von junger Frau, war in der Tat dazu imstande, durch bloße Willenskraft all die munteren kleinen Zappler von Spermien abzutöten, die ein Mann erzeugte. Thomas war wütend und schimpfte, so etwas höre er zum ersten Mal.


  »Es ist selten«, gestanden die Ärzte ihm zu.


  »Ist es bestimmt so?«


  »Wir sind völlig sicher. Sie können der jungen Dame Samen einführen, wie und soviel Sie wollen, sie braucht bloß mit ihrem hübschen, kleinen Hintern zu wackeln, und der Same wird abgetötet. Er stirbt ab. Geht kaputt.«


  »Nun, dann umgehen Sie diese Phase.«


  »Das haben wir versucht. Wir haben ihr ein Ei implantiert, befruchtet durch ein Spermatozoon ihres Gatten, beides so quicklebendig, gesund und munter, wie man's sich nur wünschen kann.«


  »Und?«


  »Zwei Tage später trat ein spontaner Abortus auf. Wahrscheinlich hat's deshalb zwei Tage gedauert, weil sie sich erst darauf umstellen musste. Als wir die Implantation wiederholt haben – um die entlegene Möglichkeit zu prüfen, dass sie nicht die Urheberin war –, hat's vom Labor bis zum Bidet nur 'ne halbe Stunde gebraucht.«


  »Himmelherrgottnochmal!«


  »Das kann man wohl sagen. Sie können Gott dafür danken, dass das keine Fähigkeit ist, die Frauen im allgemeinen haben, Chornyak, sonst hätten wir ernste Schwierigkeiten … Nicht dass die Mehrheit der Frauen an so einem Mumpitz interessiert wäre. Die meisten Frauen sind und bleiben ganz verrückt nach süßen kleinen Hosenscheißern.«


  »Aber Belle-Anne nicht.«


  »Belle-Anne eindeutig nicht.«


  »Haben Sie sowas schon einmal gesehen?«


  »Nein … In der gesamten medizinischen Fachliteratur ist lediglich 'n halbes Dutzend Fälle angeführt. So etwas ist wirklich sehr selten. So selten, dass es irgendwie faszinierend ist. Oh, es gibt Frauen, die sind dazu fähig, sich in einen solchen Zustand hineinzusteigern, dass ihnen 'n Fötus abgeht, der's sowieso nicht geschafft hätte … Aber hier haben wir's grundsätzlich mit einem Wundertier zu tun.«


  »Und ausgerechnet so ein Wundertier habe ich mir ins Haus geholt.« Thomas fluchte ausgiebig gedämpft vor sich hin, und die Ärzte grinsten voller Mitgefühl. »Wie macht sie das? Können wir Therapeuten auf sie ansetzen und sie davon überzeugen, dass sie diese verdammten Streiche unterlassen soll?«


  »Tja … wir wissen's nicht«, gab einer der Ärzte Auskunft, und seine Kollegen blickten unsicher drein. »Sie behauptet, sie tät's durch Beten. Wollen Sie sich damit herumärgern?«


  »Was? Soll das heißen, das kleine Luder gibt's zu?«


  »O ja.«


  »Na, das ist ja …« Thomas fehlten dazu die Worte, und diese Erscheinung glich bei ihm schon selbst einem Wunder.


  »Wissen Sie, 's ist keineswegs so, dass sie's unbewusst macht. Sie treibt's vorsätzlich. Ich glaube, zu versuchen, ihr den Kopf zurechtzurücken, wäre Zeitverschwendung, Vergeudung von Geld und der Kräfte Ihres Sohns. Sie würde sich stark dagegen wehren. Eine Therapie müsste Jahre beanspruchen und würde furchtbare Kosten verursachen. Chornyak, die Welt ist voller gutaussehender, junger Weibsbilder … Ist sie so einen Aufwand wahrhaftig wert?«


  Und so ergab es sich, dass eine schöne, junge Frau wie Belle-Anne, gerade zwanzig und außerordentlich begehrenswert, als Geschiedene ins Chornyaksche Sterilenhaus kam.


  Die Familie hatte einigen Widerstand gegen Thomas' diesbezüglichen Entschluss geleistet. Schließlich sei es absichtliches Sabotageverhalten dieser Person, das sie von der Mutterschaft ausschloss; weshalb also sollte man für den Rest ihres Lebens die Kosten ihres Unterhalts tragen? »Ich sage, schick sie zu ihrem Vater zurück!«, hatte ihr Ex-Mann gesagt, der verständlicherweise missmutig gewesen war, weil er der öden Aussicht einer angemessenen Warteperiode als Junggeselle entgegensah, wie die Konvention sie verlangte, ehe er eine andere, passablere Frau zur Gattin nehmen durfte.


  »Nein«, hatte Thomas rundheraus gesagt, und von Paul John war er uneingeschränkt unterstützt worden. »Wenn wir jemanden unter unser Dach aufnehmen und die Verantwortung für sein Wohlergehen akzeptieren, dann fassen wir das genau so auf, wie's bei der Eheschließung heißt – in guten und in schlechten Zeiten, bis dass der Tod uns scheidet. Mir persönlich wär's am liebsten, sie nicht zu ihrem Vater zurückzuschicken, sondern sie vom Dach eines Wolkenkratzers zu schmeißen. Aber so handhabt man in unserer Familie solche Angelegenheiten nicht.« Und damit war die Diskussion beendet gewesen.


  


  Belle-Anne würde es nicht im mindesten schwerfallen, die Polizisten zu überzeugen; ihr würde man glauben. Und Thomas Blair Chornyak traute Belle-Anne alles zu. So musste es geschehen, und sollte es allen das Herz brechen.


  Kapitel 11


  


  Religiöser Wahn kann beim weiblichen Menschen überaus gefährlich sein, vor allem, wenn er nicht im Frühstadium erkannt wird. Der Grundtyp – die Frau, die öffentlich stundenlang betet, Stimmen hört, Visionen hat und der nichts wichtiger ist, als der Welt davon zu erzählen – ist naturgemäß leicht zu erkennen. Aber nur wenige Frauen entsprechen diesem Grundtypus, es sei denn, es liegt offenkundig eine Psychose vor. Stattdessen werden wir mit etwas konfrontiert, das dem Anschein nach nur charmante Bescheidenheit und Demütigkeit des Auftretens ist, angenehmer Mangel an Interesse am Materiellen, fast bezaubernder Liebreiz in Wort und Tat – und erst wenn dies scheinbar so wundervolle Wesen bereits tief in Theomanie verstrickt ist, begreifen wir plötzlich, vor welchem Problem wir stehen.


  Wir können unseren Klienten nichtsdestoweniger auch künftig nur wärmstens empfehlen, ihre Frauen zur Frömmigkeit anzuhalten, denn die Religion bietet eine der verlässlichsten Methoden zur richtigen Lenkung der Frauen, die je entwickelt worden ist. Die Religion liefert eine ideale Abhilfe bei jeder Frau, die andernfalls der Neigung erläge, rebellisch und unbändig zu sein. Aber, Gentlemen, ich muss den dringenden Rat erteilen, dass ein Mann alle paar Monate mit der Frau, für die er verantwortlich ist, ein Gespräch religiösen Inhalts führen sollte, wie mühselig das auch sein mag. Zehn Minuten einer sorgfältig gesteuerten Unterhaltung über besagtes Thema werden nahezu unvermeidlich jede Frau demaskieren, die zu religiösen Übertreibungen tendiert. Diese zehn Minuten sind gut investiert.


  (Dr. phil. fem. Krat Lourd während einer


  Podiumsdiskussion auf der Jahresversammlung


  des Amerikanischen Verbandes der Feminologen)


  


  


  Schon kurz vor acht Uhr saß Belle-Anne im Polizeipräsidium in dem Zimmer, das den Polizeibeamten als Verhörraum diente; man hatte sie in regelrecht rasender Hast hingebracht, um die Zusage der Diskretion einzuhalten. Belle-Anne hatte sich keine Gedanken um Diskretion gemacht, und sie lächelte Morse an, als befänden sie beide sich auf einem Picknick.


  »Nun lassen Sie mich mal Klarheit schaffen«, sagte Morse. »Sie sind freiwillig gekommen, um den Mordversuch an Nazareth Joanna Chornyak zu gestehen, weil Sie nicht wünschen, dass im Haus Unordnung gemacht wird. Habe ich Sie richtig verstanden?«


  »Inspektor Morse«, antwortete Belle-Anne, »wir plagen uns enorm ab, damit das Sterilenhaus immer hübsch und sauber ist. Und wegen der vielen Arbeit, die wir als Linguisten haben, der Betreuung der kranken Frauen und diesen und jenen sonstigen Aufgaben können wir uns nur wenig Verschnaufpausen gönnen. Wir möchten nicht, dass eine ganze Horde Männer durchs Haus stampft, mit den Stiefeln die Fußböden verdreckt und überall an den Wänden und Möbeln Fingerabdrücke hinterlässt.«


  »Das kann ich verstehen.«


  »Außerdem gibt's ja wirklich keinen Grund, weshalb die anderen Frauen im Sterilenhaus Scherereien mit Ihnen haben sollten, es war ja allein meine Idee. Ich betrachte es als Christenpflicht, meinen Mitmenschen die Konsequenzen meines Versagens zu ersparen.«


  »Versagen?«


  »Ja, natürlich. Der liebe Gott hat mir Umsicht nahegelegt, und ich hatte auch die Absicht, dementsprechend vorzugehen, aber wie Sie wissen, hat's nicht geklappt.«


  »Ist dem lieben Gott vielleicht ein Fehler unterlaufen?«


  »Inspektor!« Belle-Anne schob das Kinn nach vorn und widmete Morse einen Blick heller Empörung. »Das ist Gotteslästerung!«


  »Ich bin kein Inspektor, Gnädigste, sondern Hauptkommissar.«


  »Na, was Sie auch immer sind, Ihnen droht das höllische Feuer. An Ihrer Stelle würde ich den Allmächtigen um Vergebung anflehen.«


  Bard Morse ließ die Brauen zu seinem zurückgewichenen Haaransatz hinaufrutschen und schaltete den Recorder ein. Diese Person war fette Beute, und er hatte noch nicht gefrühstückt. »Mrs. Chornyak«, sagte er deutlich, »ist Ihnen klar, dass Sie, wenn Sie ein Geständnis ablegen und es unterschreiben, keine Möglichkeit haben, es zu widerrufen? Sie werden's nicht zurückziehen können, meine Teure.«


  »Ich habe nichts getan, dessen ich mich schämen müsste«, erwiderte Belle-Anne ganz ruhig. (Später sagte Morse zu Thomas, sie sei »richtiggehend stolz darauf gewesen, wenn Sie mich fragen«, und Thomas gab zur Antwort, das glaube er aufs Wort.) »Abgesehen davon, versteht sich, dass ich bei der Erfüllung meines göttlichen Auftrags gescheitert bin. Aber der Herrgott weiß, dass ich mich nach besten Kräften eingesetzt habe, und Er wird mir verzeihen. Ob Er solchen Gottlosen wie Ihnen Verzeihung gewähren wird, ist eine andere Frage.«


  »Na gut, Teuerste, ich werde mir von nun an Mühe geben, den Herrgott nicht mehr zu verärgern. Aber ich möchte sicher sein, dass Sie mich verstanden haben.«


  »Das habe ich ganz bestimmt.«


  »Na schön, also dann … Der Recorder läuft, Mrs. Chornyak. Der Computer im Nebenzimmer wird alles niederschreiben, was Sie mir erzählen, und danach wird einer der Beamten Ihnen den Ausdruck zum Unterschreiben rüberbringen, und dann werden wir sehen, was wir als nächstes machen. Ist's Ihnen recht so, meine Teure?«


  »Ja, Inspektor.«


  »Ich bin kein …«, begann Morse, aber dann seufzte er und verzichtete auf die Berichtigung. »Wiederholen Sie ganz einfach, was Sie dem diensthabenden Wachtmeister gesagt haben, bevor Sie zu mir gebracht worden sind, Mrs. Chornyak! Bitte sprechen Sie völlig natürlich, in normalem Ton! Nennen Sie Ihren Namen und so weiter, und fangen Sie an!«


  Belle-Anne faltete vor sich auf dem Tisch die Hände, schaute Morse freimütig in die Augen, lächelte wie ein Engel und trug ihr Sprüchlein vor.


  »Mein Name ist Belle-Anne Jefferson-Chornyak«, sagte sie unbekümmert. »Ich bin eine Geschiedene des Chornyak-Haushalts, wohnhaft am Ort, und seit Freitag vergangener Woche bin ich dreißig Jahre alt. Vor genau … ach, nein, ich muss wohl sagen, vor ungefähr … vor ungefähr einem Jahr saß ich im Garten des Chornyakschen Sterilenhauses, in dem ich während der letzten zehn Jahre gewohnt habe, und beobachtete einen Vogel in einem Akazienbaum. Ich wartete auf ein kleines Mädchen des Chornyak-Haushalts, um mit ihm eine Stunde lang Ungarisch zu üben. Da erschien mir plötzlich ein Engel des Herrn und sagte zu mir: ›Horch!‹« Morse nickte ihr zu und lächelte, zog mit dem Zeigefinger in der Luft einen Kreis, um sie zum Weitererzählen aufzufordern. »Nun, Sie können sich bestimmt vorstellen, dass ich sehr überrascht war. Und sogar als ich den Herrgott, Gottvater selbst, aus den Wolken über meinem Kopf sprechen hörte, dachte ich immer noch, ich hätte womöglich Fieber, verstehen Sie? Aber da erschien ein zweiter Engel und stellte sich zum ersten, und in einer goldenen Wolke stieg die Jungfrau Maria vom Himmel herab und stellte sich zwischen die beiden Engel. Und sie sagte mir, es sei wirklich wahr. Und dass der Herrgott mich für den Zweck auserwählt hatte, dafür zu sorgen, dass Nazareth Joanna Chornyak bald zu ihrem himmlischen Vater heimkehren könne.« Belle-Anne verstummte und schenkte dem Kommissar die volle Gunst ihres leuchtenden Blicks. »Wissen Sie, Inspektor«, sprach sie weiter, als er sich nicht äußerte, »obwohl nur wenige Leute was davon ahnen, gibt es Frauen, deren Körper sind nicht für die Berührungen irdischer Männer bestimmt. Ich bin so eine Frau, und das gleiche gilt für Nazareth Chornyak. Wir sind Bräute Christi, Inspektor, ausschließlich Ihm geweiht, und wer uns missbraucht, wird in alle Ewigkeit grässliche Höllenqualen erleiden müssen. Aber hätte ich mich an Thomas Chornyak gewandt und ihm gesagt, was der Herrgott mit Nazareth im Sinn hat, hätte er mich natürlich ausgelacht.« Das vermochte Morse ohne Mühe zu glauben, und er sprach diese Haltung aus. »Und daher ist mir diese Aufgabe zugefallen, mir ganz allein, obwohl es mir immer ein großer Trost gewesen ist, zu wissen, dass die Engel stets zu meiner Rechten sind, oder in ihrer Herrlichkeit über mir fliegen, singen und den himmlischen Vater lobpreisen, damit ich aufrecht bleibe und um mir Mut zu machen, wenn ich Schwäche empfinde. Und da ich in der Anwendung von Kräutern und anderen Pflanzen meine Kenntnisse und Erfahrungen habe, dachte ich mir, es sei besser, ich wende so eine Methode an, eine natürliche Methode, verstehen Sie, deren Mittel aus dem Schoß von Mutter Erde stammen … statt … naja, sagen wir mal, statt dem Kind mit einem Stein den Schädel einzuschlagen. Selbstverständlich sind auch Steine natürliche Schöpfungen des Allmächtigen, genau wie die Pflanzen, Gräser und Kräuter, die allerorts auf der Welt unseres Gottvaters wachsen … aber ich bin nun mal keine gewalttätige Frau. Wissen Sie, ich hätt's versucht, wenn die Jungfrau Maria zu mir gesagt hätte: ›Nimm diesen Stein und erschlage Nazareth Joanna Chornyak!‹, aber sie hat's ja nicht gesagt. Über das Verfahren zu entscheiden, lag vollauf bei mir, und ich habe dem Kind ein bisschen was ins Essen und ins Getränk gemischt. Bedauerlicherweise ist ihm davon ganz arg schlecht geworden.«


  Morse drückte auf die PAUSE-Taste, hielt das Band an. Die Frau redete wirklich und wahrhaftig voller richtiger Inbrunst. »Würden Sie bitte ein paar Einzelheiten nennen?«, ersuchte er sie. »Bloß vollständigkeitshalber? Welche Substanzen Sie benutzt haben und so was?«


  Belle-Anne hatte noch gestern Abend gesichert – für den Fall, dass die Polizei vor dem Morgen im Sterilenhaus aufkreuzte –, dass sie über alles Bescheid wusste, und was sie für den Computer aussagte, passte zu den Tatsachen, die die Polizisten bereits kannten. Es passte fast haargenau zusammen. Schließlich konnte man von jemandem wie ihr nicht erwarten, dass sie über ein makelloses Gedächtnis verfügte. Alles brauchte lediglich annähernd zusammenzupassen, und das war der Fall. Zum Schluss schaltete der Kommissar den Apparat aus und tätschelte ihr sachte die Hand. »Sie haben uns und Ihren Verwandten eine Menge Umstände erspart, Mrs. Chornyak«, sagte er. »Erlauben Sie mir festzustellen, dass wir das sehr zu schätzen wissen.«


  »Ach«, plapperte Belle-Anne, »ich lebe nur, um zu dienen.«


  »Natürlich«, pflichtete Morse ihr bei. »Natürlich, meine Teure.«


  »Gelobt sei der Herr«, sagte Belle-Anne affektiert. »Gepriesen sei Sein Heiliger Name!«


  »Ja, richtig«, stimmte Morse zu, schob ihr den Computer-Ausdruck zum Unterschreiben hin, während der diensthabende Wachtmeister dabeistand, zur Zimmerdecke emporstarrte und zwischen den Zähnen vor sich hinpfiff. Morse brauchte dem Mann nicht erst Anweisung zu erteilen, er solle einen Ambulanzwagen der Nervenklinik anfordern; als Belle-Anne das Gebäude betrat, hatte er am Schalter von ihr den leidenschaftlichen Ausruf zu hören bekommen: »Halleluja, ein neuer herrlicher Morgen ist in der Welt unseres Gottvaters angebrochen!« Und dann hatte sie ohne Umschweife hinzugefügt, sie sei die Chornyak-Giftmischerin und hätte das alles für Gott, die Heilige Mutter Gottes und eine Schar männlicher Engel getan.


  »Ich habe sie nie gezählt, müssen Sie wissen«, hatte sie dem fassungslosen Wachtmeister anvertraut. »Das wäre unhöflich gewesen, dachte ich mir … ich meine, mit dem Finger auf sie zu zeigen und so.«


  Das war die Art von Erlebnissen, die Morse immer wieder dazu bewog, bei der Kriminalpolizei zu bleiben. Jedes Mal wenn er daran dachte, sich zur Ruhe zu setzen, erinnerte er sich an derlei Vorkommnisse und begriff, sie würden ihm fehlen, sobald er den Dienst quittierte, und er blieb dabei. Diesen Fall beispielsweise hätte er sich für nichts in der Welt entgehen lassen; er bedauerte nur, dass er nicht unten im Umkleideraum des Polizeipräsidiums bei ein paar Drinks davon erzählen durfte. Er hätte eine tolle Geschichte auftischen können. Und es war bloßer Zufall gewesen, dass nicht gerade ein von Langeweile geplagter Reporter hier herumgelungert hatte, um sich über irgendeinen Besoffenen zu belustigen, als Belle-Anne hereinspaziert kam, um ihre Verrücktheit zu gestehen, sonst gäbe es jetzt davon Fotos.


  »Inspektor Morse, glauben Sie, dass man mich aufhängen wird?«, fragte Belle-Anne ihn, im bezaubernd hübschen Gesicht die großen braunen Augen, gesäumt von Wimpern wie aus schokoladenbraunem Samt.


  »Oh, ich bin sicher, dass man das keineswegs tun wird«, beruhigte Morse sie, obwohl sie sich deswegen anscheinend keinen allzu starken Sorgen hingab. Sie wirkte eher neugierig, nicht furchtsam. »Sie brauchen sich über solche Dinge nicht den hübschen Kopf zu zerbrechen.«


  O nein. Diese junge Dame würde sich nie wieder über irgendetwas den Kopf zerbrechen, nicht einmal noch über irgendetwas nachdenken. Wenn man mit ihr fertig war, würde von ihrem Verstand zu wenig übrig sein, um das Alphabet aufzusagen. Sie brauchte sich wirklich keinerlei Sorgen zu machen.


  Morse rief Thomas Chornyak an und teilte ihm mit, er müsse nicht mehr damit rechnen, dass zu Ermittlungszwecken Polizisten an seinem Wohnsitz einträfen, beobachtete Belle-Anne, während er redete, aus den Augenwinkeln, um die Gewähr zu haben, dass in dem Gebilde, das als ihr Gehirn galt, keine dummen Ideen entstanden. Der Fall war abgeschlossen.


  


  Thomas wusste, wie gern die Frauen Belle-Anne hatten, sie war ja eine ausgesprochene Quasselstrippe. Er schickte jemanden, der sich durch innere Festigkeit auszeichnete, hinüber zum Sterilenhaus, um sie zu informieren. Erwartungsgemäß kam es zu Geheul, Gezeter und Hysterie; anschließend hielt ihnen Adam den Vortrag, mit dem Thomas ihn betraut hatte.


  »Nun erkennt folgendes, meine Lieben«, sagte Adam, gab sich überaus onkelhaft. »Ich möchte, dass ihr alle wisst, wir finden das allgemeine Interesse, das ihr daran habt, begeisterte Christinnen zu sein, im Prinzip echt dufte. Ganz bestimmt werden wir eines Tages allesamt von eurer Frömmigkeit profitieren. Aber was hier an religiösem Fanatismus vorhanden ist, dem wir diese … Entgleisung zu verdanken haben, muss ein Ende haben. Wir wissen, dass Belle-Anne seelisch nie besonders ausgeglichen gewesen ist, wahrscheinlich ist sie ziemlich leicht ausgerastet. Wir sind davon überzeugt, dass niemand von euch daran irgendwie Schuld trägt. Aber ihr habt es jetzt mit eurem religiösen Enthusiasmus weit genug getrieben. Von nun an werdet ihr in die Kirche gehen, wie's üblich ist, und tun, was der Geistliche sagt –, und damit muss 's gut sein. Keine ausgefallenen Übersteigerungen. Ist das gänzlich klar?« Es sei ihnen klar, sagten sie, während sie noch immer weinten und schnieften. »Und Thomas möchte, dass ihr auch wisst, er wird, obwohl er davon ausgeht, es gibt in diesem Haus niemanden, der sich von Gott dazu ausersehen fühlt, sich um Belle-Annes unerledigten himmlischen Auftrag zu kümmern, kein Risiko eingehen. Künftig werden tagsüber Leibwächter Nazareth schützen, und nachts wird sie mittels einer ComSet-Kamera bewacht. Nur um vollständig auszuschließen, dass keine Person auf den Gedanken kommt, sie sei Johanna von Orleans auf einem weißen Einhorn und müsse segensreiche Taten vollbringen. Ist das völlig klar?«


  Auch das sei ihnen klar, beteuerten die Frauen, ganz bestimmt. Alles sei ihnen rundum und vollkommen klar.


  Kapitel 12


  


  »Wie fügt man ein Rosenfenster zusammen


  in einem Universum,


  das keine gewölbten Flächen kennt?«


  (Ach, arme, stachlige Rose,


  ganz Dornen dicht an Dornen –


  für was kannst du Symbol sein??)


  


  »Wie fügt man ein Rosenfenster zusammen


  in einem Universum,


  das kein symmetrisches Prinzip kennt?«


  (Ach, arme, schiefe, hässliche Rose,


  ganz Makel dicht (?) an Makel –


  nach was kannst du Sehnsucht sein??)


  (Aus: Der Universalübersetzer,


  Gedicht des 20. Jahrhunderts)


  


  


  HERBST 2182


  


  »Das ist absolute Scheiße«, sagte Beau St. Clair.


  »Genau meine Meinung«, sagte Lang Puck. »Ich bin dafür, dass wir's sausenlassen.« Und weil er wusste, wie abscheulich Arnold Dolbe das fand, holte er sein Taschenmesser heraus und fing an – mit einem Gehabe uneingeschränkter Hingabe an diese Tätigkeit –, sich die Fingernägel zu säubern.


  Dolbe unterdrückte ein Aufstöhnen, ein röchelndes Seufzen entfuhr ihm, er vollführte sinnlose, fahrige Bewegungen mit den Fingern. »Also, Kollegen«, sagte er, »hören Sie mir mal zu! Es ist belanglos, ob's sich um Scheiße handelt. Ob's Scheiße ist, darauf kommt's gar nicht an. Das Pentagon hat angeordnet, dass wir uns damit beschäftigen – folglich müssen wir uns damit beschäftigen. Das wissen Sie so gut wie ich, also legen Sie sich nicht mit mir an!«


  »Scheiße«, wiederholte Lang.


  Showard dachte über die Situation nach und befand, dass Puck im Moment ein nachahmungswertes Beispiel bot; er zückte sein Taschenmesser und begann sich auch die Fingernägel zu reinigen, bemühte sich nach bestem Vermögen darum, daraus eine Art von Duett für zwei Taschenmesser zu machen, indem er seine den Bewegungen Langs anglich. »Dann tun Sie's, Dolbe«, empfahl er. »Beschäftigen Sie sich damit!«


  »Naja, ich glaube, wir stehen vor einem unüberwindlichen Problem«, sagte Dolbe. In seiner rechten Wange zuckte ein Muskel, und verdrossen rieb er sich an der Stelle. Es würde schlimmer werden, wusste er, recht bald musste sein linkes Lid sich zu diesem Tänzchen der Zuckungen gesellen, und dann hatte er wochenlang mit beiden Ärger, ohne dass die verdammten Medizinmänner etwas dagegen zu unternehmen verstanden. Dolbe hatte den Eindruck, dass es übel genug war, einen Meter achtundneunzig groß zu sein und bloß fünfundsiebzig klapperdürre Kilo zu wiegen, mies genug, eine Glatze zu haben, einen Schädel, der nur aus Beulen, Rundungen und Unregelmäßigkeiten zu bestehen schien, ein Gesicht, das nicht einmal seine eigene Mutter gemocht hatte; er empfand es als ungerecht, obendrein nervösen Ticks unterworfen zu sein. Auf klägliche Weise war er sich seiner Benachteiligung bewusst, ihrer Ungerechtigkeit, und schon zuckte der Muskel erneut. Mit eingeübter Unbefangenheit stützte er eine Hand an die ungebärdige Wange. »Ich wüsste nichts anderes, was wir noch machen könnten«, ergänzte er. »Sonst habe ich dazu nichts zu sagen.« Die anderen Männer musterten ihn missmutig, und ihren Mienen ließ sich entnehmen, dass er für sie keineswegs einen Quell der Inspiration abgab. »Naja, gut«, sagte er, weil er sich in die Defensive gedrängt fühlte, »es tut mir leid, dass ich nicht mit dem großartigsten Ruckzuckplan der Welt aufwarten kann, aber offenbar bekomme ich von Ihnen keine besseren Einfälle zu hören.«


  »Es ist Ihre Sache, das Projekt zu leiten, Dolbe«, stichelte Showard. »Das haben Sie doch nicht vergessen, oder? Es ist 'n wichtiges, grundlegendes Prinzip, dass Leitende leiten sollen.«


  »Lecken Sie mich am Arsch, Showard!«, empfahl Dolbe, während seine Schmollmiene zuckte. »Lecken Sie mich, verdammt noch mal, am Arsch!«


  »Dankeschön«, antwortete Showard und verzichtete. »Solche Sprüche sind 'ne gewaltige Hilfe. Da Sie's nicht fertigbringen, was anderes zu tun als hier herumzujammern, und da ich sowieso gerade das Wort habe, kann ich ja weitermachen … Lasst uns noch mal alles durchgehen, Leute! Was haben wir versucht, was haben wir noch nicht versucht?«


  St. Clair meldete sich. »Wir haben's mit Computern versucht, und sie verweisen uns auf keine brauchbaren Patterns oder überhaupt irgendwelche Arten von Regelmäßigkeiten in den nonhumanoiden Alien-Sprachen. Das sagt jedenfalls Lang, und was Computer betrifft, habe ich zu Lang volles Vertrauen. Computer wären für uns 'ne Hilfe, nachdem wir so 'ne Sprache enträtselt haben … Aber sie sind's nicht im vorherigen Stadium. Das ist der erste Punkt.«


  »Richtig«, meinte Lang Puck. »Das ist der erste Punkt, und er ist endgültig. Wenn wir's mit Computern hinkriegen könnten, hätten wir's mittlerweile geschafft.«


  »Menschliche Kinder«, zählte St. Clair weiter auf, »nutzen uns nichts, selbst wenn wir bis in die kleinsten Kleinigkeiten genau wie die Linguisten vorgehen – ein Interface mit nonhumanoiden Aliens ist nicht praktikabel. Und noch 'n Dutzend Kinder zu opfern, wäre keinem von uns sympathisch … es wäre aussichtslos. Und schrecklich. Einfach Blödsinn. Das ist der zweite Punkt.«


  »Eins, zwei, um den Brei«, brummelte Brooks Showard.


  »Und dann haben wir den Ansatz mit dem Linguistenkind ausprobiert – das war auch 'n Reinfall. Kein Unterschied zu den anderen Kindern … völlige Pleite. Und wir haben nicht mal 'ne Ahnung, warum. Das heißt, sich noch ein paar Lingu-Bälger zu krallen und mit ihnen das gleiche noch einmal zu versuchen, wäre aussichtslos, schrecklich, wie gehabt. Monatelang haben wir den Vorgang analysiert, aber keine Ursache aufdecken können. Das ist der dritte Punkt.« Er wartete ab, ob jemand eine Bemerkung von sich geben würde, doch niemand sagte etwas. »Und das wär's«, beendete er seine Zusammenfassung. »Soviel ich weiß, ist das alles. Erwachsene können diese Sprache nicht lernen … Folglich gibt's keine Alternativen.«


  »Verdammich noch mal, Kollegen«, sagte Dolbe nachdrücklich, »verdammich, wir haben einen Auftrag! Das Schicksal dieses Planeten und aller, die auf ihm leben, hängt von uns ab. Wir können nicht einfach die Brocken hinschmeißen … Wir müssen was tun!«


  »Ich frage mich«, sinnierte Lang Puck, während er sich dachte, dass es Dolbe noch mehr nerven müsste, wenn er sich mit dem Messer zwischen den Zähnen zu stochern anfinge – und das würde ihm ein Vergnügen sein –, »was wohl unser Beta-Zwo-Viech von unserem ›Auftrag‹ hält? Ich meine, 's hängt ja schon reichlich lange hier rum …«


  »Lang«, bat Dolbe, »kommen Sie uns jetzt nicht mit sowas. Bitte! Nach allem, was wir wissen, gefällt's ihm hier. Wir sind sehr gut zu ihm.«


  »So, wissen wir das? Woher denn?«


  »Lang …«


  »Nee, 's ist mein Ernst. Woher wissen wir, ob's nicht Frau und Kinder hat, bei denen's lieber rumflimmern würde als bei uns … Vielleicht sechs Frauen und Kinder. Oder Ehemänner und Kinder, oder was 's eben hat.«


  »Lang, das wissen wir selbstverständlich nicht, und wir können's uns nicht leisten, uns um so was zu scheren. Nun machen Sie mal halblang … Lassen Sie uns beim Thema bleiben, um das 's geht!«


  Lang hob die Schultern und fing in den Zähnen zu stochern an, beobachtete mit Genugtuung, wie es Dolbe schauderte. Das musste ihm ganz schön auf den Geist gehen. »Brooks?«, meinte Dolbe. »Brooks, Sie sind doch von uns der Mann mit den guten Ideen. Nun haben Sie mal 'ne Idee!«


  »Sie wissen, was ich täte«, lautete Showards Antwort.


  »Ein paar Dutzend Linguisten auf kleinem Feuer braten, bis sie uns zu helfen einwilligen?«


  »Das wäre das mindeste, was ich täte.«


  »Aber das können wir nicht machen.«


  »Dann fragen Sie mich nichts, Arnold!«, maulte Showard ihn an. »So betrachtet, ist unser Problem ganz einfach – wir wissen nicht, was wir falsch machen, und die einzigen Leute, die's wissen, sind die verfluchten Linguisten, und sie lehnen's ab, 's uns zu verraten! Ich sehe da überhaupt nichts an Kompliziertem oder Finessen … Man muss sie zwingen, uns zu helfen, wenn sie nicht von sich aus dazu bereit sind. Wir können allesamt lieb und nett hier sitzen und drauflosquatschen, bis wir schwarz werden, aber dadurch wird sich nichts ändern. Wir verplempern unsere Zeit.«


  »Es ist entwürdigend«, sagte St. Clair.


  »Was? Ständig hundertprozentigen Misserfolg zu haben?«


  »Ja, das auch, klar. Ach ich meine, 's ist entwürdigend, dass wir mit sämtlichen wissenschaftlichen Hilfsmitteln des zivilisierten Kosmos im Rücken nicht etwas herauszufinden imstande sind, was den Linguisten längst bekannt ist. Ich empfinde das als regelrechte Erniedrigung.«


  »Du hast recht, Beau, das ist es tatsächlich. Aber so ist's nun mal, so ist's gewesen, seit wir in dieser Hinsicht zurückdenken können. Darüber zu klagen, wird uns überhaupt nichts einbringen. Die Linguisten zu zwingen, uns das Geheimnis auszuplaudern, das würde weiterführen. Wenn wir bloß nicht aufgrund all dieser Skrupel derartig zimperlich und lasch wären.«


  »Besitzen wir denn keinerlei Druckmittel gegen die Linguisten?«


  »Nein. Sie sind's, denen alle Druckmittel zur Verfügung stehen.«


  »Könnten wir nicht in der Öffentlichkeit verbreiten, dass ihr Häuptling Chornyak mit uns 'n schmutziges Spiel treibt, aber keine Flecken auf seiner weißen Weste haben möchte?«


  »Wie?«, wollte Showard wissen. »Was soll er gemacht haben, Beau? Er kommt zu Besprechungen, wenn er drum gebeten wird. Er gibt sich nie 'ne Blöße, verhält sich jedes Mal in jeder Beziehung offiziell.«


  »Aber er will, dass die Zusammenkünfte geheim gehalten werden, Brooks. Ihm ist dran gelegen, dass sie geheim bleiben. Also könnten wir ja diese Information den Medien zuspielen.«


  »Sicher«, sagte Dolbe. »Und daraufhin würde er der Öffentlichkeit haarklein erzählen, was aus den Kindern wird, die von ihren Eltern der RA überantwortet werden. Damit würde er sich garantiert richtig Mühe geben. Und zur Abrundung könnte er erzählen, wie wir Säuglinge entführen, wenn die Eltern sie uns nicht freiwillig überlassen.«


  »Herrjesses … Würde er das tun?«


  »Ach, gottverdammt, Beau, ganz bestimmt!«, erwiderte Showard. »Und anschließend stünden wir wie Mörder da – und wir sind ja auch welche, könnte man hinzufügen –, während er alles so zurechtbiegt, dass er weder mit der Allgemeinheit noch mit den Linien irgendwelche Scherereien hat. Er ist 'n raffinierter Kerl, dieser Thomas Blair Chornyak, und wenn man zudem berücksichtigt, dass er Linguist ist, hat man 'n raffinierten Kerl in höchster Potenz. Er gibt sich nicht mit Firlefanz ab wie 'n kleines Mädchen.«


  »Tja, 's ist aber so, wie Arnold sagt, wir müssen irgendetwas tun.«


  »Klar, Beau. Wir können 'n paar Runden ausknobeln.«


  »Hört mal!«, sagte St. Clair. »Was wissen wir wirklich darüber, warum die Kinder das Interfacing nicht überstehen? Ich meine, 's ist gar keine Frage, dass sie dazu außerstande sind – ich habe genug mitangesehen, mehr als genug sogar, um daran nicht zu zweifeln –, aber wissen wir etwas über diese Problematik, das uns irgendwie zu einem neuen Ansatz verhelfen könnte?«


  »Lassen Sie uns das mal nachprüfen, Kollegen«, sagte Dolbe gedehnt, übernahm nun die Leitung, nachdem ihm jemand den Weg gewiesen hatte. Dort entlang, Dolbe … Hier geht's weiter, Dolbe … »Das sollten wir noch einmal durchsprechen.«


  »Da gibt's nichts«, behauptete Lang Puck. »Ich weiß nicht, wo oft ich schon alles habe durch die Computer laufen lassen … es gibt nichts.«


  »Manchmal ist das menschliche Hirn dem Computer überlegen, wenn Sie diese lästerliche Äußerung entschuldigen, Lang«, sagte Dolbe. »Wir wollen's ruhig noch mal versuchen.«


  »Na schön«, sagte Showard. »Na schön. Erste Regel: So etwas wie Realität existiert nicht. Wir konstruieren sie uns lediglich, indem wir in der Umwelt Stimuli wahrnehmen – innerlich oder äußerlich – und daraus Feststellungen deduzieren. Jeder hat Wahrnehmungen, jeder zieht aus ihnen Schlussfolgerungen, und alle sind sich diesbezüglich – soweit wir das ersehen können – ausreichend einig, um einigermaßen miteinander zurechtzukommen. Das heißt, wenn ich zu jemandem sage ›Geben Sie mir 'ne Tasse Kaffee‹, dann weiß er, was ich will. Das ist Realität. Zweite Regel: Menschen gewöhnen sich an eine bestimmte Art von Realität und stellen sich auf sie ein, und wenn sie etwas wahrnehmen, was nicht in die Gesamtheit der Schlussfolgerungen passt, über die alle übereingekommen sind, dann kann entweder die Kultur so was wie eine Krise durchmachen, bis sie angepasst ist … oder die unliebsamen Wahrnehmungen werden einfach verdrängt.«


  »Feen …«, murmelte Beau St. Clair. »Engel.«


  »Ja, sicher. Sie zählen in dieser Kultur nicht zur Gesamtheit der Wirklichkeitsfeststellungen, so dass wir sie, falls sie trotzdem ›Realität‹ sind, schlichtweg nicht sehen, nicht hören, riechen, fühlen … nicht schmecken. Falls man's sich ausmalen kann, 'n Engel zu schmecken.« Er lehnte sich zurück, verschränkte die Hände am Hinterkopf, ließ das Taschenmesser an der Kette baumeln. »So, dritte Regel: Menschen haben die Eigenschaft, gewisse Arten von Wahrnehmungen zu erwarten – und da gehen die Schwierigkeiten los. Die Erkenntnistheoretiker sagen, die Verarbeitung von Wahrnehmungen geschieht bei Terranern recht ähnlich wie bei humanoiden Aliens, weil die Gehirne und Wahrnehmungsorgane sich ziemlich gleich sind, auch wenn beim einen Humanoiden Tentakel aus'm Ohr hängen und beim andern nicht. Und die Linguisten sagen, aufgrund dieser Vergleichbarkeiten kann ein Hirn- und Wahrnehmungssystem, das noch nicht fixiert ist – beispielsweise das eines Säuglings – in Bezug auf das, was es wahrnimmt, Feststellungen treffen, auch wenn es nicht in den Konsens passt. Säuglinge wissen nicht, was sie erwarten sollen, sie müssen lernen. Und wenn die Eindrücke, die sie erhalten, nicht zu stark von dem abweichen, was wahrzunehmen sie veranlagt sind, dann können sie sie verarbeiten, in ihre Realität integrieren.«


  »Bis jetzt nichts Auffälliges«, merkte Lang an. »Wie ich's gesagt habe.«


  »Vierte Regel«, sagte Showard. »Auch 'n Säugling, der Wahrnehmungen noch unvoreingenommen gegenübersteht, kann sie nicht verarbeiten, wenn sie sich so vollständig von allem Humanoiden unterscheiden, dass es ihm nicht möglich ist, sie zu verkraften, geschweige denn, sie in Feststellungen umzusetzen.«


  »Säuglinge können sowieso keine Feststellungen machen«, erhob Lang übellaunig zum Einwand. »Scheiße. Alles was sie können, ist …«


  »Lang, du irrst dich«, unterbrach ihn Beau St. Clair. »Sie sind nicht dazu imstande, die Begriffe zu benutzen, die wir verwenden, sie können ihre Feststellungen nicht aussprechen – aber sie treffen sie. Etwa sowas wie: ›Was ich jetzt sehe, ist was, das habe ich schon mal gesehen, also sehe ich mir lieber das andere da an, das ich noch nicht gesehen habe.‹ Oder: ›Dieses Geräusch ist meine Mutter.‹ Dergleichen Sachen.«


  »Scheiße«, wiederholte Lang. »Feen und Engel. Scheißfeen und Scheißengel.«


  Man kannte Lang Puck; man machte weiter, ohne seine Bemerkungen zu beachten.


  »Das ist es«, fasste Showard zusammen, »was wir wissen. An der Art und Weise, wie nonhumanoide Alien die Umwelt wahrnehmen, ist irgendetwas – an der ›Realität‹, die sie aus den Umweltstimuli konstruieren – so Unmögliches, dass die Säuglinge dadurch völlig überschnappen und ihr Zentralnervensystem unwiderruflich zerstört wird.«


  »Und das wäre?«, wünschte Lang zu wissen.


  »Puck«, sagte Showard, »wenn ich das wüsste, wäre mein Zentralnervensystem unwiderruflich zerstört, und ich könnt's dir ganz gewiss nicht verraten.«


  »Au Scheiße«, knurrte Lang.


  »Die naheliegendste Lösung«, sagte Dolbe, froh darüber, endlich auf etwas gestoßen zu sein, von dem er genau wusste, dass er es verstand, »ist Desensibilisierung.«


  »Jawohl«, sagte Brooks, »und damit haben wir's ja weiß Gott probiert. Wochenlang haben wir die Säuglinge jeweils nur für Sekundenbruchteile ins Interface gesteckt, uns langsam 'ner vollen Sekunde angenähert … und 's hat verdammt nicht den geringsten Unterschied ausgemacht. Sobald der Säugling irgendwie Alien-Eindrücken ausgesetzt wird, geht er trotzdem dabei drauf.«


  »Also lassen Sie uns über diesen Aspekt nachdenken«, beharrte Dolbe. »Lassen Sie uns ernsthaft drüber nachdenken. Das Problem besteht in der Desensibilisierung. Wir haben sie zu erreichen versucht, indem wir das Interfacing aufs absolute Minimum eingeschränkt haben, und es hat nichts genutzt. Das ist also zwecklos. Wir können einen Säugling nicht auffordern, sich den Vorgang im Voraus vorzustellen; er kann nicht verstehen, was wir reden, und wenn er das könnte, wüssten wir nicht, was sich vorzustellen wir ihm nahelegen sollten. Folglich ist das auch zwecklos. Was wäre sonst denkbar, das wir noch nicht als sinnlos abgehakt haben?«


  Das Schweigen schien kein Ende nehmen zu wollen, während alle überlegten. Endlich stieß Beau ein zaghaftes Räuspern aus.


  »Kann sein«, sagte er. »Vielleicht gibt's was.«


  »Raus damit!«


  »Womöglich ist's auch unsinnig.«


  »Wir können wenigstens darüber sprechen, Mann«, entgegnete Dolbe. »Worum geht's? Und Sie, Showard und Puck – tun Sie diese dreimal verdammten Messer weg, bevor ich aus der Haut fahre!«


  »Klar, Arnold«, antwortete Lang völlig ernst, klappte den anstößigen Gegenstand wichtigtuerisch zusammen und schob ihn in die Tasche. »Sie brauchen's ja nur zu sagen.«


  »Na los, Beau!«, forderte Showard den Kollegen auf. Und er steckte sein Messer ebenfalls ein.


  »Tja, ich habe mir folgendes überlegt«, sagte Beau bedächtig. »Was wäre, wenn man – ich betone, wenn – einem Säugling direkt von der ersten Minute an ein Halluzinogen verabreicht? Vielleicht sogar verschiedene Sorten von Halluzinogenen. Wenn man das einen Monat lang oder so macht, ehe man ihn ins Interface setzt? Was könnte dabei rauskommen?«


  Brooks Showard stierte seinen Mitarbeiter an, als sähe in diesem Moment er einen leibhaftigen Engel, und er fuhr mit einem Schrei aus seiner Interesselosigkeit, so plötzlich und vehement, dass er sogar Lang verdutzte.


  »Herr Jesus, St. Clair«, rief er. »Dann hätte man 'n Säugling … 'n Säugling, der bei sich ungefähr diese Feststellung trifft: ›Donnerwetter, ich muss ja wirklich mit allem rechnen.‹ Gottverdammt, Beau, das ist es! Das ist's!«


  Arnold Dolbe saß vor Schreck steif und starr an seinem Platz. Er erblasste, und all seine Zuckungen befielen ihn auf einmal. »Man kann doch Säuglingen keine halluzinogenen Drogen geben!«, erhob er Einspruch. »Sowas ist sittenwidrig. Eine Schweinerei!« Danach herrschte rings um ihn für eine Weile tiefes Schweigen, und als er zuletzt schließlich begriffen hatte, wich die Erstarrung restlos von ihm. »Ach du meine Güte«, sagte er. »Ach du meine Güte! Ich glaube, nach dem, was wir bereits mit Säuglingen gemacht haben, war das keine besonders intelligente Bemerkung … Ich vergess es … Wissen Sie, ich neige dazu, 's zu vergessen.«


  »Brooks«, sagte Lang, nahm höflichkeitshalber den Blick von Arnold Dolbe, um ihm Gelegenheit zu geben, die Fassung wiederzugewinnen, »du machst den Eindruck, dir verdammt sicher zu sein. Bist du dir wirklich sicher?«


  Showard verzog das Gesicht. »Natürlich bin ich mir nicht sicher. Wie sollte ich denn sicher sein können? Aber 's kommt mir richtig vor. Sogar Erwachsene sind sich daran zu gewöhnen fähig, falls sie nicht schon am Anfang übertreiben, dass LSD, Synthomeskalin oder andere Drogen ihre Realität verdammt drastisch verändert. Ein Säugling, dessen Gehirn sich noch in der Formung befindet, wie man sagen kann … na, verdammt, so'n Säugling müsste unter so 'nem Einfluss aufgeschlossen genug werden, um auf alles gefasst zu sein, was ihm begegnen könnte. Nein, sicher bin ich mir nicht, Lang – aber so sicher, dass ich's testen möchte. Umgehend!«


  »Im Augenblick steht uns aber kein Kind zur Verfügung«, sagte Dolbe. »Und wenn keins ganz unvermutet auftaucht, so wie das Kind der Landrys, brauchen wir gegenwärtig auch auf keine Freiwilligenmeldungen hoffen. Sie wollen gewiss nicht vorschlagen, dass wir noch mal mit Entführungen anfangen, oder?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Brooks Showard mit äußerster Zurückhaltung, »ich weiß nicht genau, was ich eigentlich vorschlage.«


  »Nun hören Sie mal, Mann …«


  »Ach, halten Sie den Mund, Dolbe, und lassen Sie mich überlegen! Werden Sie mich wohl, in Gottes Namen, einmal überlegen lassen?« Dolbe schwieg und wartete ab; Showard furchte die Stirn und schlug in langsamem Takt die Faust an die Tischkante. Alle warteten, und schließlich sahen alle in Showard die Veränderung, als seine Erwägungen soweit gediehen waren, dass er seinen Vorschlag vortragen konnte. Sie hatten Brooks Showard so lange nicht mehr mit Optimismus in der Miene gesehen, dass sie vergessen hatten, wie sein Gesichtsausdruck dann ausfiel, aber er wirkte jetzt eindeutig optimistisch. »Zweierlei«, sagte er zu guter Letzt. »Ich würde sagen, wir sollten zweierlei tun.«


  »Heraus mit der Sprache!«, verlangte Dolbe energisch.


  »Ich schlage vor, dass Sie, Dolbe, bei der NSA vorstellig werden und sich mit allem Nachdruck dafür einsetzen, dass man sich einmal richtig anstrengt, um über die Lingus irgendwelche kompromittierenden Informationen rauszufinden.«


  »Ich dachte, Sie wollten uns erläutern, was …«


  »Darauf komme ich gleich. Erst will ich diese Angelegenheit geklärt haben, Dolbe. Es muss Linguisten geben, die moralisch nicht auf einer Stufe mit der Jungfrau Maria stehen … es muss ganz einfach auch solche geben. Ich will, dass man diese Lingus ermittelt. Ich will wissen, welche von ihnen erpresst werden können. Ich will wissen, was sie tun, wann und wie, wo, mit wem oder was und wie oft. Den gesamten Klimbim. Die NSA ist die geeignete Institution, um sich darum zu kümmern, für sowas ist sie da, und ich möchte, dass Sie, Dolbe, dafür sorgen, dass sie tätig wird! Es sind nur dreizehn Linguisten-Linien, sie wohnen jeweils wie Vieh im Stall in Gemeinschaftsbehausungen … das dürfte der leichteste Observationsauftrag werden, den die NSA seit Jahrzehnten gehabt hat. Für den Fall, dass sie uns später von Nutzen sein kann, sollte diese Observation eingeleitet werden.«


  »Abgemacht«, sagte Dolbe. »Betrachten Sie's als veranlasst.«


  »Na gut. Nun zu der Frage, welchen Säuglingen wir solche ausgefallenen Trips genehmigen … Wir haben Säuglinge.«


  »Wir haben welche?«


  »Jawohl, wir haben welche. Wir haben verdammt noch mal kastenweise Kinder verfügbar. Tiefkühltruhen voller Babys.«


  »Was?« Dann machte Dolbe: »Oh!«


  »Brooks«, sagte Beau St. Clair, »mit Retortenkindern haben wir wenig Glück gehabt. Entsinnst du dich? Sie waren … waren … Ach, zum Teufel, ich weiß nicht, wie ich's ausdrücken soll. Aber du musst dich doch erinnern … Du bist dabei gewesen.«


  »Ja«, bestätigte Showard, »ich entsinne mich. Und ich bin deiner Meinung, 's war kein großer Erfolg. Aber wenn wir schon mit den Gehirnen von Kindern rummurksen müssen, den Bälgern mit der Nahrung Peyote füttern müssen, dann sollten wir, wenn man mich fragt, mit den Retortis anfangen. Davon haben wir genug, 's sind keine Eltern da, die ihnen nachweinen könnten, egal was mit ihnen passiert, deshalb ist das für meine Begriffe der offensichtlich naheliegende Weg. Wir sollten es mit ihnen probieren. Die Dosierung herausfinden, wie viel ein Kleinkind vertragen kann, ohne körperlich zugrunde zu gehen, gar nicht zu reden vom Zentralnervensystem. Wir machen 'n Anfang mit den Retortenbabys und lernen dabei die optimale Verfahrensweise … Und sobald jemand uns wieder mal 'n Kind als Helden der Nation überlässt, liebe Kollegen, dann sind wir bereit. Bis dahin werden wir wissen, was wir zu tun haben. Versteht ihr? Bei Gott, wir werden das Problem doch noch lösen!«


  Im Zimmer schien es vor Aufregung zu knistern angesichts der neuen Möglichkeit, es könnte, könnte vielleicht inmitten der Ödnis des Misserfolgs, die sich ringsum in Raum und Zeit erstreckte, so weit die Anwesenden zu sehen, zurückzudenken vermochten, doch ein Körnchen des Erfolgs in Aussicht stehen. Dies war ein Moment, um Champagner fließen zu lassen, in Gedanken rissen sie schon die Flaschen auf. Selbst wenn die wiedergefundene Hoffnung bedeutete, erneut auf Retortis zurückgreifen zu müssen.


  Brooks Showard grapschte sich einen Stapel Regierungsformulare von der Mitte des Tischs und warf sie aus schierer, übermütiger Freude in die Luft, stand da und ließ mit einer Miene purer Wonne Formulare auf sich herabsegeln. »Mensch, an die Arbeit!«, schrie er die Kollegen an. »Die Zeit fliegt dahin oder so, wie man uns neben anderen frommen Sprüchen beim Lerntreff eingetrichtert hat. An die Arbeit!«


  Kapitel 13


  


  NEUFORMULIERUNG EINS (Gödels Theorem):


  Für jede Sprache gibt es Wahrnehmungen, die sie nicht ausdrücken kann, weil sie zu ihrer indirekten Selbstzerstörung führen müssten.


  


  NEUFORMULIERUNG EINS PRIMUS (Gödels Theorem):


  Für jede Kultur gibt es Sprachen, die sie nicht benutzen kann, weil sie zu ihrer indirekten Selbstzerstörung führen müssten.


  (Aus dem obskuren Pamphlet mit dem Titel


  Leitfaden der Metalinguistik,


  verbreitet von einer noch obskureren, unter der Bezeichnung


  ›Außenwelt-Selbsthilfegruppe des Planeten Ozark‹,


  die diese Statements einer Inspiration


  durch den legendären Douglas Hofstadter zuschreibt)


  


  


  Rachel hörte die Worte; doch es verhielt sich so, als würden sie in einer Sprache geäußert, die sie nie gelernt hatte; sie konnte sie nicht fassen. Thomas musste ihr Unvermögen in ihrer Miene erkannt haben, denn er wiederholte sie langsam und deutlich. Und dann, als sie ihn verstand, die Aussage schließlich den Schock durchdrang, ballte sie die Hände nachgerade gewaltsam zu Fäusten, damit sie nicht bebten, und sagte sich, dass sie sehr, sehr vorsichtig sein müsse. Aber das half nicht, sie war zur Vorsicht außerstande.


  »O nein, Thomas!« Das war der beste Kommentar, der ihr gelang, und gleichzeitig das dümmste, was sie sagen konnte. »Oh, sie ist doch zu jung!«


  »Unfug!«


  »Das Kind ist erst vierzehn, Thomas! Ach, das kann doch nicht dein Ernst sein … Ich kann's nicht glauben.«


  »Es ist mein voller Ernst. Das ist kein Gegenstand für Witze. Und wenn die Hochzeit stattfindet, wird das ›Kind‹ fünfzehn sein, Rachel. Ich habe die Eheschließung für den fünfzehnten Geburtstag geplant.« Rachel schlug die Fäuste aneinander und presste sie an den Busen; ehe sie sich zu beherrschen vermochte, krümmte sie sich vornüber, als würde sie plötzlich von Wehen ereilt, und ein gedämpftes, dumpfes Aufstöhnen kam von ihren Lippen; ein Laut, von dem sie nie gewusst hatte, wie man ihn ausstößt, und zudem ein Laut, der mit Gewissheit Thomas' Missfallen erregen musste. »Mein Gott«, sagte er mit vor Widerwillen spröder Stimme. Wie Rachel wusste, verabscheute er derartige weibliche Laute, und die offenkundige Tatsache, dass er ihr unwillentlich, unwillkürlich entflohen, ein Reflex auf plötzlichen Schmerz war, machte ihn für ihn nicht weniger widerwärtig. »Du blökst genau wie eine Kuh, Rachel. Du blökst wie eine alte Kuh!«


  Diese Herzlosigkeit war das, was Rachel brauchte; sie scheuchte sie augenblicklich aus ihrem Zustand emotionaler Verstörtheit, und als sie erneut den Mund öffnete, konnte sie wieder ruhig sprechen, in ihrem üblichen, kühlen Tonfall.


  »Was werdet ihr Männer euch als nächstes ausdenken?«, fragte sie ihn. »Erst haben die Mädchen mit achtzehn geheiratet. Dann mit sechzehn. Jetzt bist du willens, Nazareth mit fünfzehn zu verheiraten … dreißig Sekunden später, wenn ich dich soeben richtig verstanden habe. Warum legt ihr den Zeitpunkt der Eheschließung nicht in die Pubertät, und alles weitere erübrigt sich, Thomas?«


  »Das ist nicht nötig«, antwortete er. »Das gegenwärtige System, bei dem die Mädchen mit sechzehn heiraten, ermöglicht es den Gatten, dreijährige Abstände zwischen die einzelnen Kinder zu schieben und trotzdem sicherzustellen, dass die Frau acht Kinder bekommt, ehe sie vierzig wird. Acht reicht völlig aus, wie die Regierung auch drüber denken mag, und wir vertreten die Auffassung, dass Frauen über vierzig nicht mehr schwanger werden sollten. Es besteht keine Notwendigkeit für eine so radikale Änderung, wie du sie anregst.«


  »Thomas …«


  »Außerdem, Rachel, trotz deiner theatralischen Mätzchen weißt du genau, dass ich keineswegs vorgeschlagen habe, sämtliche Mädchen der Linien sollten mit fünfzehn heiraten. Nur Nazareth muss es, und nur, weil bei ihr außergewöhnliche Umstände vorliegen.«


  »Bei dir lägen auch außergewöhnliche Umstände vor, würdest du bei Tag und Nacht unter Bewachung stehen.«


  »Sobald sie verheiratet ist, wird eine nächtliche Überwachung überflüssig sein, es sei denn, ihr Gatte ist nicht daheim«, sagte Thomas. »Und vielleicht wird sie auch des Tags nicht mehr so sorgfältig geschützt werden müssen. Alles zu seiner Zeit.«


  »Ich habe die Notwendigkeit für diese Vorkehrungen nie begriffen«, gestand Rachel.


  »Das ist sehr dumm von dir.«


  »Thomas, Belle-Anne ist schon seit Monaten in der Nervenklinik, und du weißt, was aus ihr geworden ist. Selbst wenn man sie morgen entlassen würde – was nicht geschehen wird –, sie ist ungefährlich, es steckt ja kein Fünkchen Verstand mehr in ihr, sie ist nur noch eine Hülse! Seit Belle-Anne ertappt worden ist, hat Nazareth nicht mehr in Gefahr geschwebt, und das festzustellen, ist keineswegs dumm von mir. Was für eine Gefahr könnte ihr denn drohen?«


  »Meine Sorge betrifft die anderen Frauen im Sterilenhaus«, gab Thomas zur Antwort. »Ich bin erstens nicht dazu bereit, ohne Vorbehalte davon auszugehen, dass nur Belle-Anne an religiösem Wahn gelitten hat. Und zweitens, meine Liebe, fällt einem Nachahmungstäter kaum etwas leichter, als religiösen Wahn nachzuäffen.«


  »Thomas … das ist doch absurd!«


  »Nazareth verkörpert für unseren Haushalt einen großen Wert«, sagte er barsch. »Ihr Wert übersteigt das Normale erheblich. Dank ihrer linguistischen Begabung wäre sie unter allen Umständen wertvoll, aber REM Vierunddreißig ist eine der Sprachen, denen für das Wohlergehen dieses Planeten die größte Bedeutung zukommt, und dadurch wird sie noch viel wichtiger. Und zudem besitzt sie herausragende Gene. Ich erwarte, dass sie uns Kinder von gleicher Qualität liefert. Deshalb lehne ich's ab, auch bloß das geringste Risiko einzugehen, dass ihr irgendetwas zustoßen könnte, weder jetzt, Rachel, noch künftig. Deine Sentimentalität steht einer Frau schlecht, die den Wert ihres Kindes kennen müsste und behauptet, es zu lieben.« Rachel presste die Lippen aufeinander, sah Thomas fest an, dachte nach. Es war nicht gänzlich ausgeschlossen, dass er die Wahrheit sprach, er die diesbezüglichen Daten den Computern eingegeben und von ihnen die Empfehlung erhalten hatte, Nazareth unter Bewachung zu stellen, weil die Wahrscheinlichkeit, dass jemand Belle-Annes Vorbild nacheiferte, groß genug war, um solche Maßnahmen zu rechtfertigen. Diese Möglichkeit bestand durchaus. Selbstverständlich stimmte es, dass Nazareth sowohl in genetischer wie auch ökonomischer Hinsicht für die Linien einen einzigartigen Wert besaß. Aber Rachel kannte Thomas sehr genau, und sie wusste, dass sich normalerweise bei ihm hinter all dem Vordergründigen, das er so plausibel darlegte, recht vielschichtige Motive verbargen. Hätte er nicht – zum Beispiel – die beiden jungen Männer zur Bewachung Nazareths eingeteilt, er hätte vor einem ungelösten Problem gestanden. Mit der Beendigung der Bewachung würde er sich wieder vor diesem Problem sehen. Für ihn war es erforderlich geworden, auf irgendeine Weise das Gesicht zu wahren, weil diese beiden jungen Männer als Linguisten so wenig vielversprechend waren, dass sie für alle anderen Zwecke als die banalsten alltäglichen Situationen als unbrauchbar eingestuft werden mussten. So etwas kam bisweilen vor: dass ein Linguist die ihm zugewiesenen Sprachen lernen konnte wie jedes Kind, jedoch völlig der Fähigkeit ermangelte, die wesentlichen Funktionen des Dolmetschens und Übersetzens auszuüben. Die Geschichte verbreiten zu können, er hätte die beiden Verwandten von ihren wichtigen Pflichten als Linguisten abgezogen, um sie mit der gleichartig wichtigen Aufgabe zu betrauen, für Nazareths Schutz geradezustehen, war für Thomas sehr bequem gewesen; wenn diese Wächtertätigkeit entfiel, musste er sich für die beiden etwas Neues ausdenken. Das wäre unangenehm … Man musste stets die Gefahr beachten, dass die Reputation der Linguisten, in allen linguistischen Fragen unfehlbar zu sein, in der Öffentlichkeit litt. »Rachel«, sagte Thomas, »dein Gesichtsausdruck missfällt mir noch mehr als sonst. Bitte schau mich nicht in dieser unfreundlichen Art und Weise an … wenigstens nicht, bevor ich gefrühstückt habe.«


  »Thomas?«


  »Ja, Rachel?« Oh, diese vorgeschobene, gelangweilte Toleranz in seiner Stimme – sollte er doch zur Hölle fahren!


  »Thomas«, sagte sie mit Nachdruck, »ich kann dein Vorhaben nicht billigen. Es ist dir glänzend gelungen, mich mit diesen ganzen Bagatellen abzulenken, was die Notwendigkeit der Bewachung angeht … zwanzig Punkte für dich, mein Lieber. Aber ich lasse mich nicht auf Dauer ablenken … Wir wollen uns wieder dem Thema dieser unanständigen Hochzeit zuwenden, die du vorschlägst.«


  »Rachel«, entgegnete Thomas, ergänzte seine tolerante Haltung um praktischen Verstand, »es macht nicht den geringsten Unterschied aus, ob du die Eheschließung billigst oder nicht. Ich wäre natürlich erfreut, würdest du sie gutheißen. Ich scheue keine Mühe, um hinsichtlich meiner Kinder deine persönlichen Wünsche zu berücksichtigen, wann's nur geht. Aber wenn du dich weigerst, vernünftig zu sein, habe ich keine andere Wahl, als deine Vorstellungen zu missachten. Und ich schlage diese Hochzeit nicht vor, Rachel – ich ordne sie an!«


  Rachel war in einer Linguistenfamilie zur Welt gekommen, eine geborene Shawnessey, und sie hatte ihr ganzes Leben im Umkreis der Männer der Linien zugebracht. Sie tat Thomas kein Unrecht. Sie wusste, dass er in vielerlei Beziehung ein guter, umgänglicher, rücksichtsvoller Mann war; sie wusste, dass schwere Verantwortung ihn drückte, seine Arbeitsbelastung ans Viehische grenzte und er bisweilen Dinge nur deshalb so tat, dass sie weniger freundlich ausfielen, weil er schlichtweg nicht die Zeit fand, um sie anders zu bewerkstelligen. Als Oberhaupt der Linien verfügte er über Macht; soviel sie wusste, war er nie in die Versuchung geraten, seine Macht zu missbrauchen, und das musste man ihm anrechnen. Rachel hegte alle Bereitschaft, ihm zu seinen Gunsten anzurechnen, was ihm zustand.


  Aber er war ihr zuwider. Oh, wie war er ihr zuwider! Am stärksten empfand sie ihren Widerwillen in Momenten wie diesem, wenn seine absolute Gewalt über sie und jene, die sie liebte, sie dazu zwang, sich vor ihm zu erniedrigen. Was sie jetzt tun musste, konnte sie nur schaffen, indem sie aufs äußerste die Zähne zusammenbiss – doch es war keine andere Taktik mehr möglich. Sie verscheuchte den Ärger aus ihrer Miene, entledigte sich des finsteren Ausdrucks, an dem Thomas Anstoß genommen hatte, füllte ihre Augen mit der tränenschwangeren, rätselhaften Weichheit, die bei Frauen als anziehend galt. Und sie ließ sich neben Thomas' Sessel auf den Fußboden sinken, lehnte um ihrer Tochter willen den Kopf an sein Knie, bot alle Selbstdisziplin auf, deren sie bedurfte, um ihn anflehen zu können.


  »Bitte, Liebling«, sagte sie leise. »Bitte mach nicht so etwas Schreckliches.«


  »Rachel, sei nicht albern!«, erwiderte er. Unter ihrer Berührung war sein Körper starr, und seine Stimme klang nach Eis.


  »Thomas, wie oft habe ich dich um irgendetwas gebeten? Wie oft, Liebling, habe ich mit dir über deine Entscheidungen debattiert oder dein Urteil in Frage gestellt? Wie oft habe ich angezweifelt, dass du mit dem, was du dir vornimmst, richtig handelst? Bitte, Thomas … überleg's dir anders! Nur dies eine Mal! Thomas, tu mir den Gefallen, nur dies eine Mal!« Unvermittelt packte er zu, zerrte sie vor sich in die Höhe, als wäre sie ein Paket oder ein unartiges Kind, saß da und lachte sie aus, schüttelte in gespieltem Staunen den Kopf. »Liebling …« Rachel presste das Wort hervor.


  »Liebling!« Er ließ ihre eine Schulter los und tippte ihr mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. »Ich bin nicht dein Liebling … oder sonst jemandes Liebling! Das weißt du ganz genau. Ich bin ein grausames, herzloses, rachsüchtiges Ungeheuer, das sich um nichts schert als seine eigennützigen, abartigen Ziele.«


  »Thomas«, flehte Rachel, »ich habe dich noch nie um etwas gebeten!«


  »Mein Schatz«, sagte Thomas, lachte noch immer, »das behauptest du jedes Mal, wenn du nicht meiner Ansicht bist. Wahrhaftig jedes Mal! Ein elendes Jahr nach dem anderen. Du solltest dich wirklich mal mit einem der jungen Mädchen unterhalten und hören, ob du 'n paar neue Tricks lernen kannst … Diese Masche hat sich auf jeden Fall völlig abgenutzt.«


  Rachels Augen brannten, und sie war sich darüber im Klaren, dass Tränen ihr jetzt am ehesten helfen mochten. Es war ihr gelungen, ihn dahin zu bringen, dass er über sie lachte, und das hieß, dass er schon weniger verdrossen war als zuvor, nicht mehr so sehr auf der Hut. Tränen waren nun der nächste schlaue Zug, mit dem sie es versuchen konnte, und sie schuldete Nazareth einen solchen Versuch. Das wusste sie; doch gleichzeitig war sie sich darüber im Klaren, dass sie ihn zu unternehmen außerstande war. Die Frauen der Linien lernten es früh, ihren Tränen keinen freien Lauf zu lassen, außer wenn sie es wollten, denn Tränen konnten Verhandlungen zunichte machen. Eine Frau, die weinte, war nicht zum Reden fähig, also erst recht nicht zum Dolmetschen. Die willentliche Beherrschung des Weinens war eine Fertigkeit, die sie aus Geschäftsinteresse erlernten, aber sie erwies sich auch in vielen anderen Bereichen des Lebens als zweckdienlich, und auch jetzt könnte sie ihr hilfreich sein. Doch sie gedachte nicht zu weinen, nicht einmal für Nazareth. Sie entzog sich Thomas, wich zurück, verschränkte die Arme, die Hände an die Hüften gedrückt, eine Haltung, die, wie sie wusste, sein Missfallen erregte. »Chornyak«, sagte sie mit einer Stimme, die soviel Verachtung ausdrückte, wie sie hineinzulegen vermochte, »deine Tochter hasst diesen Mann.«


  Flüchtig hob Thomas die Brauen, strich unwillkürlich mit der Hand über die Stelle seiner Hose, an der sich Rachel an ihn gelehnt hatte. »So?«


  »Bist du nicht der Meinung, dass das wichtig ist?«


  »Du weißt's besser, Frau. Meine Meinung ist, dass das völlig belanglos ist. Wir Linguisten haben nie aus anderen Gründen als denen der Politik und der Genetik geheiratet, seit … mindestens seit Whissler Präsident gewesen ist. Nazareths Einstellung zu Aaron Adiness hat keinerlei Bedeutung.«


  »Es macht einen großen Unterschied, jemanden zu heiraten, den man lediglich nicht liebt, oder jemanden, den man hasst.«


  »Rachel«, sagte Thomas und seufzte, »ich gebe mir beträchtliche Mühe, Geduld mit dir zu haben, aber du tust alles, was du kannst, um's mir unmöglich zu machen. Ich will ein letztes Mal versuchen, dir meinen Entschluss zu erklären – und wir werden dabei Nazareths unreife Gefühle außer acht lassen. Aaron Adiness hat 'ne strotzende Gesundheit, er stammt aus 'nem Haushalt, zu dem engere Verbindungen zu knüpfen wir gegenwärtig interessiert sind, er ist talentiert …«


  »Er ist nichts dergleichen!«


  »Was?«


  »Jeder weiß, dass er ein mittelmäßiger Linguist ist, Thomas.«


  »Ach, komm, komm, Rachel … Ihr Frauen mögt irgendwas dieser Art ›wissen‹, aber es fußt nicht mehr in der Wirklichkeit als der Rest eurer ganzen weiblichen Mythologie. Aaron ist Native Speaker in REM Dreißig Strich zwo Strich sechshundertneunundneunzig, Kisuaheli, Englisch und Navajo, er spricht weitgehend fließend elf weitere terranische Sprachen und kann sich in vier kantonesischen Dialekten verständigen. Die AmZeis beherrscht er so fließend und gewandt, dass mehrere Bundeseinrichtungen ihn angeworben haben, um darin Taubstumme zu unterrichten. Und ich habe noch nicht die Dutzende von Sprachen erwähnt, die er mühelos lesen und in denen er ebenso sachkundig wie geschickt übersetzen kann … die Liste ist 'ne halbe Seite lang. Aaron und untalentiert! Rachel, wenn du nicht kindisch zu sein aufhörst, verlierst du meinerseits allen Anspruch auf Höflichkeit.«


  Nun schämte sich Rachel, schämte sich zutiefst; sie sah ein, dass sie verloren hatte. Es gab keine Hoffnung, Thomas umstimmen zu können. Sie hatte nichts zustande gebracht, als aus ihrer Konfrontation einen Zwist zu machen, und zudem einen, der sich heftiger gestaltete als meistenteils. Sie kapitulierte nur deshalb nicht, weil sie nicht noch mehr zu verlieren hatte.


  »Thomas, es ist ein offenes Geheimnis, dass Aaron Adiness einen miesen Charakter hat und an der unerschütterlichen Überzeugung krankt, die gesamte Welt existiere bloß zu seinem persönlichen Vorteil! Und dass er zulässt, dass diese beiden Faktoren die Erfüllung seiner Pflichten beeinträchtigen. Du weißt es, ich weiß es, alle wissen's … Und wäre er Native Speaker in fünfzig Sprachen, könnte er fünfhundert Sprachen fließend sprechen, es würde nichts an der Tatsache ändern, dass er seine persönlichen Gefühle nicht einmal zügeln kann, wenn er seinen Aufgaben nachgeht. Wäre nicht Nazareth Dolmetscherin für die Jeelods während der Verhandlungen über die Pachtverträge für die Fernzonen-Kolonie auf Sigma Neun gewesen, dann gäbe es jetzt auf Sigma Neun keine Siedlungen … und sie musste so gut wie alles außer Bauchtanzen tun, um das Unheil abzuwenden, das Aaron jedes Mal heraufbeschworen hat, wenn er sich einbildete, irgendjemand zweifle an seiner göttlichen Kompetenz. Er ist ein Grobian, er ist dumm, nachtragend, kleinlich … schlimmer als jede Frau! Und wenn du Nazareth für ihr ganzes Leben an ihn binden willst, dann bist du schlimmer als er!«


  Thomas war kalkweiß geworden; aus irgendeinem Grund – obwohl er nahezu jede Art von Streitigkeit mit anderen Personen als ihr leicht durchzustehen vermochte – erbitterte es ihn dermaßen, wenn Rachel in dieser Weise ihre untergeordnete Stellung vergaß, dass er um seine Selbstbeherrschung ringen musste … Und sie wusste es genau, das verdammte Weib! Er bereute es, ihr überhaupt von seinen Plänen in Bezug auf Nazareth erzählt zu haben. Es wäre besser gewesen, sie irgendwo hinzuschicken und die Hochzeit in ihrer Abwesenheit zu feiern, so wie Adams Vorschlag gelautet hatte; zum ersten Mal war er der gleichen Auffassung wie Adam, nämlich dass er Rachel verzog und so etwas alles andere als gescheit von ihm war. Offensichtlich erntete er von ihr für seine Nachsichtigkeit keinen Dank.


  »Rachel«, sagte er, biss die Zähne zusammen, um zu verhindern, dass seine Stimme verriet, wie sehr ihn innerlich Wut aufwühlte, »das sind normale Erscheinungen, wenn Jugend mit Genialität zusammenfällt. Aaron wird sowohl über seine Launen wie auch seine Arroganz hinauswachsen, wie es irgendwann jeder Mann seines Kalibers schafft. Und Nazareth dürfte gut beraten sein, wenn sie davon absieht, ihn auf ihr angebliches rettendes Eingreifen anlässlich seiner angeblichen diplomatischen Fehlleistungen hinzuweisen – ich schlage vor, du sagst ihr das. Es wird nämlich nicht mehr lange dauern, und sie steht im Vergleich mit ihm – trotz ihrer aufsehenerregenden Resultate bei den linguistischen Tests – wie ein Schimpanse mit seinem AmZeis da. Je primitiver der Organismus, Frau, um so schneller reift er – natürlich ist Nazareth während der Verhandlungen um die Sigma-Neun-Verträge Aaron emotional ein bisschen voraus gewesen. Aber das ist ein zeitweiliger Vorsprung, meine Teure, und 's ist besser, wenn ihr das klar ist.«


  »Du bist also fest dazu entschlossen, Thomas? Dir ist so sehr an diesem Paradepferd für die Linie gelegen, dass du dich nicht scheust, deine eigene Tochter ein Leben lang an diesen Kerl zu binden, obwohl schon sein bloßer Anblick sie anekelt? Ist das deine Vorstellung davon, wie man ihr den Wert lohnt, den sie für deine Reichtümer hat? Wo liegt das Problem, mein Lieber? Ist jemand anderes hinter ihr her?« Hastig drehte sich Thomas zur Seite, und Rachel ersah, dass sie ins Schwarze getroffen hatte – so hätte er nicht reagiert, wäre es ihm nicht darum gegangen, sein Gesicht vor ihr zu verbergen. Doch Körpersprache war jederzeit aufschlussreich genug; seine abrupte, schroffe Bewegung, etwas bei ihm Ungewohntes, war so unmissverständlich wie jede mündliche Aussage es hätte sein können. Und nun war es an Rachel, zu lachen. »Ah«, rief sie, »so ist es, nicht wahr? Du siehst die Möglichkeit, dass er in eine andere Linie einheiratet, dieser Zuchthengst mit dem besonders begehrten Schweif! Und das willst du um keinen Preis zulassen!«


  »Selbstverständlich kann ich's nicht«, antwortete er, ihr nach wie vor den Rücken zugekehrt.


  »Na, wenn das alles ist, weshalb suchst du dann nicht eins der anderen Mädchen für ihn aus? Du hast doch 'n ganzen Stall voller Zuchtstuten, Thomas … Warum nicht Philippa? Dein Bruder wäre, weiß Gott, froh, sie loszuwerden, er kann seine Töchter nicht aussetzen, und sie ist stramme siebzehn. Verheirate sie mit Adiness!«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich sehen möchte, was die genetische Kombination von Nazareths und Aarons Begabungen erbringt«, erklärte Thomas gefühllos. »Philippa ist reiner Durchschnitt.« Sein kurzer Moment ohne Selbstbeherrschung war vorüber, wie in völliger Unbefangenheit wandte er sich Rachel wieder zu, und seinem Tonfall ließ sich anhören, wie sehr sie ihm die Laune verdorben hatte. »Hau ab!«, sagte er grob. »Du hast genug von meiner Zeit verschwendet. Richte Nazareth aus, sie soll sich auf die Hochzeit an ihrem fünfzehnten Geburtstag einstellen, und dann will ich nichts mehr hören. Nein – kein Wort mehr! Hau ab!« Und damit verließ er das Zimmer, wartete nicht einmal, um zu sehen, ob sie gehorchte.


  Rachel, nun allein, legte die Finger locker auf den Mund und schloss die Augen, wankte stumm hin und her. Auch jetzt weinte sie nicht, obwohl sie es ohne weiteres hätte tun können … Ihr war bestimmt jämmerlich genug zumute. Sie war völlig falsch vorgegangen. Sie hatte sich durch Thomas aus der Ruhe bringen lassen, alles so verkehrt gemacht, wie man es nur machen konnte. Dabei wäre es ihr sehr wohl möglich gewesen, Thomas zu beeinflussen. Als er ihr sein Vorhaben mitteilte, hätte sie lediglich beiläufige Anteilnahme, vielleicht sogar Zustimmung vortäuschen sollen. Erst am Abend hätte sie bei einem Bourbon eine Diskussion über das Thema mit ihm anfangen sollen; es wäre besser gewesen, ihn nicht unumwunden zur Rede zu stellen, ihn nicht herauszufordern, ihm nicht offen zu widersprechen … Ihr Entschluss, die hilflose Schöne zu spielen, war zu spät gekommen, hatte einen zu plötzlichen Wechsel bedeutet, sie war damit in dem Augenblick gescheitert, als er sie zu verspotten begann.


  Sie wusste, dass sie nach der Entbindung von sieben Kindern zu alt und unansehnlich war, als dass sie gegen ihren Gatten noch über irgendwelche erotische Waffen verfügt hätte, doch auf gewisse andere Kniffe fiel er noch immer herein, und sie kannte ihn besser als jeder andere Mensch; sie brauchte nur ihre Selbstachtung zu übergehen und ihn überzeugend zu ködern. Stattdessen hatte sie die Art von unsinnigen Fehlern gemacht, wie eine Braut sie beging … eine Braut, wie Nazareth eine sein würde, das arme Mädchen … Doch das Neue der Attraktivität ihres Körpers bewahrte eine Braut vor den Konsequenzen ihrer Unwissenheit. Diesen Vorteil besaß Rachel nicht mehr. Sie hatte ihre Tochter für ihr Ego geopfert, sie gegen ein paar Momente des Triumphs über Thomas verschachert, einen Triumph, für den nun als einzige Nazareth büßen musste. Der eine, gelinde Trost, den sie hatte, war die Gewissheit, dass das Mädchen nie erfahren würde, wie sehr seine Mutter an ihm versagt, wie billig sie es verkauft hatte.


  


  Im Sterilenhaus hörten die Frauen ihr natürlich geduldig zu; ein solches Verhalten beruhte auf nichts als Höflichkeit. Sie reichten ihr einen Becher starken Tees, mit dem sie sich hinsetzen und ihn trinken konnte, während man ihr lauschte. Aber sie boten ihr keinerlei Mitgefühl.


  »Was hast du denn erwartet?«, hielt man ihr vor. »Deine Aussichten bei diesem Versuch waren sowieso schlecht, und die kleine Chance, die vorhanden war, hast du unverzüglich verdorben. Was hast du denn von dem Mann erwartet, als du ihn so provoziert hast?«


  »Ach, ich weiß, ja«, sagte Rachel matt. »Ich weiß.«


  »Um so besser.«


  »Thomas ist absolut im Unrecht«, sagte Rachel. »Im Unrecht.«


  »Er ist 'n Mann. Es geht nicht darum, ob er recht oder unrecht hat.«


  »Wenn du öfters so auftrittst, Rachel«, bemerkte Caroline, »wundert's mich, dass er dir nicht schon längst die Papiere ausgefertigt und dich irgendwo eingeliefert hat.«


  »Das wäre mir auch egal.«


  »Rachel! Denk an Belle-Anne, denk dran, was man mit ihr gemacht hat, was aus ihr geworden ist … du hast sie doch besucht! So was läuft auf 'n Todesurteil hinaus, das schlimmere Folgen als den Tod hat … In 'ner staatlichen Heilanstalt dahinzuvegetieren …!«


  »Thomas würde mich nie in eine Nervenheilanstalt stecken«, erwiderte Rachel. »Die Gattin des Chefs aller Familienoberhäupter der Linguisten-Linien in einer Klapsmühle? Tz …! So etwas fände er ungünstig. Nein, er würde mich in eins dieser Institute stecken, die Namen wie Hundezuchten haben. Sanatorium ›Unter den Zedern‹. ›Am Weidensee‹. ›Beim Ahornsacker‹. Ihr wisst, was ich meine. Wo ich den ganzen Tag lang in einer Reihe alter Schrumpfomas in Schaukelstühlen im Schaukelstuhl sitzen darf, bis zum Stumpfsinn mit Medikamenten vollgepumpt, und darauf warte, dass man mich und die andern ins Bett bringt und für die Nacht mit anderen Medikamenten ruhigstellt … als einzige Abwechslung vom Stumpfsinn.«


  »Und weshalb hat er's noch nicht getan?«


  »Er ist mich gewöhnt, und er ist sehr beschäftigt. Er schätzt es, wie ich seine Dateien in Ordnung halte, und er verlässt sich drauf, dass ich dafür sorge, er vergisst nichts. Ich verdiene 'ne Menge Geld für den Haushalt, und er kann sicher sein, dass ich da bin, wenn er mich braucht. Ich bin 'n richtiges Prachtstück des Linguistennachwuchses gewesen, und er ist's gewöhnt, so von mir zu denken. Er hat keine Zeit, um sich auf 'ne andere Frau einzustellen, sich mit ihr zu befassen, ihr das alles beizubringen, was ich für ihn erledige … es ist leichter für ihn, mit mir zurechtzukommen. Schließlich laufe ich ihm ja nicht alle Tage über den Weg. Ich bin einfach bequem für ihn, obwohl ich ihm diesen und jenen Ärger verursache … aber den kann er meistens vermeiden.«


  »Also eine ganz normale Ehe«, konstatierte Susannah, und die anderen Frauen teilten ihre Auffassung. Eine kluge Frau stellte sicher, wenn sie alterte, dass sie ihrem Mann nützlich war, genau in der Art und Weise, wie Rachel sie beschrieben hatte; das war die einzige Sicherheit, die sie jemals finden konnte, das und sonst nichts stand zwischen ihr und den Reihen mit Thorazin kaltgestellter alter Damen in Schaukelstühlen.


  »Arme, kleine Nazareth«, sagte Rachel leise.


  »Derartige Redensarten helfen ihr aber wirklich nicht.«


  »Sie helfen ihr gar nicht«, antwortete Rachel. »Ich sag's trotzdem.«


  »Na schön, sag's hier, dann behalt's für dich«, empfahl Caroline. »Das ärgste, was du tun könntest, wäre wohl, sie zu bemitleiden, je schneller sie sich für das abhärtet, was ihr bevorsteht, um so weniger wird's ihr weh tun. Erlaub's dir bloß nicht, ›Armes Kleines‹ oder ähnliches zu ihr zu sagen!«


  »Nein. Ich bin nicht völlig schwachköpfig, auch wenn man das nach dem, was ich heute getan habe, glauben könnte. Ich weiß Bescheid.«


  »Dann geh zu ihr und sag's ihr, und mach's richtig! Bevor er's selber macht.«


  »Pflicht«, sagte Rachel. »Möglichkeiten. Treue zu den Linien. Der Platz einer Frau. Die heilsame Wirkung der Zeit. Freude und Vergnügen. Ammenmärchen!«


  »Genau! Bring's hinter euch, damit sie sich auf diese Dinge einstellen kann, ehe sie die Beine für diesen fiesen Adiness-Hengst spreizen muss!«


  Rachel schauderte zusammen, und man schenkte ihr Tee nach. Sie nahm einen großen Schluck und erhob sich, um ihre Tochter aufzusuchen; sie wusste nicht genau, wo sich Nazareth gerade aufhielt, doch mittels ihres Armband-Computers konnte sie es herausfinden.


  »Anschließend dürfte Nazareth hier aufkreuzen«, sagte sie. »Das wisst ihr, ihr kennt sie ja.«


  »Ich hoff's. Wohin sollte sie sich sonst wenden?«


  »Erzählt ihr bitte nicht, dass ich hier war und gejammert und gewinselt habe.«


  »Natürlich nicht. Sie wird weit besser dran sein, wenn sie glaubt, die Sache lässt dich kalt. Das ist uns klar … Wir haben alle mal in ihrer Haut gesteckt.«


  Rachel schaute rundum. »Nein, habt ihr nicht«, widersprach sie bitter. »Keine von euch hat 'n Mann heiraten müssen, den sie hasste.«


  Das bewirkte Schweigen, und die anderen Frauen nickten. So etwas kam tatsächlich selten vor, denn regelrechte Abneigung zwischen Gatte und Gattin war keine günstige Voraussetzung für ein Zusammenleben. Aus solchen Ehen pflegten weniger Kinder hervorzugehen, und sie bedeuteten eine Belastung für den Haushalt, in dem das Paar lebte. Thomas musste wahrhaft triftige Gründe für die geplante Verbindung haben, wenn er so deutlich gegen alle Erfahrung und Tradition handelte, oder er baute darauf, dass Adiness' Männlichkeit und gutes Aussehen sich gegen Nazareths Jugend und Unschuld durchzusetzen vermochten. Nazareth hatte noch keine romantische Liebe kennengelernt; möglicherweise verließ sich Thomas darauf, dass sie in Adiness' Armen nicht das Gefühl haben würde, etwas zu versäumen. Um Nazareths willen musste man hoffen, dass er recht behielt und es lange dauerte, bis dies Gefühl sich erschöpfte.


  »Wir wissen nun, um was sich's dreht«, sagte Grace, um die allgemeine Betroffenheit zu mildern. »Wir wissen genug, um vorsichtig sein zu können, Rachel. Also geh jetzt zu ihr und sag's! Wenn sie kommt, sind wir bereit.«


  »Ah … Rachel?« Caroline pflügte mit den Fingern tief durchs Haar und blickte sie an. »Rachel, bevor du gehst … hast du die Gerüchte über die Regierungsarbeit-Agentur mitgekriegt?«


  »Gerüchte …?«


  »Rachel, denk nach! Mir ist klar, dass du dich gegenwärtig hauptsächlich mit Nazareth abgibst, und zu Recht, aber überleg mal für 'n Moment! Hast du irgendwas über Experimente mit Retortenkindern gehört?«


  Rachel runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht«, entgegnete sie. »Was besagen sie?«


  »Dass sie Kleinkindern Halluzinogene verabreichen … und sie dann mit Nonhumanoiden ins Interface setzen.«


  »Lieber Gott im Himmel!« Trotz ihres Zustands der Erschöpfung und des Selbstabscheus erkannte Rachel, was das hieß.


  »Kann sein, 's sind bloß Gerüchte«, meinte Susannah. »Gewöhnlich hört man über die RA ja nur Gerüchte. Das ist genauso was, was die Regierung den Linien an Falschinformationen zuspielen würde.«


  »Das ist … unsäglich – falls es stimmt.«


  »Ja, das ist's«, sagte Caroline. »Rachel, kannst du versuchen, darüber irgendwelche Tatsachen zu erfahren? Ja? Vielleicht von Thomas? Er müsste gegebenenfalls davon Kenntnis haben.«


  Zerstreut nickte Rachel, die Hand schon an der Türklinke. Heute morgen war sie das Schicksal von Retortenkindern zu beklagen außerstande. Der Kummer um das Los ihrer Tochter, auf das Einfluss zu nehmen ihr so gründlich missglückt war, beanspruchte sie voll und ganz. »Ich werd's versuchen«, versprach sie.


  »Wenn jemand was rausfinden kann, dann du«, sagte Caroline.


  »O ja … ich habe meine Ehe ja … so gut im Griff.«


  »Versuch's bloß mal, Rachel.«


  »Wozu? Was könnten wir denn tun?«


  »Es wäre gut«, antwortete Susannah, »zu wissen, dass es nicht stimmt. Dann könnten wir nachts besser schlafen, Kind.«


  


  Als Nazareth später im Laufe des Tages zu ihnen kam, waren die Frauen auf sie vorbereitet. Sie saßen im Gemeinschaftsraum in ihren leichten Schaukelstühlen im Kreis, jede beschäftigt mit Sticken, mit dem Klöppeln von aufwendigen Spitzentüchern, mit Häkeln oder Ausbesserungsarbeiten an Kleidungsstücken. Und sie hatten ihre Herzen entschieden der Versuchung verweigert, Nazareth die Milde zu zeigen, die sie ihrer Mutter vorenthalten hatten. Dennoch ließen Verzweiflung und Ekel das Mädchen sich nur schwer mit dem erforderlichen Anschein von ruhiger Unbekümmertheit mitansehen.


  »Ich kann nicht«, wiederholte es immerzu.


  »Du kannst, Nazareth«, redeten sie ihm unablässig ein. »Du wirst.«


  »Ich kann nicht.«


  »Du hast keine Wahl!«


  »Doch!«, sagte Nazareth. »Ich habe eine Wahl.«


  »Welche denn?«


  »Ich werde mich umbringen«, sagte sie. »Bevor ich mein ganzes Leben mit dieser scheußlichen Karikatur von einem Mann zusammenlebe, dessen Ego viel größer ist, als er selbst jemals sein kann, werde ich mich umbringen. Ich werd's tun!«


  Irgendetwas in ihrer Stimme, eine gewisse besondere Schärfe, veranlasste die Frauen zur Wachsamkeit. Die Drohung zählte zu jenen Ankündigungen, die man schnell von sich gab, und vor allem taten junge Mädchen es, die sich plötzlich mit unerfreulichen Entscheidungen der Männer konfrontiert sahen, die über sie die Macht ausübten. Doch Nazareths Tonfall bezeugte ein bestimmtes Maß an Entschlossenheit, das sie nicht hinnehmen durften.


  »Wie solltest du das denn tun können?«, höhnte Nile, die an einem Stück smaragdgrüner Seide nähte. »Beachte doch folgendes, Natha … ständig sind deine zwei hübschen Leibwächter in deiner Nähe. Du kannst nicht mal ohne die beiden zum Pinkeln gehen, sie warten vor der Tür und zählen die Sekunden.«


  »Sie dürfen nicht mit hinein«, sagte Nazareth. »Sonst sind sie andauernd um mich, aber dort können sie nicht mit hinein. Und ich kenne Methoden … O ja, ich weiß Methoden, um 'n Ende zu machen, ehe sie's satt sind, die Sekunden zu zählen.«


  Ohne Zweifel kannte sie solche Methoden. Jede Frau kannte sie.


  Die Frauen schauten einander an, dann das Mädchen, das vor ihnen stand und zitterte, und auf allen ihren Gesichtern spiegelte sich der gleiche Gedanke wider: Das können wir nicht dulden.


  »Nazareth … mein liebes Kind …« Susannah sprach langsam und bedächtig, um den übrigen Anwesenden eine Gelegenheit zum Eingreifen zu lassen, falls sie die Situation irrig beurteilte. »Es gibt etwas, das du wissen solltest.«


  »Eure Märchen interessieren mich nicht!«


  »Es ist kein Märchen. Es ist die Wahrheit.«


  »Es interessiert mich nicht, egal was es ist … Es interessiert mich nicht!«


  »Nazareth Chornyak«, sagte Susannah streng, »du wirst mir gefälligst zuhören. Erinnerst du dich noch daran, dass du – vor längerem – Aquina von deinem Kodierungs-Notizbuch erzählt hast? Entsinnst du dich?«


  Nazareth blickte auf, ihre Lippen teilten sich ein wenig; nun hatten sie doch ihr Interesse geweckt. »Warum fragst du?«


  »Weil Aquina ihrerseits uns davon erzählt hat, Kind. Und sie hat nicht nur das getan. Sie hat auch das Versteck im Obstgarten gefunden, Liebchen, und sie ist jeden Monat hingegangen und hat deine Eintragungen kopiert, damit wir sie für uns benutzen können.«


  Nazareths Empörung spiegelte sich unverkennbar und mit aller Heftigkeit in ihrer Miene wider, und die Frauen waren über diesen Anblick froh. Solange sie durch so etwas von ihren Selbstmordabsichten abgelenkt werden konnte, befand sie sich in keiner ernsten Gefahr.


  »Wie könnt ihr so was wagen?!«, fauchte Nazareth sie an. »Ihr Schnüfflerinnen … ihr widerwärtigen alten Schnüfflerinnen! Mein Notizbuch … mein privates Notizbuch …!«


  Sie war so wütend, dass sie nicht weiterreden konnte, die Entrüstung erstickte ihre Stimme. Und die Frauen waren vollauf – in allem Ernst – ihrer Ansicht; jede einzelne von ihnen hätte an ihrer Stelle ebenso empfunden. Ganz genauso.


  »Aber worauf es ankommt«, sagte Susannah, sobald Nazareths Zorn ein wenig verebbt war, »ist die Tatsache, dass wir unter diesen Kodierungen sieben exemplarische Neuprägungen festgestellt haben. Sieben, Nazareth Joanna! Und jede ist ein Oberbegriff!«


  Susannah war sich der Stille ringsum bewusst, der Stille eines Kollektivs, das den Atem anhält. Sie ging ein fürchterliches Risiko ein – musste sie es zweimal tun? Hatte Nazareth in ihrer Erbitterung ihr überhaupt zugehört? Doch als Nazareth endlich wieder den Mund aufmachte, äußerte sie nichts von allem, was man von ihr an Bemerkungen erwartete. »Ich will davon nichts wissen«, sagte sie.


  »Was?«


  »Ich will davon nichts wissen! Ich höre euch nicht zu! Ich werde nicht auf euch hören! Ich werde für Aaron Adiness, der nichts als ein Stück Dreck ist – nichts als ein Stück Dreck, versteht ihr? –, nicht fürs Bett und zum Kinderkriegen da sein. Ich werde auf euch Hexen und eure Zaubersprüche und blöden Beschwörungen nicht hören … Ich will nichts davon wissen!«


  Aha. Das war schon erheblich besser. Solche Reden entsprangen der normalen Panikreaktion, der normalen Wut eines jungen Mädchens. Sie entflossen keinem tödlichen, finsteren Ernst, sondern waren gewöhnliches wirres Geschwätz. Damit konnte man fertigwerden, und zudem ohne das Kodierungsprojekt weiter zu gefährden. Doch wenn Grausamkeit nötig war, pflegte man sie nicht hinauszuschieben; man begeht sie schnell, um sie bald hinter sich zu haben. Sie zu begehen, oblag Grace, deren Lachen Nazareth am stärksten schmerzen musste, weil Grace im allgemeinen eine der sanftmütigeren Frauen war; und Grace verpasste ihren Einsatz nicht. Bei den ersten Zeichen von Susannahs Fingern, aus den Augenwinkeln beobachtet, ertönte Graces Lachen laut und klar, brach das Schweigen. Und die anderen Frauen fielen in das Gelächter ein. Nazareth fuhr zusammen. »Lacht nicht!«, schrie sie. »Wie könnt ihr darüber lachen?!«


  »Kind«, sagte Caroline, hatte Mühe, sich inmitten der Heiterkeit verständlich zu machen, »wie sollten wir denn nicht lachen, wenn du so umwerfend komisch bist?«


  Nazareth bewegte den Kopf hin und her, von einer zur anderen Seite; immer, immer wieder. Caroline hatte etwas ähnliches einmal im Zoo bei einem Tier gesehen; es hatte seinen Kopf auf vergleichbare Weise bewegt, ein unwillkürliches, sinnentleertes motorisches Verhalten. Und nun, gleich im Anschluss an das Lächerlichmachen, stieß Caroline – rasch und tief – mit der Spitze der Haarspalterei nach. »Nazareth, du bist Linguistin. Man kann nicht ›nicht hören‹. Man kann es nicht ablehnen, etwas zu wissen, wie verführerisch so eine Vorstellung auch sein mag. Du kannst dich nicht weigern, zur Kenntnis zu nehmen, dass ein miesepetriges Stinktier dich mit seinem Duft markiert hat – du kannst dich nicht weigern, von dem Kenntnis zu nehmen, was wir dir gerade mitgeteilt haben. Du hast uns sieben oberbegriffliche Kodierungen gegeben, alles Neuprägungen. Das weißt du jetzt! Erspar uns bitte so ein naives Geplapper!«


  »Oh«, stöhnte das in die Enge getriebene Mädchen, »dass Gott euch allesamt verfluche …!«


  »Du meine Güte«, sagte Susannah. »Wie du daherredest.«


  »Feine Manieren hast du, mein Schätzchen«, fügte Thyrsis hinzu. »Vielen Dank.«


  Tränen hatten über Nazareths Gesicht zu rinnen begonnen, und es freute die Frauen, sie zu sehen; wenn eine Frau weinen musste, aber es nicht konnte, bestand Grund zur Beunruhigung. Doch es tat ihnen trotzdem weh, als Nazareth sie ausschimpfte.


  »Es war nicht genug, dass ihr mich hintergangen habt«, schrie sie, »dass ihr meine Sachen geklaut, in meinem Notizbuch rumgeschnüffelt, meine Arbeit benutzt habt, ohne mich zu fragen, und dass ihr die ganze Zeit so getan habt, als wärt ihr meine Freundinnen … das war nicht genug, wie? Nein, das alles hat euch noch nicht gereicht. Damit seid ihr nicht zufrieden, was? Es ist so, wie's die Männer sagen, ihr habt nichts zu tun, deshalb denkt ihr euch böse Intrigen aus … Und jetzt versucht ihr mich zu erpressen! Und ihr lacht. Ihr wollt mich erpressen, und ihr lacht mich aus! Oh, Gott verfluche euch … Gott verfluche euch!«


  Das war sehr gut, befanden die Frauen. Es zeigte, dass Nazareth verstand, um was es ging. Ein bisschen Wissen hatte sie da, ein wenig Information dort aufgeschnappt … jedenfalls genügend, um sich darüber im Klaren zu sein, dass Kodierungen einen Wert besaßen. Die kleinen Mädchen hörten mancherlei Geschichten auf den Knien ihrer Mütter, wenn ihre Mütter Zeit hatten, um ihnen welche zu erzählen; ansonsten hörten sie sie von den Frauen im Sterilenhaus. Geschichten, wie Frauen in der längst vergangenen Zeit, als sie noch wählen durften, Ärztinnen sein und Raumschiffe fliegen konnten – für diese Mädchen eine Phantasiewelt, nicht weniger sagenhaft und glanzvoll als Märchen mit Burgen und Drachen – bereits die ersten, unsicheren Schritte zur Schaffung einer eigenen Sprache getan hatten. Immer wieder erzählte man diese Geschichten, schmückte sie liebevoll mit Einzelheiten aus; und von allen Ausschmückungen besaßen die Edelsteine der Kodierung den höchsten Wert, die größte Pracht. Worte für Wahrnehmungen, für die es bislang keine Worte gegeben hat. Oberbegriffliche Kodierungen waren am kostbarsten, weil sie in einem Universum des logischen Denkens wirklichen Neugeborenen glichen. Unterbegriffliche Kodierungen, die man stets nach den neuartigen Oberbegriffen fand, weil letztere verwandte Konzeptionen nahelegten, die im Zusammenhang lexikalisiert werden konnten, waren selbstverständlich auch wertvoll. »Eine Frau, die anderen Frauen eine Kodierung gibt, ist eine Heldin, und alle Frauen stehen für immer in ihrer Schuld.«


  Die Frauen prägten die Liste der Heldinnen ihrem Gedächtnis ein; sie war kurz, denn während vieler Jahre hatte niemand es gewagt, schriftliche Unterlagen anzufertigen, ähnlich wie es den Verfassern der Bibel ergangen war: »Und Emily Jefferson-Chornyak hat uns zu Lebzeiten drei oberbegriffliche und zwei unterbegriffliche Kodierungen geschenkt … und Marian Chornyak-Shawnessey, die Schwester Fiona Chornyak-Shawnesseys, hat uns zu Lebzeiten eine oberbegriffliche und neun unterbegriffliche Kodierungen geschenkt … und ihre Schwester Fiona Shawnessey hat uns zu Lebzeiten …« Das alles lernten die Mädchen, und sie maßen ihm die hohe Bedeutung bei, die sie den Augen und dem Tonfall der Erzählerinnen anzumerken vermochten, und sie hüteten das Erfahrene. »Aber du darfst davon nichts deinem Vater sagen, auch nicht den Jungs, überhaupt keinem Mann. Sie würden bloß darüber lachen. Das ist ein Frauengeheimnis!«


  Nazareth wirkte, als werde sie in Ohnmacht sinken, und die Frauen legten ihr den Kopf auf die Knie, bis ihr Gesicht die Farbe zurückgewann, dann führten sie sie zu der gemeinschaftlichen Couch im Salon, um sie dort auszustrecken; der Couch, auf die keine Frau im Sterilenhaus sich jemals setzte, denn sobald der Bezug abgewetzt wäre, müssten sie sich um das Geld für die Erneuerung an die Männer wenden. Die Benutzung der Couch blieb ausschließlich Notfällen vorbehalten.


  »Fühlst du dich jetzt wohler, Natha?«


  »Ich hasse euch«, war alles, was sie zur Antwort gab.


  Natürlich hasste sie sie nicht. Sie wussten, dass sie sich ihre Gedanken machte. Wenn sie den Mutterwitz des Todes nutzte, den sie zusammen mit den Namenslisten gelernt hatte, würde sie von der Selbstzerstörung absehen. Wie jedes andere kleine Mädchen hatte sie einmal gefragt: »Warum können wir unsere Sprache nicht sprechen? Bloß unter uns, wenn's die Männer nicht hören?« Und die Antwort hatte gelautet: »Weil wir noch zuwenig Kodierungen haben.« Wie viele Jahre mehr würden die Frauen noch auf ihre eigene Muttersprache warten müssen, nur weil sie, Nazareth, keine ausreichende Kraft aufbrachte, um mit ihrem Leben fertigzuwerden? Es bedeutete keinen Unterschied, dass sie das Langlish für diese Frauensprache hielt, nicht einmal ahnte, dass es das Láadan gab; die Wirkung war die gleiche. Das nachgiebige Netz der Schuld, wie es sich mit jedem Schritt in die Zukunft enger zusammenzog, war es, was Nazareth hasste.


  Sie war eine Frau der Linien. Es mochte ihr das Herz zerfressen, doch sie würde ihre Pflicht erfüllen, weil sie verstand – wie verwaschen auch immer –, was Pflicht hieß. Benommen ruhte sie auf der Couch; die grausamen Worte der Frauen hatten in ihr alles innere Licht zum Erlöschen gebracht. Wie ein Gefangener, der das Urteil vernimmt: Zum Leben verurteilt! – so war Nazareth jetzt viel eindringlicher zumute, als sie es je zuvor empfunden hatte. Doch sie würde dazulernen. Jede Frau war lebenslänglich eine Gefangene; dass sie diese Bürde tragen musste, machte sie nicht einzigartig. Sie würde immer alle Gesellschaft haben, deren sie bedurfte.


  


  Später, während Caroline ruhelos im Bett lag, mit halber Aufmerksamkeit lauschte – für den Fall, dass eine der Invalidinnen sie brauchte –, wünschte sie sich, man hätte es wagen können, Nazareth etwas mehr zu verraten, ihr eine schlichte Gabe des Wissens zu reichen, ihr anvertrauen können, dass eine Sprache mit der Bezeichnung Láadan existierte; dass ihre achtzehn Laute von Frauen mit einer Behutsamkeit, die an Zärtlichkeit grenzte, ausgesucht worden waren, weil sie vermeiden wollten, dass andere Frauen mit der Aussprache Schwierigkeiten bekamen, nur weil jene, deren Aufgabe es war, das Láadan zu erarbeiten, zur ursprünglichen terranischen Muttersprache das Englische hatten. Das zu erfahren, hätte Nazareth eine Freude bereitet. Noch mehr hätte es sie gefreut, davon Kenntnis zu erhalten, dass das Langlish mit seiner endlosen, ständig wachsenden Liste von Phonemen und den konstanten Veränderungen der Syntax, all seinen scheinbar widersinnigen Phänomenen nichts war als eine Scharade. Ein Ablenkungsmanöver, das die Männer daran hindern sollte, die tatsächliche Frauensprache zu entdecken. Es hätte sie ein wenig getröstet, zu wissen, dass die ausgedehnte, wichtigtuerische Zentrale Konferenz des Kodierungsprojekts, die jedes Jahr stattfand, und alles, was im Vorjahr im Rahmen des Projekts geleistet worden war, entweder rückgängig machte oder enorm komplizierte – und zwar durch einhelligen Beschluss –, in der Tat genau die elaborierte Narretei war, als welche die Männer sie einstuften, geradeso amüsant, wie sie die Männer amüsierte, und dass es sich mit Absicht so verhielt. Denn was die Frauen am wenigsten zulassen durften, war das Risiko, dass irgendein Mann das Projekt ernst nahm. Einiges über diese Hintergründe zu hören, hätte Nazareth etwas gegeben.


  Doch sie hatten es nicht gewagt, ihr soweit zu vertrauen. Wer konnte wissen, in welchem Umfang Nazareth, die noch keine fünfzehn Jahre alt war, sich in Stresssituationen zu meistern vermochte? Alle fürchteten den Tag, an dem eine Frau, über ihre Belastbarkeit hinaus schikaniert, einem verhassten Mann ins Gesicht schleuderte: »Du hältst dich für so schlau! Dabei weißt du nicht mal, dass wir Frauen wirklich eine eigene Sprache haben, eine Frauensprache, von der ihr Männer gar nichts ahnt! Wie blöde von euch, zu glauben, wir Frauen der Linien würden einen derartig wirren Mist wie Langlish zusammenstümpern und so was eine Sprache nennen!«


  O ja. So etwas konnte nur zu leicht geschehen, die Versuchung war oft allzu groß. Was für ein Triumph, das verblüffte Gesicht des Kerls zu sehen. Im Sterilenhaus wohnte keine Frau, die nicht eine Anekdote darüber zu erzählen wusste, wie sie einmal dicht davor gestanden hatte, in dieser Hinsicht zu entgleisen; und keine, die nicht nachträglich die weise Vorsicht gesegnet hätte, die dagegen vorgebeugt hatte, dass sie irgendetwas über die Frauensprache – ihre wahre Muttersprache – erfuhr, dessen Enthüllung ein unermesslicher Schaden gewesen wäre, bis sie ein Alter und eine Gefasstheit erlangte, die sicherten, dass ihr nicht wider bestem Willen irgendwelche Äußerungen über die Lippen kamen, weil sie nicht länger bei Tag und Nacht unter Männern leben musste.


  Schließlich fiel Caroline ein, dass es sich künftig als unumgänglich erweisen mochte, Nazareth ein paar ausgefeilte Lügen aufzutischen. Falls sie – zum Beispiel – ihre Kodierungen in den Langlish-Computerprogrammen sehen wollte.


  Inmitten der Dunkelheit öffneten Carolines Augen sich weit. O Gott, ja! Morgen mussten sich Frauen als erstes an die Arbeit machen und Nazareths Kodierungen den Computern einspeichern, natürlich als Langlish-Vokabeln, korrigiert im Sinne des gegenwärtigen grotesken Stands der Kunstsprache, wie zu erwarten. Sie mussten für Nazareths Einsichtnahme vorhanden sein, und zwar bald.


  Kapitel 14


  


  Ach, ich hatte nie 'ne Mami,


  und auch 'n Papi hatt' ich nie,


  aber ich wär's süßeste Kind gewesen,


  das je gesessen auf seinem Knie!


  Und's ist nicht MEINE Schuld, dass


  Mutter 'n Röhrchen war aus Plexiglas


  und mein Vater 'ne Nadel


  statt 'n fröhliches Rammelaas!


  


  Ich bin ein Retorti! (YEAH!)


  Ein kleiner Retorti! (EI-EI!)


  Ich bleib Retorti bis ich sterb!


  Und noch einmal … (HEY-HEY!)


  (Populäres Sauflied anonymen Ursprungs


  aus den 80er Jahren)


  


  


  WINTER 2185


  


  Arnold Dolbe kam sich lächerlich vor, und er erregte einen lächerlichen Eindruck. Man pflegte einen Regierungsbeamten, gekleidet in den obligatorischen, altmodischen Straßenanzug, wie er quasi als Uniform der Regierungsmitarbeiter galt, zwischen elf kleinen Kindern im Alter von einem Jahr bis drei Jahren im Büro eines anderen Regierungsbeamten sitzen zu sehen. Doch im Moment erblickte man Dolbe, einen mustergültigen Regierungsbeamten, in genauso einer Situation. Er fühlte sich außerordentlich unwohl, und der Regierungsmann, dem er das angetan hatte, war in Wut geraten … Was sollte denn das Personal denken? Dolbe war in keineswegs zweideutigen Anweisungen mitgeteilt worden, er habe in dieser Angelegenheit Diskretion walten zu lassen; stattdessen war er nun hier mit … mit einer ganzen Abteilung aufgekreuzt … einer Abteilung von Handlangern, jeder Bälger auf dem Arm. In den Vorzimmern und sonstigen Büroräumen war erhebliches Aufsehen entstanden.


  »Du verdammter Vollidiot, Dolbe!«, wetterte der Regierungsbeamte, ein gewisser Taylor B. Dorcas III. »Benimmst du dich so dämlich, weil jemand dich durch den Socken geschossen hat, oder bist du von Natur aus so? Ich habe dir gesagt, du sollst vorsichtig sein, gottverdammt noch mal! Nennst du so was vorsichtig?« Dorcas hatte mit Dolbe dieselben Lerntreffs besucht.


  Er fuchtelte mit den Armen, wies auf die Kinder, die rings im Büro auf Stühlen aufgereiht saßen, forderte Dolbe auf, sein schändliches Verhalten zu erklären. Dolbe jedoch hatte sich längst an Bürokratenschelte gewöhnt, und er machte sich absolut nichts daraus; er kannte sich mit derlei Getue aus, und ebenso kannte er sämtliche Spielregeln. Er musterte den Mann völlig ungerührt, bis er sich einigermaßen abgeregt hatte, gab dann erst Antwort. Mit betonter Lässigkeit.


  »Es ist nicht im geringsten unmoralisch, sich mit elf kleinen Kindern in der Öffentlichkeit zu zeigen, Taylor«, entgegnete er. »Bitte verschone mich mit Vorhaltungen!«


  »Ich habe nicht behauptet, 's sei unmoralisch! Ich habe gesagt … dass du dir hier 'n unmöglichen Auftritt leistest! Ohne jede Rücksicht auf mich!«


  »Taylor, ich weiß nicht recht, ob ich dir folgen kann … Aber falls es die Meinung deiner Untergebenen ist und die Bemerkungen, die sie machen könnten, was dich sorgt, dann dürften dir wohl ernste Leitungsfehler unterlaufen sein. Du hast vielleicht manches schleifen lassen, wenn sie über dieses Vorkommnis bloß ein Wörtchen verlieren, und sei's nur untereinander, nur beim Bier. Sie müssten in Bezug auf alle derartigen Vorfälle blind, taub und stumm sein, solange du keine gegenteiligen Anordnungen gibst. Tz.« Vernehmlich prustete Taylor Dorcas Luft durch die Lippen, lehnte sich völlig ermattet zurück. Natürlich hatte Dolbe recht; und nachdem er die Gelegenheit wahrgenommen und eine kleine Standpauke gehalten hatte, war er um einen Zug voraus. Dieser verfluchte Lump! Dorcas dachte kurz darüber nach, ob er auf seine ComSet-Tasten drücken und ein paar erläuternde Worte sprechen solle – sozusagen als Schnellschuss –, um klarzustellen, dass er hier der Chef war, er das Sagen hatte … aber noch während er überlegte, redete Dolbe weiter. »Das sind die elf Kinder«, sagte er, »die wir dem Ministerium übergeben müssen. Ich habe ihre Daten auf Mikrofilm bei mir, und außerdem sind sie schon von meinem Büro aus euren Computern übermittelt worden. Darum brauchst du dich also nicht zu kümmern.«


  »Und was, wenn ich fragen darf …«


  »Ihre ›Geburtsdaten‹, diversen Impfungen. Angaben über etwaig verabreichte Medikamente und darüber, wie sie vertragen worden sind. Über Allergien, falls welche vorliegen. Resultate der üblichen Standarduntersuchungen. Kleidergrößen. Diese Art von Daten.«


  »Und natürlich ihre Namen.«


  Dolbes Brauen ruckten jäh empor. »Ihre Namen? Ihre Namen, Taylor?«


  »Na, haben sie etwa keine Namen?«


  »Weshalb sollten sie welche haben?«


  »Tja, nun …«


  »Schau mal, Taylor«, sagte Dolbe, »jedes dieser Kinder hat sein Leben als die Summe aus einer namenlosen Samenzelle und einem namenlosen Ei angefangen. Sie haben keine Eltern. Warum sollten sie Namen haben?«


  Taylor Dorcas kicherte, deutete ruckhaft mit dem Zeigefinger auf Dolbe. »Sie hätten ja nach dir genannt werden können, Arnold. Du bist so gut ihr Vater wie jeder andere.« Dolbe schnob, würdigte die Albernheit seines Kollegen jedoch keiner Erwiderung. »Na, Kacke und Kongress, Mann, wie haltet ihr sie denn auseinander?«


  »Sie sind nummeriert«, entgegnete Dolbe spitz. »Ich habe angenommen, das könnte man sich denken. Sogar du.«


  »Von eins bis elf?«


  »Nein. Diese elf sind nicht die ersten Retortenbabys, mit denen wir gearbeitet haben. Aber sie sind durchgehend nummeriert. Von links nach rechts, Dorcas, siehst du die Nummern zwanzig bis dreißig. Regierungseigene Normkinder, alle bei guter Gesundheit, und von jetzt an fallen sie vollauf in deine Zuständigkeit.«


  »Meine?«


  »Bildlich gesprochen, meine ich natürlich. Richtig ausgedrückt, fallen sie nunmehr vollauf in die Zuständigkeit des Gesundheits- und Familienministeriums, Dezernat Kindes- und Jugendfürsorge, Abteilung Kleinkinder, deine Unterabteilung. Ich hoffe, du hast das Erforderliche veranlasst.«


  »Ja. Habe ich. Sobald die Formalitäten abgewickelt sind, können sie untergebracht werden. Schafft sie rauf aufs Dach, dort steht 'n großer Flyer, um sie ins Staatliche Waisenhaus zu befördern. Mit Betreuerinnen an Bord, versteht sich, die sich während des Flugs um sie kümmern werden. Es wird anständig für sie gesorgt werden.«


  »Sehr schön«, sagte Dolbe. »Dann kann ich ja abziehen.«


  »Nun WARTE mal 'n Moment, Dolbe!« Dolbe hatte Anstalten gemacht, sich vom Stuhl zu erheben; er verharrte, zuckte die Achseln und nahm wieder Platz, bat Taylor Dorcas, klar und deutlich zur Sache zu kommen, damit sie sich beide dringlicherer Dinge annehmen könnten. »Ich muss Einzelheiten wissen«, sagte Dorcas.


  »Es steht alles in dieser Akte, Taylor«, antwortete Dolbe, zeigte auf den Schnellhefter, den er auf den Schreibtisch geklatscht hatte, als er das Zimmer betrat. Auf dem Schnellhefter stand in mehreren Sprachen, acht Zentimeter hohen Buchstaben und verschiedenen Farben: STRENG GEHEIM. Und auch in PanSig-Symbolen.


  »Ich habe die Akte durchgeblättert«, sagte Dorcas. »Trotzdem möchte ich jetzt 'ne kurze Zusammenfassung von dir hören!«


  »Ich bin zu nichts dergleichen verpflichtet.«


  »Dessen bin ich mir bewusst. Selbstverständlich kannst du ablehnen. In diesem Fall werde ich Brooks Showard herbestellen, damit er mir die gewünschten Auskünfte erteilt.«


  Nun hatte Dorcas die Scharte ausgewetzt, die Schlappe wettgemacht, und er lächelte Dolbe zu. Dolbe erwiderte das Lächeln. Auf eine gewisse, unpersönliche Weise konnten sie einander nicht ausstehen. Und Dolbe wusste einiges über Dorcas. Zum Beispiel, dass Taylor Dorcas bei den Lerntreffs den Spitznamen ›Doppelstenz-Dorci‹ gehabt hatte. Allerdings wusste Dorcas auch mancherlei über Dolbe. Sie befanden sich in ungefährem Patt.


  »Na gut«, sagte Dolbe. »Wie sehr soll ich in Einzelheiten gehen?«


  »Bitte so wenig wie möglich! Ich habe viel zu tun.«


  »Du siehst hier die zeitweilig meiner Sonderabteilung überlassen gewesenen Retortenkinder – im Volksmund ›Retortis‹ genannt – mit den Nummern zwanzig bis dreißig«, leierte Dolbe mit der angebrachten Gleichgültigkeit herunter. »Sie sind alle für die normale Dauer im Inkubator gewesen, durch Entnahme ›geboren‹ worden und haben die standardisierte soziale und gesundheitliche Betreuung erhalten. Sie sind in befriedigender körperlicher Verfassung. Unter meiner Anleitung ist ihre Frühentwicklung zwei Modifikationen unterworfen worden. Erstens: Vom ersten Tag ihres Lebens an haben sie kleine Dosen verschiedenartiger halluzinogener Drogen bekommen, nach und nach in stärkeren Dosierungen. Ihre Daten umfassen eine genaue Auflistung der Mittel und Mengen. Zweitens: Vor Erreichen des Alters von drei Monaten ist jedes zu einem Exemplar der Beta-Zwo-Aliens ins RA-Interface gesteckt worden, weil wir hofften, auf diesem Wege die Sprache der vorerwähnten Aliens enträtseln zu können. Das Experiment ist elfmal durchgeführt worden, jedes Mal mit angemessenen Abwandlungen der relevanten Variablen – also Kombination, Dosierung und Zeitplan der Drogenverabreichung. Die Ergebnisse waren negativ, und das Experiment ist beendet worden. Vorschriftsgemäß werden die Kinder nun in dein Gewahrsam gegeben, damit sie ins Staatliche Waisenhaus in Arlington, Virginia, eingewiesen werden können. Eventuell erforderliche zusätzliche Informationen sind dieser Akte zu entnehmen oder auf Anfrage erhältlich.« Er sagte nicht »Ende der Berichterstattung«, knallte nicht die Hacken zusammen; in der Art jedoch, wie er zum Schluss den Mund schloss, gelangte das gleiche zum Ausdruck.


  »Verstehe«, sagte Taylor Dorcas. »Verstehe.«


  »Freut mich zu hören.«


  »Du sagst, das Experiment ist negativ ausgegangen. Ich vermute, das heißt, die Kinder haben Beta Zwo nicht gelernt.«


  »Deine Vermutung ist richtig.«


  »In dem dienstlichen Schreiben, das du mir per Kurier geschickt hast, stand etwas über ›anomale Entwicklung der Sprechfähigkeit‹. Was soll das genau bedeuten?«


  »Wir haben keine Ahnung, was das genau bedeutet.«


  »Oh, also bitte, Arnold!«


  »Wir wissen nur ungenau, was es bedeutet.«


  »Damit will ich mich zufriedengeben.«


  »Sieh sie dir an!«, empfahl Dolbe. »Fällt dir an ihnen nichts Ungewöhnliches auf?«


  Dorcas überlegte, während er die Kinder der Reihe nach betrachtete. Er bemerkte keine krassen Auffälligkeiten. Ihre Haut hatte vielleicht eine etwas sonderbare Färbung, die von zuwenig natürlichem Sonnenschein und zuviel Solarstrahlerlicht herrühren mochte. Ansonsten jedoch wirkten sie auf ihn recht normal.


  »Sie kommen mir wie gewöhnliche Kinder vor«, meinte er schließlich, »abgesehen davon, dass sie erstaunlich still sind. Ich nehme an, sie sind durch den Transport und die vielen Fremden eingeschüchtert.«


  »Nein. Sie sind immer so.«


  »Immer?«


  »Immer. Sie geben keinen Ton von sich. In keiner Sprache.«


  »Aber …«


  »Diese Kinder«, stellte Dolbe fest, »haben seit ihrem Interfacing keinen einzigen Ton verlauten lassen. Nicht geschrien. Nie geplappert. Du wirst bemerken, dass sie insgesamt fast bar jeglichen Ausdrucks sind, dass sie selbst ihre Haltung kaum verändern – das heißt, anscheinend entwickeln sie auch keine Körpersprache.«


  »Grundgütiger! Was ist denn mit ihnen los?«


  Dolbe seufzte. »Nichts. Jedenfalls nichts, soweit wir das zu ermitteln imstande sind. Ihre Stimmbänder und sonstigen Sprechwerkzeuge sind normal. Gehirnuntersuchungen zeigen keine Anomalien. Ihr Gehör ist völlig normal, vielleicht sogar 'n bisschen überdurchschnittlich gut. Sie müssten zum Sprechen fähig sein, aber sie tun's nicht – und ich möchte hinzufügen, dass wir versucht haben, ihnen durch Native Speaker die Amerikanische Zeichensprache beibringen zu lassen, aber auch darauf haben sie nicht reagiert.«


  »Herr Jesus! Wie lange werden sie noch in diesem Zustand bleiben?«


  »Wenn ich das wüsste, Taylor, würde ich sie nicht an dich abschieben … das heißt, wenn ich Grund zu der Annahme hätte, dass ihr Zustand nur vorübergehend ist. Und du wirst unmissverständliche Instruktionen erhalten – direkt von ganz oben –, die besagen, dass ich zu benachrichtigen bin, falls eins der Kinder auch bloß die zaghaftesten Versuche zur Verständigung unternimmt … irgendeiner Art. Sollte so was auftreten, könnte das die allergrößte Wichtigkeit haben.«


  Taylor Dorcas pfiff eine läppische Melodie durch die Zähne, betrachtete die Kinder noch einmal. Sie hätten, so sah er nun, Puppen sein können. Und ihre Augen … Er zog es vor, ihnen nicht zu lange in die Augen zu schauen. »Irgendwie zurückgeblieben sind sie nicht?«, erkundigte er sich unvermittelt.


  »Soviel wir wissen, sind sie nicht schwachsinnig. Wie du dir vorstellen kannst, ist das in ihrem Fall etwas schwierig nachzuprüfen. Aber soweit die Fachleute das festzustellen imstande sind, besitzen sie die normale Intelligenz eines menschlichen Kindes. Sie machen nur keinerlei Anstrengungen, um sich zu verständigen … oder falls sie doch 'ne irgendwie geartete Kommunikation versuchen, sind wir dazu außerstande, sie als solche zu erkennen.«


  »Das ist ja äußerst befremdlich.«


  »Durchaus nicht.«


  »An Katatonie leiden sie nicht …?«


  »O nein. In jedem Handlungsrahmen, der ihrem Alter entspricht, verhalten sie sich gänzlich richtig. Um 'n Beispiel zu nennen, sie können selbstständig essen. Nein, Katatonie oder so was liegt nicht vor.«


  »Tja, und du kannst mir überhaupt keine Erklärung dafür geben? Alle Teufel, Mann, die Frauen, die sich künftig mit ihnen befassen müssen, brauchen irgendeine Grundlage, um mit ihnen zurechtzukommen!«


  »Tut mir leid«, sagte Dolbe. Und er meinte es ernst.


  »Gar nichts?«


  »Ganz und gar nichts.«


  Selbstverständlich war das nicht die volle Wahrheit. Dolbe hatte eine ansatzweise Erklärung unmittelbar von Thomas Blair Chornyak erhalten, der sich auf Dolbes Ersuchen gnädigerweise eingefunden hatte, um zu schauen, was er zu den Bemühungen einer Klärung beizutragen vermochte. Chornyak zufolge bestand das Problem nicht darin, dass die Retortis keine Sprache hätten, denn nur eine Verfassung wie tiefe Bewusstlosigkeit bedeute bei einem Menschen das tatsächliche Fehlen von Sprache. Das Problem sollte etwas sein, das er als ›Fehlen von Lexikalisierung‹ bezeichnete.


  »Natürlich kann ich nicht sicher sein«, hatte er gesagt, offensichtlich von der Problemstellung fasziniert, »weil ich zuwenig Daten zur genaueren Analyse und keine Zeit habe, um mich eingehender mit einer weiterführenden Datensammlung zu beschäftigen. Aber ich kann eine Mutmaßung äußern. Und meine Mutmaßung ist, dass diese Kinder die Köpfe voller nonverbaler Erfahrungen und Wahrnehmungen haben, für die keine Sprache eine verbale Form bietet … Eindrücke, für die kein Wortschatz existiert, keine Wörter, Dolbe, keine Wörter, keine Signale, keine Körpersprache-Sets … Nicht in den irdischen Sprachen, mit denen's versucht worden ist, und ebenso wenig in der Beta-Zwo-Sprache. Falls es so eine Sprache gibt.«


  Als sich Lang Puck beschwerte, er verstünde diese Darlegungen nicht, hatte Chornyak sich zu einer einsilbigen Erläuterung herbeigelassen. Man solle einmal annehmen, ein Mensch sähe einen Sonnenaufgang und wolle diese Beobachtung einem anderen Menschen mitteilen. Die Form, die er einer solchen Mitteilung verleihe, ob mündlich oder auf andere Weise, beruhe auf einem Wortschatz, einer Lexikalisierung. Im allgemeinen könnten Menschen für jede menschliche oder humanoide Wahrnehmung einen passenden Begriff finden oder prägen. Doch was diese Kinder wahrnähmen, erlebten, an Eindrücken sammelten – was es auch sei –, anscheinend stünde ihnen kein Wortschatz, keine Ausdrucksform zur Verfügung, um diese Erlebnisse und Wahrnehmungen auszudrücken, oder sie benützten einen Modus der Lexikalisierung, der von Menschen buchstäblich nicht erkannt würde.


  »Und was für einen?«, hatte Dolbe gefragt.


  »Verdammt, das weiß ich doch nicht. Wie soll ich nach Ihrer Meinung in Worten ein Beispiel für etwas geben, für das es gar keine Worte gibt? Ich könnte Ihnen höchstens mit einem ziemlich entfernten Vergleich dienen.«


  »Bitteschön.«


  »Sagen wir mal, wir unterhalten uns ganz normal auf Englisch, aber sprechen in einer Tonhöhe, die das menschliche Ohr nicht hören kann … das wäre nicht dasselbe wie Englisch, Dolbe, aber lassen wir das mal beiseite. Oder nehmen wir mal an, die Kinder gebrauchten den Wortschatz der Amerikanischen Zeichensprache, aber so schnell, dass das menschliche Auge die Zeichen nicht mitverfolgen könnte. Gewiss ist's nicht so, Dolbe – das wäre was völlig anderes, weil dabei damit zusammenhängende körperliche Probleme aufträten –, aber vielleicht genügt's Ihnen als Vergleich. Die Folgen wären wahrscheinlich vergleichbar.«


  »Also ist's kein physiologisches Problem. Auch kein technisches Problem? Könnten wir nicht irgendeinen Apparat bauen?«


  »Ich bezweifle es«, hatte Chornyak geantwortet. »So sehr ich's bedaure.«


  Dolbe hegte keine Absicht, Taylor Dorcas das mit Chornyak geführte Gespräch wiederzugeben, weder jetzt noch überhaupt jemals. Er zweifelte ohnehin, ob es einen ernsthaften Inhalt gehabt hatte; der verfluchte Lingu-Pate hatte sie angeführt – das war seine persönliche Ansicht –, oder sich von all dem Neuen, das ihm anvertraut worden war, hinreißen lassen und ihnen aus dem Stegreif x-beliebigen Humbug aufgetischt. Doch selbst falls er hundertprozentig im Recht war, Dolbe hatte zu gewährleisten vor, dass niemand außer ihm und den drei weiteren RA-Technikern etwas von dem Gespräch erfuhr. Dass Chornyak darüber nicht reden würde, war ihm klar.


  Showard, sentimental wie immer, auch wenn es lediglich Retortis betraf, hatte den Linguisten gefragt, ob sich irgendetwas tun ließe, um den Kindern zu helfen.


  »Ich weiß, was ich täte«, hatte Chornyak geantwortet. Ohne Zögern.


  »Was denn?«


  »Ich würde die Kinder mit so vielen Native Speakers möglichst vieler irdischer und Alien-Sprachen zusammenbringen, wie's sich einrichten lässt.«


  »Warum?«


  »Weil es möglich sein könnte«, hatte Chornyak geduldig erklärt, »dass eine Sprache existiert, die einen Wortschatz besitzt, den die Kinder sich nutzbar machen können. Kann sein, 's gibt keine – aber es ist denkbar. Wahrscheinlich ist's das einzige, was man noch tun kann.« Und er hatte die Unverfrorenheit besessen, das Angebot zu unterbreiten, alle elf Kinder in die Linguisten-Haushalte aufzunehmen, um zu sehen, was man dort für sie tun könnte! »Ihnen dürfte klar sein«, hatte er gesagt, »dass wir über die breiteste Vielfalt von Native Speakers sowohl der irdischen wie außerirdischen Sprachen verfügen, die man überhaupt finden kann. Wir haben die Voraussetzungen für das Vorgehen, das ich angeregt habe. Sie nicht. Deshalb schlage ich vor, wir nehmen die Kinder in unsere Obhut.«


  Die Arroganz des Mannes … Bei der bloßen Erinnerung drohte sich Dolbes Magen aufzubäumen. Als würden sie den Linguisten, nur weil dienstliche Belange sie zur Zusammenarbeit mit ihnen zwangen, unschuldige Kinder überlassen, und wenn es sich nur um Retortenbabys handelte! Für wen hielten die Lingus sich eigentlich?


  »Nein«, wiederholte er, musterte unterdessen Dorcas, »wir können keinerlei Empfehlungen geben. Bietet ihnen die gleiche Fürsorge wie allen Kindern. Anständiges Essen. Viel Sport und dergleichen. Teilnahme an der Volksbildung. Schickt sie, wenn sie im geeigneten Alter sind, zu den Lerntreffs! Und so weiter und so weiter. Wartet ab, was passiert! Und sobald irgendetwas geschieht, benachrichtigt mich sofort!«


  »Na gut, Dolbe. Na gut. Wenn du tatsächlich nicht mehr weißt.«


  »Mehr weiß ich nicht.«


  »Arnold?«


  »Bitte?«


  »Sind die Kinder unglücklich?«


  »Sehen sie unglücklich aus?«


  »Nein … sie sehen nach überhaupt nichts aus.«


  »Na also. Wozu sich sinnlose Gedanken machen? Kann ich sie jetzt aufs Dach bringen?«


  »Sicher, nur zu! Wir haben beide noch andere Dinge zu erledigen.«


  Dolbe rief seine Helfer, ließ sie die schweigsamen Kinder nehmen und hinausbringen. Als Zugeständnis an Taylor Dorcas, der sich alles in allem – zumal in Anbetracht der Umstände – sehr zivilisiert betragen hatte, leitete er sie umsichtig durch hintere Flure, führte sie zu abgelegeneren Lifts. Nun konnte er sich Großmut erlauben. Endlich bekam er diese unheimlichen kleinen Ungeheuer vom Hals.


  


  Michaela Landry hatte schicklichen Kummer gezeigt, ein bis zwei Tränchen vergossen, als Urgroßvater Verdi ein wenig verfrüht seinen himmlischen Lohn erhielt. Als nächstes Opfer hatte sie sich einen älteren, hinfälligen Onkel im Belview-Haushalt ausgesucht, wo es für sie ein bisschen riskanter gewesen war, weil dort – statt der durchschnittlich hundert Personen pro Lingu-Höhle – nur ein paar Dutzend Leute wohnten. Danach hatte sie es als angeraten empfunden, das natürliche Verscheiden eines anderen Alten – im Hashihawa-Haushalt – abzuwarten, um keinen Argwohn zu erregen.


  Und nun befand sie sich wieder auf Stellungssuche, ausgestattet mit Zeugnissen dreier verschiedener Linguisten-Linien. Die Stellung, wegen der sie kontaktiert worden war – ein Posten im Chornyak-Haushalt –, machte auf sie ganz den Eindruck, als sei er der Wunschtraum einer Mörderin. Dreiundvierzig Linguistenfrauen, alle unter einem Dach, ohne Männer, die auf sie aufpassten! Wo sie sie eine nach der anderen, mit großer Sorgfalt, erledigen konnte! Michaela hatte das Gefühl, das könnte eine Aufgabe für den Rest ihres Lebens sein … Immerhin war damit zu rechnen, dass jede dieser Frauen früher oder später starb, in vielen Fällen früher. Sie konnte daraus eine bequeme Arbeit fürs Leben machen, vielleicht selbst dort alt werden, ohne sich je wieder nach einem anderen Job umsehen zu müssen.


  Die Beschreibung, die ihr der Staatliche Aufsichtsbeamte für das Krankenpflegerinnengewerbe gab, war kurz und bündig gewesen. »Das Sterilenhaus hat ausschließlich weibliche Bewohnerinnen, und nur dreiundzwanzig davon sind pflegebedürftig. Keine erfordert, soviel ich Bescheid weiß, größere Aufmerksamkeit. Diese Frauen sind bloß alt und können sich nicht mehr richtig um sich selbst kümmern. Sie haben die übliche Anzahl von Leiden, auf die alte Damen so stolz sind – Arthritis, Zucker, Migräne, derlei Kinkerlitzchen. Aber keine ist wirklich krank. Bisher haben anscheinend die anderen Frauen sie betreut, sich die Arbeit geteilt, aber jetzt, so hat Ihr künftiger Chef gesagt, hat der Aufwand so zugenommen, dass es nicht länger so gehandhabt werden kann. Das wundert mich nicht, wenn man bedenkt, dass sie alle Lingus sind, keine anständigen Frauen.« Er hatte ihr einiges Misstrauen entgegengebracht, weil es den Anschein hatte, als wäre sie den Linguisten-Linien günstig gesonnen; doch sie hatte in einer knappen Stellungnahme ihre Abneigung gegen die Linguisten beteuert und ihn damit beruhigt. »Ich verstehe Ihre Gefühle, Mrs. Landry«, hatte er beifällig gesagt. »Ich darf sogar sagen, ich empfinde ebenso. Aber warum, zum Teufel, nehmen Sie, wenn Sie so denken, immer wieder Posten bei ihnen an?«


  »Weil sie außerordentlich gut zahlen, Sir«, antwortete sie. »Auf diese Weise hole ich ein bisschen von den Steuergeldern zurück.«


  Der schmierige alte Sausack hatte wohlgefällig gelacht und Michaelas Knie getätschelt; danach teilte er ihr, wie gewohnt, Einzelheiten über Unterbringung, Gehalt und Freizeit mit. »Sind Sie bestimmt interessiert?«, fragte er, nachdem er mit dieser alten Platte fertig war. »Ich bin mir nicht so sicher, ob das die geeignete Stellung ist, um von diesen Parasiten unrechtmäßig angehäuften Reichtum wiederzuholen … Zweihundert Credits im Monat sowie Zimmer und Verpflegung? Das ist nicht allzu viel, wenn man sich mit dreiundzwanzig Frauen abzugeben hat … Obwohl natürlich berücksichtigt werden muss, dass keine von ihnen besonders krank ist. Was meinen Sie?«


  Michaela legte scheu den Kopf schief, ließ ihre hübschen Mundwinkel sich für den Kerl fälteln. Sie senkte die dichten Wimpern, hob sie, senkte sie erneut, schaute ihn unter den Rändern hervor an. »Mit diesem Gehalt werde ich lediglich anfangen, Sir«, sagte sie freundlich.


  Er grinste sie an. »Sie sind 'ne richtige tolle Braut, was?«


  »Bitte?«


  Diesmal betätschelte er nicht nur ihr Knie, sondern seine Hand glitt auch gute fünf Zentimeter weit ihren Oberschenkel hinauf. Michaela entzog sich der Berührung, doch gelang es ihr, das so zu tun, dass er sich einbilden konnte, sie hätte daran Spaß gehabt und weiche nur aus Sittsamkeit zurück, und er wirkte wahrhaftig lachhaft selbstzufrieden. »Sie kennen Möglichkeiten, um Gehaltsaufbesserungen zu kriegen, hm?«, fragte er, im blöden Gesicht, seinem blöden, vor Erregung geröteten Gesicht, das blöde Grinsen.


  »O ja, Sir. Ich bin der Ansicht, es gibt immer solche Möglichkeiten.«


  »Na, ich nehme an, Sie wissen, was Sie tun … haha … Eine erfahrene Frau wie Sie …«


  »Ich glaube schon, Sir.« Sie schaute ihn von der Seite an, verhielt für einen ganz flüchtigen Moment den Atem. »Und Sie erkennen eine erfahrene Frau, wenn Sie eine sehen, nicht wahr, Sir?«


  »Oh, ich bin 'n bisschen rumgekommen, Mrs. Landry!« Er kicherte. »Darauf können Sie Ihre süßen, kleinen … Händchen verwetten … Ich bin rumgekommen! O ja, meine Teure, das kann man wohl sagen!«


  Daran stimmte kein Wort. Michaela vermochte es ihm anzusehen. Wenn er mehr als dreimal in seinem ganzen Leben mit einer Frau im Bett gewesen war, dann wollte sie ein Senator sein. Ungefähr fünfunddreißig musste er sein, und sie konnte sich ausmalen – war sich in dieser Hinsicht sogar sicher –, wie er sein Sexualleben gestaltete. Höchstwahrscheinlich hatte er drei Aufblasbare daheim, bewahrte sie sorgsam zusammengerollt in ihren wasserdichten Behältnissen auf: eine blond, eine brünett, eine rothaarig. Und sie war zu wetten bereit, dass eine davon das Gesicht seiner Mutter aufgepinselt hatte. Ausschließlich ein Mann seines Typs konnte auf die Idee verfallen, sein Leben als Aufsichtsbeamter für Frauen zu verbringen. Für Pflegerinnen.


  »Äh, Mrs. Landry, noch was …«


  »Sir?«


  »Ich dachte, es könnte Sie interessieren, dass Thomas Blair Chornyak ausdrücklich nach Ihnen gefragt hat. Das ist der Lingu, der sich an uns gewandt hat, weil er die Stelle vergibt. Anscheinend ist ihm unter den Stellungsgesuchen Ihr Name aufgefallen … Tatsächlich sagt er sogar, er hätte Sie einmal gesehen.«


  »Wirklich?« Michaela staunte. »Wo könnte er mich gesehen haben, Sir?«


  »Das weiß ich bestimmt nicht, Schätzchen. Vielleicht war er mal in einem der Häuser zu Besuch, in denen Sie bis jetzt tätig gewesen sind.«


  »Kann sein … Aber eigentlich müsste ich mich daran erinnern.« Sie müsste sich entsinnen können. An den Top-Linguisten aller Linguisten? Den Hauptverantwortlichen aller Linguisten, die Krönung ihrer Opfer? Ihn hätte sie unmöglich vergessen.


  Der Staatliche Aufsichtsbeamte hingegen sah es anders. »Warum in aller Welt sollten Sie sich erinnern?« Schalt er. »Welche denkbaren Gründe könnten Ihre Arbeitgeber gehabt haben, um Ihnen zu sagen, dass er da ist? Herrgöttchen … Wir wollen doch nicht außer acht lassen, was Sie sind, ja? Thomas Blair Chornyak, möge er mitsamt all seiner Verwandtschaft in der Hölle schmoren, ist ein sehr bedeutender Mann.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Michaela, errötete geschickt und ließ eine kleine Träne der Beschämtheit in einen Augenwinkel treten. Damit handelte sie sich noch reichlich mehr Getätschel und Betasten ein, alles unter dem Vorwand, die arme Kleine müsse getröstet werden. Sie hoffte, der Aufsichtsbeamte werde in der Hölle braten, und bedauerte, dass sie keine Gelegenheit bekommen würde, um ihm in dieser Hinsicht nachzuhelfen. Doch sie beließ den Ausdruck geistloser Ehrfurcht in ihrem Gesicht, setzte ihre Wimpern mit der vorteilhaftesten Wirkung ein, bis er sich in solche Erregung hineingesteigert hatte, dass er sie endlich in Ruhe lassen oder etwas tun musste, das ihm Ärger bescheren mochte.


  Schweratmend ging der Aufsichtsbeamte wieder auf Abstand, kramte in einem Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch; Michaela schaute ihm zu und wartete. Sie war es gewöhnt, Zeit verschwenden zu müssen, während Männer trödelten; ihre Schulung an der Akademie für Eheführung hatte in Bezug auf diese für Frauen so wichtige Fähigkeit Unterweisungen bis ins kleinste umfasst. Zu guter Letzt erklärte er, es sei alles in Ordnung, und wünschte ihr viel Glück. »Und sollten Sie mich mal brauchen …«, sagte er zum Schluss und schenkte ihr einen Blick, den er zweifelsfrei für bedeutungsschwanger hielt.


  Dann würde es soweit sein. Wenn sie ihn jemals brauchte, würde sie sich umbringen.


  »Vielen Dank, Sir«, sagte Michaela. »Sehr freundlich von Ihnen. Sie haben mir sehr geholfen. Dann werde ich jetzt gehen und Sie nicht länger von Ihrer Arbeit abhalten.«


  Er gab ihr die Erlaubnis zum Gehen, und sie bedankte sich nochmals. Und als sie auf dem Weg zur Tür an ihm vorbeischritt, die Karte mit den Daten für das Einstellungsgespräch im Chornyak-Haushalt längst in der Tasche, schwang sie ihre attraktiven Hüften langsam und lüstern in seine Richtung. Mit ein wenig Glück hatte sie bewirkt, dass er sich die Hose nass machte.


  Kapitel 15


  


  Die Entscheidung, eine Frau zu heiraten, die für das Dasein als Ehefrau regelrecht ausgebildet worden ist, braucht nicht kaltblütig kommerziell zu sein. Gewiss – die Prozedur, 3D-Videos unserer Klientinnen anzusehen, ihre genetischen und persönlichen Daten zu begutachten, mit den vielversprechendsten Kandidatinnen ein Gespräch zu führen usw., erinnert eher an ein Personalbüro als an eine romantische Idylle. Wir sehen diesen Nachteil, und wir verstehen, dass der amerikanische Mann ihn nicht mehr in Kauf nehmen möchte. Und das ist auch nicht mehr nötig. Es gibt keinen Grund, weshalb ein Mann die von ihm erkorene Braut – erkoren auf die traditionelle Weise – nicht auf eine der sieben erstklassigen Akademien für Eheführung schicken sollte, deren Abgängerinnen unsere Klientinnen sind. Durch dieses Vorgehen kann er das Beste von beidem haben: Die zärtliche Freude junger Liebe, das Entzücken, das Mädchen seiner Träume zu finden und zu freien – und die Befriedigung, zu wissen, dass er eine Gattin haben wird, die ihrer Rolle in jeder Hinsicht optimal gerecht zu werden versteht.


  Wir empfehlen Ihnen, sorgfältig über die Alternativen nachzudenken, bevor Sie sich dafür entscheiden, allein auf das Glück zu bauen und die Ausgabe für unsere bescheidenen Honorare zu sparen. Wollen Sie wirklich ein Eheleben mit einer völlig ungeschulten Frau beginnen, deren einzige Kenntnisse in den Künsten der Fraulichkeit und Häuslichkeit das Zufallsergebnis einiger Volksbildungskurse und wirrer Einflüsterungen ihrer weiblichen Verwandten sind? Wollen Sie tatsächlich durch das unzuverlässige Versuch-und-Irrtum-Verfahren eines ungebildeten Mädchens Ihre Karriere, Ihr Heim und Ihr Wohlergehen aufs Spiel setzen? Glauben Sie wirklich, irgendein Maß an natürlicher Schönheit von Gesicht und Körper könnte für eine ununterbrochene Folge gesellschaftlicher Peinlichkeiten und persönlicher Enttäuschungen entschädigen? (Und falls Sie Vater sind, würden Sie Ihren Söhnen so etwas wünschen?)


  Wir glauben nicht, dass Sie so etwas möchten. Wir sind der Überzeugung, dass Sie eine Gattin haben wollen, die Sie ohne Zögern überallhin mitnehmen können. Wir meinen, dass Sie eine Ehefrau haben wollen, die gewährleistet, dass Sie jederzeit in ruhiger Zuversicht Gäste mit nach Hause bringen dürfen. Es gibt kaum wichtigere Investitionen, die man für die eigene Zukunft machen kann – überlassen Sie Ihre Zukunft nicht dem Zufall. Wir stehen Ihnen zu Diensten.


  (Aus einer Reklamebroschüre


  der Firma Perfekte Gattin GmbH)


  


  


  FRÜHJAHR 2187


  


  Nazareth saß im Dienstfahrzeug der Regierung und wartete, sah in trostloser Stimmung dem Verkehr zu, der überall ringsum lärmte. Sie würde zu spät kommen, es würde Verdruss geben. Sie musste den Fahrer bitten, mit ihr hineinzugehen und zu erklären, dass die Verspätung unvermeidbar gewesen war … Einen fröhlichen neunzehnten Geburtstag, Nazareth Joanna Chornyak-Adiness!


  Sie fühlte sich nicht wie neunzehn. Sie fühlte sich alt. Alt und verbraucht … Die Kinder der Linien hatten wenig Gelegenheit, Kinder zu sein, und infolgedessen alterten sie früh. Und eigene Kinder zu haben, erst den Jungen, der an ihrem sechzehnten Geburtstag zur Welt gekommen war, dann – zwei Jahre später – die Zwillinge, zwei Mädchen, verlieh Nazareth eine gewisse Reife. Doch es war keines von beidem, weshalb ihr zumute war wie einer steinalten, verhutzelten Greisin, die in der Tiefe einer Höhle hockte und verrückte Verwünschungen nuschelte. Das Zusammenleben mit Aaron Adiness, der äußerlich fünfundzwanzig Jahre alt war, in seinem Innern dagegen kaum etwas anderes als ein Dreijähriger, das Leben als Aaron Adiness' Ehefrau war es, was sie dermaßen geschafft hatte.


  Aaron sah gut aus und war männlich – anstrengend männlich –, und mit den meisten Leuten ging er recht liebenswürdig um. Nazareth wusste, dass viele Frauen sie um ihren Ehemann beneideten. Seine erstaunliche Begabung, sich Sprachen anzueignen, hatte nachgelassen, als er älter wurde, doch bevor es dazu kam, hatte er bereits einen eindrucksvollen Rekord aufgestellt. Sie hatte keine genaue Vorstellung davon, wie viele Sprachen er mühelos lesen und schreiben konnte, jedoch mussten es zweifelsfrei nahezu hundert sein.


  Das war die Art von Besonderheit, auf die sich die Medien nur zu gerne stürzten, und sie versäumten es nie, kleinere Lücken in den Programmen mit Features über den ›Mann, der hundert Sprachen spricht‹ zu füllen. Das war freilich Unfug – er beherrschte vielleicht ein Dutzend Sprachen –, gab jedoch in dieser verzerrten Version eine bessere Story ab, es nährte die ungesunde Faszination, die die Allgemeinheit allem entgegenbrachte, was mit den Linguistenmonstern zusammenhing. In Wirklichkeit war es, soweit es die irdischen Sprachen betraf, keine so große Errungenschaft. Wenn jemand Sprachen aus fünf verschiedenen Sprachgruppen fließend sprach, war das beeindruckend; sich in hundert Sprachen auszukennen, bewies lediglich, dass man dafür viel Zeit aufwendete und das Sprachenlernen so betrieb, wie andere es mit Surfen oder Schach halten mochten. Menschliche Sprachen ähnelten einander so sehr, dass man, sobald man ein Dutzend gut gelernt hatte, fast alles wusste, was es über sie zu wissen gab, und noch mehr dazuzulernen war nachgerade eine Lappalie.


  Aber das waren die Menschen nicht zu glauben bereit, und Aaron scheute sich nicht, sie in ihrem Missverständnis zu bestärken. Er und seine ›hundert Sprachen‹ … Im TV brauchten nur zwei Sätze zu fallen, in denen man seinen Namen nannte, selbst wenn die Äußerungen die gleichen waren wie schon dutzendfach zuvor, Aaron drückte unweigerlich die Taste und ließ sich eine Festkopie für seine Sammelmappe erstellen. Die stets auf dem neuesten Stand zu halten natürlich Nazareth oblag.


  Das Zusammenleben mit ihm, ständig seinen Launen ausgesetzt zu sein, glich für Nazareth von morgens bis abends einer Gratwanderung. Er war so leicht beleidigt, dass man kaum jemals begreifen konnte, was eigentlich ihn kränkte. »Du weißt ganz genau, worum's geht, du durchtriebenes Luder!«, pflegte er nichtsdestoweniger zu schimpfen, und dann schmollte er stundenlang, bis sie sich nicht einmal, sondern mehrmals bei ihm entschuldigt hatte; um für kurze Zeit seine widerwillige Verzeihung zu erlangen.


  Entschuldigte sie sich nicht, musste sie damit rechnen, von ihm erniedrigt zu werden, denn er verstand es, sie bei jeder Gelegenheit – und je öffentlicher, um so lieber – zum Ziel seiner Witze zu machen; es war einfach fürchterlich. Unter vier Augen redete er dann kein Wort mit ihr; in Gesellschaft brachte er hingegen alle vor Lachen fast zum Zusammenbruch mit seinen Scherzen über ihre Mängel, ihr Körpergewicht, ihren einen schiefen Schneidezahn, jeden winzigen Fehler, der ihr im Verlauf des Tages unterlaufen sein mochte … oder im Laufe der Nacht. Er wählte seine dummen Sprüche so, dass sie ihm gewissermaßen ins Messer lief, lehnte sich zurück und feixte, während die restlichen Anwesenden angesichts ihres Kummers vor Heiterkeit brüllten; und er hob bloß vornehm die Brauen und machte T-t-t, als wäre sie ein unartiges Kind: »Mein armes Schätzchen, du hast überhaupt keinen Sinn für Humor, was?« Zur Arbeit zu gehen und sich ihm dadurch entziehen zu können, bedeutete einen wahren Segen, eine Erleichterung. Immer.


  Andere Frauen lachten über seine Witze genauso wie die Männer, und Nazareth kannte den Grund. Täten sie es nicht, würde zweierlei geschehen. Erst würde Aaron auch sie lächerlich machen. Zweitens stünde zu erwarten, dass ihre Ehemänner sie als mürrisch bezeichnen und beschuldigen würden, ›Miesmacherinnen‹ zu sein, die ›jeden Spaß verderben müssen‹, zu dämlich, um nur den einfachsten Scherz zu verstehen. Die Mehrheit der Männer betrachtete Aaron als die unterhaltsamste, witzigste Person, der je zu begegnen sie das Vergnügen gehabt hatten.


  Wenn Nazareth sich hinlänglich unterwürfig verhielt, gewährte er ihr ein oder zwei Tage Schonung, aber nicht mehr. Nicht nur verletzten diese oder jene Dinge, die sie sagte, seine Gefühle, verletzte sie mit dem einen oder anderen Gesichtsausdruck seine Gefühle, verletzte irgendetwas, das sie tat oder unterließ, seine Gefühle, obendrein vermochte er es nicht zu ertragen, wenn sie etwas richtig oder gut hinbekam. Lobte jemand sie, geriet Aaron in Zorn. Traf routinemäßig ein Dankschreiben für eine gut erledigte Arbeit ein, packte Aaron die Wut. Hatte sie einen Vertrag zu erfüllen und Aaron gerade einmal nicht, dann hegte er finsteren, wahrhaft übelwollenden Groll. Sie wagte es nicht, ihn beim Schach oder im Kartenspiel zu schlagen, beim Tennis gegen ihn zu gewinnen, ein paar Züge mehr als er zu schwimmen, weil er mit solchen Ereignissen nicht im geringsten umgehen konnte.


  Und überdies trug Nazareth die Folgen, wenn Aaron sich über etwas aufregte, das ihm ein anderer Mann zumutete. In der Öffentlichkeit trat er als anständiger Verlierer auf, schüttelte dem Besseren die Hand und bewunderte seine Fertigkeiten; daheim im Schlafzimmer wanderte er endlos durch den Raum, verfluchte sein Pech und die Reihe mysteriöser Vorfälle, die ihn daran gehindert hatten, der Sieger zu werden.


  Für die Öffentlichkeit waren die Kinder seine Augäpfelchen, immer auf Papis Arm oder auf Papis Knien zu sehen. Insgeheim jedoch konnte er sie nicht leiden. Sie waren ihm als Besitz nützlich, als etwas, das er vorzeigte, mit dem er anzugeben imstande war, so wie mit seiner Schwertersammlung oder seinen verdammten Sprachen; irgendein sonstiges Interesse hegte er an ihnen nicht. Und er täuschte keineswegs vor, an Nazareth ein anderes Interesse zu haben, als hinsichtlich ihrer sexuellen Brauchbarkeit, des Geldes, das sie für seine Privatkonten verdiente (und wie bitterlich beschwerte er sich über die 40% seiner Einkünfte, die ans Gemeinschaftskonto abgeführt werden mussten, wenn er sicher sein dürfte, dass niemand ihn hörte!), und ihres Werts als Zielscheibe seiner dümmlichen Witzeleien. Sollte einmal der Tag anbrechen, an dem sie in keiner dieser Rollen mehr von Nutzen war, würde er für sie nicht mehr Verwendung haben als für eine Fremde … wahrscheinlich weniger. Eine Fremde hätte ihm wenigstens Neues geboten.


  Sie hätte sich beklagt, aber es gab niemanden, bei dem sie sich hätte beklagen können. Die Männer schätzten Aaron, weil er viel zu hinterlistig war, um seine schlechten Launen jemals an ihnen auszulassen – darüber war er hinausgewachsen, so wie Thomas es vorausgesagt hatte. Und sich bei einer anderen Frau zu beklagen, war das gleiche, als rede man zu einer Wand. »So ist's eben, wenn man mit 'm Mann zusammenlebt«, sagten sie, falls sie sich überhaupt der Mühe unterzogen, sich dazu zu äußern. Nazareth hielt Aaron für schlimmer als die Mehrzahl der Männer; zum Beispiel wusste sie, dass ihr Vater, obwohl er oft auf ihre Mutter wütend war, sich in Gegenwart Dritter immer höflich betrug. Sie hatte noch von keinem anderen Mann gehört, der seine Ehefrau so schikanierte, wie Aaron sie schikanierte. Doch die Frauen, die nicht ihr Problem hatten, mussten sich mit ihren eigenen Problemen herumschlagen. Wenn es darum ging, ihre Vorherrschaft und Überlegenheit unter Beweis zu stellen, kannte der Erfindungsreichtum der Männer keine Schranken.


  Es war eine Ironie, dass sie sich um der Kodierungen willen mit diesem Leben abgefunden hatte, denn seit dem Tag ihrer Hochzeit hatte sie sich nicht mehr damit befasst. Das lag nicht allein daran, dass es für sie nie einen Moment des Alleinseins gab, in dem sie sich hätte hinsetzen und an ihnen arbeiten können, nicht nur am Problem eines sicheren Verstecks für ihre Arbeit; zudem fühlte sie sich, als hätte irgendeine Art von Betäubung sich in ihren Verstand geschlichen, die Quelle ihrer Kreativität, woraus sie auch bestanden haben mochte, für immer ausgemerzt.


  Ich bin dumm, dachte Nazareth. Und mit dieser Meinung stehe ich nicht allein da. Aaron stufte sie ohne Zweifel als dumm ein; er würde ihren Söhnen eintrichtern, genauso von ihr zu denken. Und beim allereinzigen Mal, dass sie sich eine Schwäche gestattet und einer anderen Frau zu erzählen versucht hatte, wie ihr Leben sich gestaltete, hatte auch diese Frau sie dumm geheißen.


  »Guter Gott, Nazareth«, hatte sie gesagt. »Sowas brauchst du dir doch nicht gefallen zu lassen … du musst ihn zurechtbiegen, du kleine Närrin! Wie kannst du so dumm sein?«


  Zurechtbiegen. Wie bog man einen Mann zurecht? Was bedeutete es, ihn ›zurechtzubiegen‹?


  »Mrs. Chornyak, ich gehe wohl besser mit hinein und erkläre die Verspätung.«


  Nazareth zuckte zusammen; sie hatte nicht gemerkt, dass der Verkehr sich wieder in Bewegung gesetzt hatte, noch weniger, dass sie eingetroffen waren. »Dankeschön, Mr. Dressleigh«, antwortete sie gedämpft. »Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


  »Gehört zu meinem Job«, sagte der Fahrer, stellte damit klar, dass es keine andere Veranlassung für ihn geben könnte, für eine Frau der Linguisten-Linien einen Finger krumm zu machen. Dann war er schon ausgestiegen, und Nazareth musste sich anstrengen, um Anschluss zu halten. Der Mann würde seine Erklärung vortragen und gehen, und heute Abend würde ein gleichartig unfreiwilliger Held sie abholen. Nazareth machte sich nichts daraus; sie hatte noch nie einen freundlichen oder nur sonderlich höflichen Fahrer gehabt; oder einen, der die Mühe auf sich genommen hätte, sich ihren Namen zu merken. Sie kam vom Chornyak-Haushalt, trug einen Ehering – folglich war sie ›Mrs. Chornyak‹; was sollten schon Nebensächlichkeiten?


  Aber als die Erklärerei und die Förmlichkeiten durchgestanden waren und sie endlich in der Dolmetscherkabine saß, zur Vorbereitung auf die Arbeit ihre Wörterbücher zurechtlegte, sah sie, dass das Universum ihren Geburtstag doch nicht vergessen hatte. Vielmehr bescherte es ihr sogar ein wirklich prachtvolles Geburtstagsgeschenk, wie nicht einmal sie selbst es sich zu machen verstanden hätte.


  Sie hatte erwartet, der heutige Tag werde noch langweiliger und anstrengender als sonst werden, denn Gegenstand der Verhandlungen war ein Zolltarif für Importe – schwerlich ein hochinteressantes Thema –, und außerdem fehlte ihr jede Unterstützung. Ihre neunjährige Hilfskraft nahm selbst an Verhandlungen in seiner Interface-Sprache teil, die sich nicht verschieben ließen; der Sechsjährige lag zur Zeit mit einer ansteckenden Kinderkrankheit im Bett; und Aquina Noumarque war in Memphis tätig und ebenfalls unabkömmlich. Das hieß, sie hatte keinerlei Hilfe, weder offiziellen und inoffiziellen Beistand, und unter solchen Umständen war die Arbeit schwer.


  Weil ihre Gedanken sich mit den Schwierigkeiten beschäftigten, die sich daraus für sie ergaben, merkte sie zunächst nicht, dass etwas nicht in Ordnung war, bis sie Geflüster hörte, die Art von Spannung spürte, die das Resultat durch Körpersprache ausgedrückter, harter Nervenbelastung war. Endlich erregte die Situation ihre Aufmerksamkeit, sie schaute von ihren Materialien auf, um herauszufinden, welche kleine Katastrophe die Verhandlungen zu gefährden drohte … Vielleicht hatte sie Glück, und ein Regierungsbonze hatte sich ein Bein gebrochen? Nicht schlimm, nicht schmerzhaft, einfach gebrochen; sie war durchaus keine rachsüchtige Frau.


  Da saßen die Jeelod in ihren üblichen Overalls, starrten weiß Gott was an – mit einem Ausdruck grimmigen Vergnügens in ihren groben Gesichtern –, und Nazareth entfuhr ein lautes Aufkeuchen.


  »Heiliger Bimbam«, sagte sie leise, ohne darauf zu achten, ob die Mikrofone womöglich schon eingeschaltet waren, »das sind ja Frauen!«


  Zweifelsohne handelte es sich um Frauen. Trotz des weiten Schnitts ihrer Kleidung, den ihre Staatsreligion ihnen vorschrieb, trotz der kurzen Haare, so gestutzt, wie keine terranische Frau es je getan hätte, stand eindeutig fest, sie waren Frauen. Entweder waren sie außergewöhnliche Exemplare, oder die typische Jeelod-Frau hatte große Brüste; große und unverkennbar spitze Brüste.


  Hastig senkte Nazareth den Blick vor sich auf die glatte Plastikfläche, darum bemüht, ihre Erheiterung nicht in ihrer Miene zu zeigen. Einer Linguistenschnalle konnte es übel bekommen, sich in einer solchen Situation Belustigung anmerken zu lassen; man würde sich heftig bei ihrem Vater über die undiplomatische Weise beschweren, wie sie dieser diplomatischen Krise begegnet sei.


  Von der Rückseite der Dolmetscherkabine ertönte ein verhaltenes Klopfen, aber Nazareth erschrak nicht – schließlich konnte sie nicht einfach herumsitzen, als wäre die Welt stehengeblieben, jemand musste jetzt irgendetwas unternehmen –, sondern sagte »Ja?«, ohne sich umzudrehen, zog vorsichtshalber eine unbeteiligte Miene, ehe sie ihr Gesicht irgendjemand sehen ließ.


  »Mrs. Adiness … ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt.«


  Sie wandte den Kopf, lächelte höflich, als der Mann die Kabine betrat und auf dem Sitz neben ihr Platz nahm. Ein Regierungsmitarbeiter war er also nicht … Wer dann? Er sah gut aus, musste etwa doppelt so alt wie sie sein, trug jedoch keine Uniform oder Insignien, anhand der sie seine Funktion zu erkennen vermocht hätte.


  »Mrs. Adiness, ich muss mich kurz fassen«, sagte er, sprach mit unterdrückter Stimme. »Entschuldigen Sie, dass ich so über Sie herfalle, aber sicherlich verstehen Sie, dass wir im Moment Umständlichkeiten vermeiden müssen. Mein Name ist Jordan Shannontry, ich bin vom Shannontry-Haushalt, und man hat mich damit beauftragt, zu schauen, ob ich hier irgendwie ein bisschen behilflich sein kann. Wir haben erfahren, dass Sie hier heute völlig auf sich gestellt sind, und REM Vierunddreißig Strich fünf Strich siebenhundertzwanzig ist so was wie mein Hobby. Da ich gerade frei bin und Sie offenbar alle Hände voll zu tun haben, bin ich hergekommen … Aber mit so etwas habe ich nicht gerechnet.«


  »Die Regierung auch nicht«, antwortete Nazareth in wohlüberlegt neutralem Tonfall.


  »Wie können sie denn bloß so was machen?«, fragte er.


  »Wer?«


  »Die Jeelod … Sie müssen die terranische Kultur doch besser kennen! Sie betreiben seit beinahe fünfzehn Jahren Verhandlungen mit uns, haben zu uns wirtschaftliche Beziehungen.«


  »Ach, sie kennen sich aus«, sagte Nazareth. »Das ist 'ne vorsätzliche Taktik, um die Verhandlungen hinauszuzögern … und um die amerikanischen Unterhändler zu beleidigen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Völlig sicher, Mr. Shannontry.«


  »Na, verdammt, dass sie doch der Teufel hole!«


  »Wie Sie meinen, Sir.«


  »Diese Arroganz … gar nicht zu reden von den schlichtweg miesen Manieren.«


  »O ja, die Jeelod stehen leider nicht in dem Ruf, besonders feine Manieren zu haben, Mr. Shannontry. Vielen Dank übrigens für Ihr Hilfsangebot – ich wusste nicht, dass noch jemand da ist, der mich unterstützen kann.«


  Lässig hob Shannontry die Schultern. »Eine große Hilfe bin ich nicht, meine Treue«, erwiderte er. »Ich kann ›Guten Tag‹, ›Auf Wiedersehen‹ und ›Dankeschön‹ sagen, aber kaum mehr, und zudem bloß mit einem derartigen Akzent, dass sich Ihnen die Zehen einrollen werden. Aber ich kann die Sprache leidlich lesen, und das RAÜ war der Ansicht, ich könnte Ihnen wenigstens beim Übersetzen helfen, für Sie in den Lexika nachschlagen, dergleichen Kleinigkeiten eben, die Sie entlasten.«


  »Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie gekommen sind«, sagte Nazareth.


  »Na, ich hab's gern getan. Offen gestanden, mir ist dran gelegen, diese Sprache mal wirklich gesprochen zu hören. Aber ich habe keine Ahnung, was wir jetzt machen sollen, Mrs. Adiness, und es ist offensichtlich, dass die Regierungsleute es auch nicht wissen.«


  Nazareth gestattete sich ein zweites Lächeln. »Tja, ich kann bestimmt nichts tun, Mr. Shannontry.«


  »Nein … unter diesen Umständen sicher nicht. Gütiger Gott … Was nun?«


  Nazareth setzte eine Miene der Verwirrung und Ratlosigkeit auf und wartete. Bei sich hatte sie einen Riesenspaß an der Lage. Die Regierungsvertreter konnten sich unmöglich mit weiblichen Jeelod auf Verhandlungen einlassen; das stand gänzlich außer Frage. Nach juristischer Definition hatte keine Frau irgendwelche Rechte, und das machte alle ihre Entscheidungen in jeder Hinsicht wertlos. Außerdem wäre dadurch ein Präzedenzfall geschaffen worden, und die Folge wäre eventuell eine ständige Wiederholung dieser Taktik seitens anderer Alien gewesen. Es existierte eine ziemlich große Anzahl extraterrestrischer Kulturen, die den Frauen ihrer Rasse den gleichen oder ungefähr gleichen Status wie den männlichen Individuen einräumten.


  Andererseits konnten die Regierungsvertreter nicht wissen, was sie tun sollten, ohne die Gefahr einer interplanetaren diplomatischen Verwicklung heraufzubeschwören. Und je länger sie einfach nur herumhockten, um so schlimmer wurde es.


  Nun strebte einer von ihnen zur Tür, um von irgendeinem höheren Vorgesetzten Weisungen einzuholen. Nazareth kicherte, sie hoffte, er werde mit jemandem jenes Teams aufkreuzen, das vor einigen Jahren vollmundig behauptet hatte, es hätte die REM-18-Sprachen mittels des ausschließlichen Einsatzes von Computern ergründet; es war nötig gewesen, einen Linguisten hinzuschicken, der sie – sehr umgänglich – darauf hinwies, dass der Begriff, den sie mit ›Freund‹ übertragen hatten, in Wahrheit eine ›unter der Voraussetzung, dass bei der Zubereitung des Leichnams die richtigen Gewürze verwendet worden sind, verzehrbare Personen‹ bedeutete. Nichts als ein Regierungs-›Experte‹ konnte ihrem ohnehin schon wundervollen neunzehnten Geburtstag nun noch die Krönung verleihen!


  Kaum hatte der Mann den Saal verlassen, nahm die Gruppe von Jeelod-Unterhändlerinnen die Haltung der Rituellen Abwesenheit ein. »Jetzt sehen Sie sich mal das an«, sagte Jordan Shannontry. »Was soll denn das heißen?«


  »Sie sind beleidigt«, gab Nazareth ihm Aufschluss. »So reagieren sie immer, wenn sie etwas als Beleidigung empfinden. Das verlangsamt das ganze Verfahren erheblich.«


  »Gott steh uns bei!« Shannontry seufzte. »Können wir denn gar nichts machen?«


  »Leider ist es nicht meine Sache, Vorschläge bezüglich des geeigneten Vorgehens zu unterbreiten«, entgegnete Nazareth, wie es sich für sie gehörte. Sie hatte keine Ausbildung zur Ehefrau genossen, doch sie kannte ihre Rolle als Linguistenfrau so gut wie jede andere Frau der Linien. Ihre Aufgabe war es, zu dolmetschen und zu übersetzen, so gut wie möglich direkte Fragen zu beantworten, die Sprache und Kultur der an den jeweiligen Verhandlungen beteiligten Aliens betrafen, ansonsten jedoch den Mund zu halten. Dazu zählte es mit Gewissheit nicht, irgendeinem Anwesenden Strategien oder diplomatische Verfahrensweisen vorzuschlagen.


  Nachdenklich musterte Shannontry sie, sie errötete unter seinem aufmerksamen Blick und schaute zur Seite. »Dieser Vorfall bringt Sie in eine durch und durch unfaire Situation«, sagte er mit Nachdruck. »Sie sind viel zu jung, als dass man Ihnen so etwas zumuten dürfte, und ich finde das reichlich unerfreulich … es ist unschön und unentschuldbar.« Nazareth wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, und sie traute sich nicht, ihn anzuschauen. Seine Stimme klang, als sei er aufrichtig betroffen, aber auf solche Eindrücke zu vertrauen, hatte sie sich abgewöhnt – jeden Moment mochte die Falle zuschnappen, die er ihr möglicherweise mit scheinbar galanten Redensarten stellte, so wie Aaron es tat, und dann hatte sie Unannehmlichkeiten. Sie bewahrte Schweigen und wartete ab, vorsichtig wie ein gebranntes Kind, das sich einer unbekannten Art von Feuer gegenübersah. »Mrs. Adiness«, sagte er gutmütig, ohne erkennbaren Unmut in der Stimme, »so führt das zu nichts. Meine Teure, wenn Sie mir verraten, was ich sagen soll, werde ich hingehen und 's ihnen sagen. Zwar gräulich, das versteht sich, aber ich werd's sagen. Schreiben Sie 's mir auf, und sprechen Sie 's mir ein- oder zweimal vor, dann werde ich mich der Sache annehmen.«


  »Das würden Sie tun?«


  »Selbstverständlich.«


  Das fand Nazareth ganz reizend. Er wollte tatsächlich helfen. »Wir haben noch genug Zeit«, sagte sie.


  »So?« Sie erklärte ihm, dass das Abwesenheitsritual achtzehn Minuten und elf Sekunden dauerte, und er stieß einen Laut der Ungeduld aus. »Ich vermute, in diesem Fall ist's nur vorteilhaft«, bemerkte er leise.


  »Wahrscheinlich.«


  »Also … was soll ich ihnen sagen?«


  Einen Augenblick lang dachte Nazareth nach. Als erstes war ein rhetorisches Rahmengefüge erforderlich, in das die eigentliche Aussage gekleidet werden musste, als zweites die dreifache Partikel, um die drei Einbettungen eindeutig zu machen; dann eine ganz schlichte Mitteilung: WIR WERDEN SEHR GERNE WARTEN, BIS IHRE MÄNNER ZU DEN VERHANDLUNGEN KOMMEN KÖNNEN. Danach kamen die Abschlussschnörkel des Rahmens an die Reihe … und ein paar Höflichkeitsfloskeln. »Es wird ziemlich lang«, sagte sie, weil sie Bedenken hatte.


  »Macht nichts«, antwortete Shannontry. »Ich komme schon klar. Und falls mein barbarischer Akzent sie stört, dann ist das verdammt ihre Schuld. Schreiben Sie's einfach auf!« Sie tat es und sprach ihm den Text vor. »Noch einmal, bitte!« Sie wiederholte die Worte.


  »Die ersten Silben …«


  Langsam wiederholte Nazareth die erste Aneinanderreihung von Silben, hob ihr Kinn, damit er genau beobachten konnte, wie ihre Zunge die Zähne berührte.


  »Ach, ich erkenne, worauf's ankommt. Also so … Na schön, dann wollen wir's mal versuchen. Bitte hören Sie zu … Werden sie's so verstehen?« Fast fuhr Nazareth aufgrund der verstümmelten Anhäufung von Lauten zusammen, die Shannontrys unzulängliche mündliche Beherrschung von REM 34 bewies, aber das wäre ein ebenso schlechtes Benehmen gewesen, wie die Jeelod es an den Tag legten. Stattdessen biss sie sich auf die Lippen und lachte. »So schlimm? Naja … Ich versuch's noch einmal, machen Sie sich drauf gefasst.« Diesmal war er besser; nicht viel, doch immerhin besser.


  »Ja«, sagte sie. »Das werden sie verstehen, auch wenn's ihnen missfallen wird. Und ich glaube, es ist Zeit … Ja, gerade drehen sie sich um. Wenn Sie's tun wollen, bevor der Regierungsmitarbeiter zurückkommt, dann ist wohl jetzt …«


  »Völlig klar«, sagte Shannontry, den die Art und Weise, wie Nazareth einen Handlungsvorschlag andeutete, anscheinend nicht störte. »Ich bin gleich wieder da.«


  Niemals hätte Nazareth es gewagt, die Dolmetscherkabine zu verlassen und schnurstracks zu der Alien-Delegation hinüberzugehen, und sie bezweifelte, dass es viele Männer gab, die es gewagt hätten; doch Jordan Shannontry, so hatte es den Anschein, war dabei so wohl zumute, als befände er sich daheim in seinem Haushalt. So begeistert, als wäre es eine extra für sie veranstaltete Unterhaltung, schaute Nazareth zu, wie er sich an die Jeelod-Frauen wandte, sich erst nach links, dann nach rechts verbeugte – was zeigte, dass er sich, auch wenn seine Aussprache unzureichend war, mit der Jeelod-Kultur beschäftigt hatte – und ihnen dann unumwunden mitteilte, was es zu sagen galt. Zweimal. Langsam. Und noch einmal, um vollständig sicher sein zu können, dass sie es gehört und verstanden hatten.


  Den amerikanischen Verhandlungsteilnehmern gefiel sein Eingreifen überhaupt nicht, und während Shannontry auf dem Rückweg zur Kabine den Saal durchquerte, zupften sie an seinem Ärmel, schnitten verzweifelte Gesichter, die die wortlose Fragestellung widerspiegelten: Was ist los?, doch er blieb souverän. Er schüttelte sie ab wie kleine Kinder, ließ sich nicht dazu herbei, ihnen irgendetwas zu erläutern. Wundervoll, dachte Nazareth, wundervoll! So selbstsicher zu sein … so beherrscht! Den Mut zu solchem Auftreten zu haben …


  Eine halbe Minute später war er zurück, berührte mit höflicher Behutsamkeit ihr Handgelenk, setzte sich nicht wieder hin. »Ich schlage vor, dass wir sofort gehen, Mrs. Adiness«, sagte er, »ehe unsere Freunde von der Bundesregierung irgendwelchen zusätzlichen Mist bauen. Kommen Sie, ich bringe Sie hinaus, und danach werde ich hier die Situation erklären.« Nazareth war furchtsam, aber er blieb fest, tat ihre Einwände ab, führte sie energisch aus der Kabine in den Korridor, unterm Arm die Lexika und sonstigen Arbeitsmaterialien, so dass sie sich darum nicht zu kümmern brauchte. Erst als sie den Konferenzsaal verlassen hatten und in dem kleinen Zimmer saßen, das den Linguisten für Pausen oder Wartezeiten – falls sich Verzögerungen ergaben – vorbehalten war, öffnete er erneut den Mund. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, versicherte er ihr. »Ganz und gar nicht. Egal was geschieht, ich werde berichten, dass Sie sich genau so verhalten haben, wie Sie sich verhalten sollten, und dass kein Anlass für irgendjemanden dazu besteht, auch bloß im geringsten über Sie verärgert zu sein. Wenn man sich beschweren will, soll man 'ne Beschwerde über mich einreichen – Sie haben lediglich nach meinen Anweisungen gehandelt, und falls ein Fehler unterlaufen ist, dann ist's mein Fehler. Jetzt beruhigen Sie sich, meine Teure, und warten Sie hier! Ich werde sehen, was ich in dieser verfahrenen Lage noch tun kann. Ich nehme an, die Jeelod werden nun eine Gruppe von Männern schicken?«


  »O ja«, antwortete Nazareth. »Ja, natürlich. Sie sind so stark wie wir daran interessiert, den Zolltarif festzulegen, freilich zu ihren Gunsten, so wie wir ihn auch lieber zu unserem Vorteil haben möchten. Das war nur … nur Taktik.«


  »Sie hat hervorragend gewirkt, nicht wahr?« Nazareth senkte den Kopf, um ihr Gesicht zu verbergen, pflichtete ihm bei. »Naja … Wir werden's schon noch hinkriegen … und 'ne vernünftige Jeelod-Abordnung an den Verhandlungstisch bekommen. Und dann, meine Teure, werde ich jemanden schicken, um Sie in die Dolmetscherkabine zurückzuholen, aber vorher nicht.«


  Damit ging er, ließ Nazareth in sehr versonnener Stimmung allein. Sie war nicht nur beeindruckt, sie war entgeistert … Sie versuchte, sich Aaron in einer derartigen Situation vorzustellen, und da musste sie laut lachen. Er wäre erst gar nicht gekommen: Aaron nicht. Er tat seine Arbeit, wenn eine Frau ihn als Hilfskraft unterstützte. Hingegen wäre er nicht einmal dazu zu bewegen, auf einer mehrsprachigen Konferenz zu arbeiten, wenn eine Frau sich als Dolmetscherin für eine der anderen Sprachen betätigte. Und als Hilfskraft einer Frau einzuspringen? – Er würde keine Mühe scheuen, keine Ausrede würde ihm zu abwegig sein, um sich davor zu drücken.


  In diesem Moment verfiel Nazareth auf den eigenartigen Gedanken, dass es ein wahres Elend sein musste, Aaron Adiness zu sein und unter der immerwährenden Schreckensherrschaft des eigenen Egos zu leben. So etwas war ihr noch nie in den Sinn gekommen.


  Armer Aaron. Das war eine völlig neue Überlegung. Armer Aaron.


  Kapitel 16


  


  F.: Was sehen Sie, Nils? Können Sie's beschreiben?


  A.: Lachen


  F.: Versuchen Sie's … Es ist sehr wichtig. Was sehen Sie? Was ist es, was Sie sehen?


  A.: Es. Nein. Kein Es.


  F.: Also los, Nils … Nennen wir das, was Sie sehen, einfach ›es‹. Tun wir mal so, als ob ›es‹ genügt. Was sehen Sie?


  A.: Lachen


  F.: Nils, Sie geben sich keine Mühe! Sie haben versprochen, es ernsthaft zu versuchen, im Namen der Wissenschaft und mir zuliebe. Bitte, Mann, versuchen Sie's …


  A.: Es ist kein Etwas. Es ist auch kein Nicht-Etwas. Es ist keine Vorstellung. Es ist auch keine Nicht-Vorstellung. Es ist kein Teil der Wirklichkeit. Es ist auch kein Nicht-Teil der Wirklichkeit. Es ist auch kein Nicht-Teil eines Nicht-Teils der Nicht-Wirklichkeit.


  F.: Nils, das wird uns verdammt wenig weiterhelfen.


  A.: Lachen


  (Aus dem Protokoll der Befragung


  einer LSD-Versuchsperson


  durch Dr. Quentun Silakady)


  


  


  Irgendwie hatte Brooks Showard fest angenommen, es werde keine Fortsetzung der Experimente mit Babys und Drogen geben. Es war höllisch gewesen, die Retortis einen nach dem anderen versagen zu sehen, nachdem man so große Hoffnungen in sie gesetzt hatte. Und die Idee war weiß Gott gut gewesen … Beau St. Clair litt mittlerweile an einer Art von selbstzerstörerischem Schuldgefühl, das die verfluchten Medizinmänner und Hirnklempner anscheinend nicht so recht zu beheben verstanden – jedenfalls nicht ohne massive Beeinflussung seines Bewusstseins, die ihn arbeitsunfähig machte –, doch die Idee war ohne Zweifel großartig gewesen. Eine herausragende Idee, die den entscheidenden Durchbruch hätte bringen können, den sie sich erhofften. Nur hatte es nicht geklappt.


  Und in Anbetracht dessen, wie die Experimente verlaufen waren, was sie dem Staatlichen Waisenhaus in Arlington hatten überstellen müssen, hielt Brooks es für sicher, dass sie nun am Ende waren. Er, Beau und Lang waren sich darin einig gewesen, dass der nächste Schritt, wie er auch ausfallen sollte, nun allein von Arnold Dolbe abhing. Lang hatte seinen Teil geleistet: das Überprüfen endloser Variationen mittels der Computer. Und auch Beau und Brooks hatten das ihre getan. Jetzt lag alles bei Arnold.


  Der ihnen eine Überraschung bescherte. Sie starrten ihn an, sprachlos vor Entsetzen. »Was denn?«, fragte Dolbe zänkisch. »Was gucken Sie so komisch?« Als sie keine Antwort gaben, lief er im Gesicht knallrot an und wiederholte die Frage. »Ich habe gefragt, was Sie so komisch gucken?«


  Showard räusperte sich und versuchte für alle zu antworten. »Wir dachten … ah … wir dachten, es wäre ausreichend bewiesen, dass die Idee mit den Halluzinogenen nichts bringt, Arnold. Der Grundgedanke war gut … verdammt gut … Aber es hat nicht funktioniert.«


  »Ich bin anderer Meinung«, widersprach Dolbe.


  »Oho!«


  »Wirklich, ich bin anderer Ansicht.« Dolbe sprach in trotzigem Ton, betrachtete seine Mitarbeiter mit jener Miene des Starrsinns, die ihn bereits aus so mancher Klemme gerettet hatte, in der er nicht gewusst hatte, was er eigentlich trieb. Er erwartete, dass sie sich auch diesmal, da er wenigstens ein oder zwei Fakten vorlegen konnte, zu seinen Gunsten bewährte. »Ich glaube, es ist ziemlich gut gelaufen.«


  »Dolbe, Sie sind eindeutig um Ihr jämmerliches bisschen Verstand gekommen«, sagte Lang Puck. »Ich glaube, wenn ich das sage, spreche ich für uns alle. Sie haben eindeutig Ihr jämmerliches bisschen Verstand verloren und fangen zu spinnen an. Ihr Programm muss völlig neu geschrieben werden, Dolbe.«


  »Nein, so ist's nicht«, erwiderte Dolbe. »Nein. Sie irren sich. Ich habe recht.«


  »Na, dann erklären Sie mir freundlicherweise mal, in welcher Beziehung es ›ziemlich gut gelaufen‹ ist, Dolbe! Wir haben nicht die kleinste beschissene Kleinigkeit über das Beta Zwo herausgefunden. Und denken Sie daran, was mit den Retortis passiert ist!«


  »Genau.«


  »Oh, um Herr Jesus WILLEN!«, brauste Brooks Showard auf.


  »Nein, einen Moment mal!«, sagte Dolbe. »Versuchen Sie sich bitte zusammenzureißen, und hören Sie sich an, was ich zu sagen habe! Es stimmt, was den Erwerb der Beta-Zwo-Sprache angeht, sind keine Fortschritte erzielt worden. Aber wir haben – das ist sehr, sehr wichtig – mit dem Projekt an sich Fortschritte gemacht, als Projekt. Anscheinend vergessen Sie eins, Kollegen – diese Kinder sind nicht gestorben. Sie sind nicht wahnsinnig geworden. Sie haben nichts erleiden müssen. Ihnen ist nichts zugestoßen.«


  »Nee, bloß den Geist haben wir ihnen zerstört.«


  »Ach, Showard, mit Ihrer verdammten, widerwärtigen Sentimentalität sind Sie ja schlimmer als 'ne Frau! Es besteht nicht der mindeste Anlass zu der Annahme, dass wir ihren Geist zerstört, ihren Geist beeinträchtigt oder ihren Geist in irgendeiner Weise, die man als negativ bezeichnen müsste, beeinflusst haben. Dafür gibt's keinerlei Anlass! Sie kennen die Testergebnisse. Sie sind geistig vollkommen normal.«


  »So? Und weshalb sind sie trotz ihrer vollkommenen geistigen Normalität zu keiner Verständigung imstande?«


  »Wir wissen ja gar nicht, ob sie's nicht sind.«


  »Ich dachte, der Lingu hätte es erläutert«, sagte Lang. »Ich habe überhaupt nicht das geringste von dem kapiert, was er dahergeredet hat, aber ich habe gedacht, die andern hier hätten's begriffen.«


  »Das ist doch gleich«, entgegnete Dolbe ungeduldig. »Das spielt gar keine Rolle. Ich behaupte nicht, dass die Experimente zu tadellosen Ergebnissen geführt haben – ich sage lediglich, dass sich durch sie ein gewisser Fortschritt eingestellt hat. Eine positive Entwicklung. Zum ersten Mal seit dem Anfang des Projekts! Und ich bin nicht willens, diesen kleinen Fortschritt, diesen Ansatz zum Besseren ungenutzt zu lassen, o nein, meine Herren! Ich habe vor, auf diesen Schritt nach vorn aufzubauen – und ich muss bekennen, es befremdet mich, dass Sie in dieser Absicht nicht einmütig hinter mir stehen.«


  »Dolbe, Sie sind 'n unerhörtes Arschloch«, sagte Brooks.


  »Danke! Ich mag Sie auch gut leiden, das dürfen Sie mir glauben.«


  Beau St. Clair, der an der Besprechung teilnahm, stierte die beiden an und meinte, sie sollten, um Himmels willen, das Gezänk unterlassen, sie hätten ja schließlich genug Probleme. »Ich will mal sehen, ob ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, sagte er zu Dolbe. »Sie wollen, dass wir mit dem neuen Freiwilligen-Kind weiterarbeiten, das uns gestern Abend zugegangen ist, stimmt's? Und zwar mit den Drogen, welche die Retortis so kaputtgemacht haben, nicht wahr? Und dann soll's ins Interface, ganz egal, was aus ihm wird. Habe ich recht, Dolbe?«


  »Ich hätte es nicht so umständlich formuliert, Beau, aber grundsätzlich haben Sie mich richtig verstanden.«


  »Ach, zum Teufel, Dolbe!« Beau stöhnte erbärmlich auf. »Sie wissen, was geschehen wird, wenn wir das tun.«


  »Ich weiß nichts dergleichen«, hielt Dolbe ihm entgegen. »Und Sie wissen auch nichts. Wir können gar nicht wissen, was geschieht, wenn wir das Experiment mit einem normalen menschlichen Kind statt mit einem Retortenbaby durchführen. Und ich habe die Sache so aufgefasst – und ich habe in meinen Notizen über die Besprechung nachgeschaut, in der wir erstmals darüber diskutiert haben, und darum weiß ich, dass ich sie richtig auffasse –, dass der Sinn dessen, anfangs Retortis zu verwenden, sein sollte, Erfahrungen für den Fall zu sammeln, dass wir wieder an ein herkömmlich geborenes Freiwilligen-Kind gelangen, um aufgrund dieser Erfahrungen mit den Halluzinogenen einigermaßen Klarheit drüber zu haben, was wir eigentlich tun.«


  »Das stimmt«, sagte Lang. »Ich geb's ungern zu, aber es stimmt. So hat die ursprüngliche Überlegung gelautet.«


  »Ja, aber das war, bevor wir gesehen haben, was aus den Retortis wird.«


  »Herrgott, Showard, ich werde noch stinksauer, wenn Sie weiter solchen Scheiß quasseln!«, fuhr Dolbe ihn an. »Ich sage Ihnen, es ist nichts mit den Retortis geschehen. Sie können jederzeit das Waisenhaus aufsuchen und sich davon überzeugen – es geht ihnen glänzend.«


  »Befinden sie sich in Kommunikation mit ihrer Umwelt?«


  »Sie essen. Sie schlafen. Gesund sind sie auch. Sie können laufen, sie spielen.«


  »Spielen?«


  »Nun ja, sie machen dies und jenes. Sie haben keinen Schaden davongetragen.«


  »Sie sind ja verrückt!«


  »Das sei, wie's will, Showard, es ist höchste Zeit, dass wir weitermachen. Uns steht ein gesundes, auf die altbewährte, normale Weise von einer Frau geborenes Kind zur Verfügung, und es ist erst zwei Wochen alt. Die Mutter ist bei einem Flyer-Unglück ums Leben gekommen, und der Vater ist jung, er mag sich nicht mit 'm Kind belasten, deshalb war er froh, es bei uns loswerden zu können … und er hat jede Menge Verwendung für die zehntausend Credits, wie immer. Die Situation ist ideal, wenn wir schnellstens handeln. Bei dem Kind haben sich noch keine Wahrnehmungsmuster gebildet, geschweige denn verfestigt. Darum möchte ich sofort an die Arbeit gehen.«


  »Großartig«, sagte Beau. »Einfach großartig.«


  »Ich weiß Ihre Begeisterung zu schätzen, Beau.«


  Dolbe hatte den Blick auf einen Bogen Papier gesenkt, der vor ihm lag, und bewegte die Lippen, las etwas; dann schaute er auf. »Ich habe mit den Kinderärzten gesprochen«, sagte er. »Wir haben über sämtliche bisherigen Versuchspersonen diskutiert, und wir sind gemeinsam zu dem Ergebnis gelangt, dass die zufriedenstellendste Drogenkombination der Nummer Dreiundzwanzig verabreicht worden ist – also werden wir sie auch bei dem Freiwilligen-Kind verwenden.«


  »Inwiefern ist sie am zufriedenstellendsten gewesen?«, erkundigte Beau sich neugierig. »Wie, zum Teufel, haben Sie das ermittelt? Den Kindern sind doch keine Unterschiede anzumerken.«


  Dolbe lehnte es ab, darüber zu reden, tat die Frage als unwichtig ab, und Brooks Showard behauptete, das hieße ins Blaue schießen, und Dolbe seufzte schwer und tief: ein tüchtiger, aber ausgelaugter Mann, zermürbt durch seine unfähigen Untergebenen. »Meine Herren«, sagte er gepresst, »wie Sie in dieser ganzen Angelegenheit auch persönlich empfinden mögen, wir haben unsere Arbeit zu verrichten. Wir lassen die Regierung warten, und das dürfen wir nicht. Ich habe bereits das Labor verständigt, die Drogen sind unterwegs – wir fangen heute Nachmittag an.«


  »Zum Henker, warum diese Eile, Dolbe?«, fragte Showard. »Ich würde mich heute Nachmittag lieber besaufen und morgen früh anfangen.«


  »Tut mir leid, Showard. Wir wissen nicht, wann der kritische Punkt ist, deshalb werden wir kein Risiko eingehen. Wir haben großes Glück, dass wir ein so junges Freiwilligen-Kind erhalten, darum wollen wir keine Zeit verplempern. Wären Sie nicht schon gestern Abend betrunken gewesen, hätten wir sogar noch gestern angefangen.«


  »Meinen Sie wirklich, dass es 'n Versuch lohnt?«, fragte Lang Puck. Lang machte sich keine Gedanken um Säuglinge oder Retortis, doch er hatte, was Fehlschläge betraf, eine niedrige Leidensschwelle, wenn er an einem Projekt mitwirkte. Lang war es gewohnt, den Mist zu beheben, den andere Leute anstellten, aber nicht, selbst Mist zu bauen. Dies ganze verdammte Projekt war er längst satt.


  »Wir wissen«, erklärte Dolbe salbungsvoll, faltete vor sich die Hände, »dass es irgendeinen wesentlichen Unterschied zwischen dem Gehirn eines normalen Kindes und dem Hirn eines Retortenbabys gibt. Es ist unmöglich, diesen Unterschied in physiologischen, neurologischen oder auch nur psychologischen Begriffen genau zu bestimmen – aber die Wissenschaftler sind sich darin einig, dass er vorhanden ist, und sie arbeiten daran, ihn zu ergründen. Sicher ist die Möglichkeit gegeben, dass er, wie er auch beschaffen sein mag, mit dem Sprachaneignungsmechanismus eines menschlichen Kindes zusammenhängt. Das heißt, es könnte eben der Unterschied sein, der uns zum Durchbruch verhilft. Aber wenn wir's nicht versuchen, werden wir's nie herausfinden.«


  »Na gut«, sagte Lang. »Sie sind der Chef.«


  »Danke, Puck«, antwortete Arnold Dolbe. »Es freut mich, zu hören, dass wenigstens einer hier das noch weiß.«


  


  Keiner von ihnen, nicht einmal in ihren wüstesten Träumen, nicht in den Abgründen ihrer ärgsten Alkoholdelirien, war durch irgendetwas auf das vorbereitet, was geschah. Sie glaubten, bereits alles gesehen zu haben, was sich bei diesem Projekt erleben ließ, doch sie irrten sich völlig.


  Der Säugling vertrug die Verabreichung der Halluzinogene ohne Schwierigkeiten. Keine Nebenwirkungen traten auf, es kam zu keinen allergischen Reaktionen; anscheinend war er rundum zufrieden. (Und auch jetzt, danach, erregte er noch immer einen gänzlich zufriedenen Eindruck.) Sie hatten dafür geduldig die vollen vier Wochen aufgewendet, auf denen die Ärzte bestanden.


  Und dann – wider Willen erneut voller Spannung – hatten sie es vorsichtig zu dem Flimmer (?)-Wesen, das sie Beta 2 nannten, ins Interface gebracht.


  Und diesmal wurde das flimmrige Geschöpf verrückt. Jedenfalls vermuteten sie, dass es sich so verhielt. Schauer von Funken (?) sprühten vom einen bis zum anderen Ende seiner Interface-Hälfte. Die Luft im Interface nahm eine wässrige Färbung an, von der man den Blick wenden musste. Schwingungen entstanden, nicht unbedingt Töne, aber irgendeine Art von Schwingungen, die die Anwesenden umdröhnten (?). Das Geflimmer waberte, riss auseinander, wallte, flatterte wild …


  Als es vorbei war – und es war beileibe nicht schnell genug vorüber –, war der Alien mausetot; zumindest soweit die Wissenschaftler das festzustellen vermochten. Das war nur gut so, weil niemand es gewagt hätte, falls er am Leben geblieben wäre, ihn zurückzuschicken. Und man konnte nur PanSig benutzen, um den anderen Beta-Zwo-Alien, die auf dem Gelände einer früheren Plantage oder etwas ähnlichem wohnten, zu erklären, was sich mit ihrem lieben Kollegen abgespielt hatte.


  Arnold Dolbe regte sich bitterlich darüber auf, dass Thomas Chornyak sich weigerte, es zu übernehmen, ihnen die erforderliche Erklärung zu geben oder wenigstens einen anderen Angehörigen der Linguisten-Linien damit zu beauftragen. Für Dolbe war das unverzeihlich.


  »Auf gar keinen Fall«, hatte der Linguist gesagt. »Sie haben das Unheil angerichtet. Ständig raten wir Ihnen, die Finger davon zu lassen, aber Sie hören nicht auf uns, und infolgedessen richten Sie dauernd Unheil an. Also müssen Sie's selber bereinigen.«


  »Aber wir sind im PanSig nicht gut!«


  »Niemand ist im PanSig gut.« Thomas schnob. »Es ist nichts, in dem man gut sein kann. Es handelt sich um ein sehr krudes, primitives Signalsystem, das für Notfälle gedacht ist … Und ich würde sagen, es liegt ein Notfall vor, Herrgott, was für'n Schlamassel!«


  In diesen Augenblicken wünschte Dolbe, er hätte sich an die Empfehlung des Pentagons gehalten und auch weiterhin die ›John Smith‹-Typen als Mittler zwischen der RA und Chornyak auftreten lassen, statt darauf zu beharren, dass man ihm gestattete, das Projekt persönlich zu beobachten, ohne Mittelsmänner mit ihm und den Technikern zu sprechen. Er hatte gehofft, dass die Lage sich besserte, wenn er die Verbindungsbeamten ausschaltete. Das war eine Täuschung gewesen. »Mr. Dolbe«, sagte der Linguist, »beim RAÜ sind Dutzende von Mitarbeitern in PanSig unterwiesen worden. Suchen Sie sich jemanden, der genug Mumm hat, und schicken Sie ihn hin! Die Benachrichtigung aufzuschieben, wird nichts nützen … Nach allem, was Ihnen bekannt ist, war der Alien ja Mitglied irgendeiner Art von Kollektivverband oder sowieso telepathisch begabt. Möglicherweise wissen die übrigen Beta-Zwo-Alien schon, dass er tot ist.«


  »Das ist uns klar.«


  »Und jetzt haben Sie Schiss. Darum haben Sie mich kommen lassen.«


  »Wir haben Sie hergebeten, weil Sie in solchen Dingen Experte sind«, antwortete Dolbe im entschiedensten Ton, den er zustande bringen konnte. »Nicht weil wir uns fürchten würden.«


  »Dann sind Sie noch größere Blödiane, als ich gedacht habe«, sagte Thomas und ließ ihn stehen. »Ich wäre an Ihrer Stelle außer mir vor Furcht.«


  Eindeutig wäre es besser gewesen, überlegte Dolbe, die vorherige Form des Kontakts fortzuführen. Dann hätte jetzt irgendein ›John Smith‹ diese Demütigung erdulden müssen, nicht er.


  Plötzlich hatte der Linguist noch einmal den Kopf zum Türspalt hereingesteckt. »Dolbe, ich mache Ihnen den gleichen Vorschlag wie das letzte Mal. Ich nehme Ihnen den Säugling ab.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Dolbe halblaut.


  »Nicht? Ist er nicht in der gleichen Verfassung wie die elf anderen Kinder?«


  »Doch – soweit wir's ersehen können.«


  »Dann überlassen Sie ihn mir. Vielleicht sind wir ihm zu helfen imstande.«


  »Er wird ins Waisenhaus kommen, so wie die anderen«, entgegnete Dolbe, rang um jedes Wort, um es aussprechen zu können, während irgendetwas im Blick des Linguisten bei ihm den Drang weckte, vor ihm auf dem Bauch zu kriechen und um Verzeihung zu winseln, »und er wird die allerbeste Betreuung und Fürsorge erhalten. Dessen dürfen Sie sicher sein. Sie können ihn nicht haben.«


  Chornyak hatte ihm einen Blick zugeworfen, den Dolbe niemals vergessen sollte; doch er hatte kein Wort mehr gesagt, und damit hatten sie ihn zum letzten Mal gesehen.


  


  Und nun packte Dolbe seine Sachen. Auf so etwas war er nicht gefasst gewesen, nie hätte er geglaubt, dass einmal der Tag anbräche, an dem er seine Sachen packen und das Büro räumen musste. Sein Büro. Sein Labor. An dem er sein Projekt aufgeben musste. Das ging ihm ans Herz. Es machte ihn fix und fertig.


  Die Anweisung vom Pentagon war ganz anders gewesen als die üblichen Anordnungen der Regierung – man konnte diese Mitteilung ohne die geringste Mühe verstehen. Sie lautete: PROJEKT BEENDEN. Sonst nichts. Ohne Begründung. Ebenso fehlte eine Darstellung dessen, was sich ereignet hatte, als der RAÜ-Mitarbeiter die anderen Beta-2-Alien in PanSig über den Zwischenfall informierte. Keine Erläuterungen. Nichts als: PROJEKT BEENDEN. In einem Postskriptum setzte man sie von ihren künftigen Dienststellen in Kenntnis.


  Das war einfach ungerecht! Gewiss, alles, was sie bis jetzt getan hatten, war ohne Erfolg geblieben. Aber sie hatten dazugelernt! Was war aus der Konzeption vom Wissen um des Wissens willen geworden? Von der Wahrheit um der Wahrheit willen? Berücksichtigte man die Größenordnung der Aufgabe und das, mit dem sie sich hatten beschäftigen müssen, dann hatten sie verdammt gute Arbeit geleistet.


  Die anderen Männer hatten bloß gelacht, als er ihnen den Beschluss des Pentagons eröffnete. Gelacht! Und Showard – verflucht sollte er sein! – hatte gefragt: »Wieso werden wir versetzt, Dolbe?«


  »Na, freilich werden wir versetzt.«


  »Ich begreife nicht, wieso«, nölte Showard. »Entsinnen Sie sich nicht? Es hieß, wir müssen die Beta-Zwo-Sprache enträtseln, oder die Welt geht unter. Erinnern Sie sich? Der General persönlich, mit seinem ganzen Lametta, der feschen Uniform und seinem strahlenden Lächeln, hat's uns ausdrücklich gesagt. Wenn die Welt demnächst untergeht, ist's wohl besser, ich besaufe mich. Was meinst du, Beau? Und du, Lang? Möchtet ihr euch nicht auch lieber besaufen?«


  


  Der einzige Trost bei diesem Ende, dachte sich Dolbe, der nie nur flüchtiges Interesse an Fernzonen-Kolonien gehegt hatte und sich nicht gerade auf das Leben in der Kolonie freute, in die er versetzt worden war, bestand aus der Tatsache, dass er Showard, St. Clair oder Lang Puck niemals wiederzusehen brauchte. Das Pentagon hatte die vier so weit auseinander zerstreut, wie es sich nur einrichten ließ. Allerdings empfand Dolbe es als nahezu unerträglich, dass Lang Puck auf der Erde bleiben durfte. Neuseeland war nicht Washington oder Paris, doch zumindest zivilisiert. Puck würde auch künftig mit Computern tätig sein … Es war schlichtweg ungerecht.


  »Macht nichts, Arnold«, sagte Dolbe laut zu sich selbst. »Macht nichts. Schwamm drüber und mit dem weitergemacht, was zu machen man dich anweist!«


  Ein Teamarbeiter, das war er. Weiß Gott. Und er hatte nicht vor, die Mannschaft im Stich zu lassen.


  Kapitel 17


  


  »Verhaltenshinweise«


  ERSTENS: Dass man niemals Bitte zu sagen braucht.


  Was heißt das?


  Es heißt, dass kein Bitte erforderlich ist, weil deine Wünsche bekannt sind und es möglich ist, sie dir abzuschlagen, auch ohne dass du höflich danach fragst.


  ZWEITENS: Dass man jederzeit willkommen ist.


  Was heißt das?


  Es heißt, dass von Zeit zu Zeit Freiräume entstehen, die du ausfüllen darfst und in denen deine Gegenwart kein echtes Ärgernis bedeutet.


  DRITTENS: Ein Grausen.


  Was heißt das?


  Es heißt, dass in der Übersetzung ein Fehler gemacht worden ist.


  (›Feministisches‹ Poem des 20. Jahrhunderts)


  


  


  Nazareth hätte nicht zu sagen gewusst, wann genau ihr persönliches Interesse an Jordan Shannontry begann. Sie hatte nie einen Flirt gehabt, war niemals auch nur ›verknallt‹ gewesen, und ihr war keine Gelegenheit geboten worden, von ihrem Gatten irgendetwas Romantisches zu lernen. Am einen Tag war Jordan einfach ihre inoffizielle Hilfskraft bei der Dolmetschertätigkeit, immer höflich, stets so hilfreich, wie zu sein es ihm seine beschränkten Kenntnisse des REM 34 erlaubten. Und dann, ohne irgendeinen ihrerseits feststellbaren Übergang, war er mehr, und sie saß nur noch in seltsamer Atemlosigkeit neben ihm. Immer häufiger streifte ihr Blick seine kräftigen Hände, während er die Seiten der Lexika umblätterte oder sich flink die Mikrofilme zu Rate zog; inzwischen waren ihr diese Hände so vertraut, dass sie sie sogar mit fest geschlossenen Augen naturgetreu vor sich sehen konnte … die Beschaffenheit der Haut, ihre Farbe, die Gepflegtheit der Knöchel, die Wirrnis dunkler, weicher Haare, die Wölbungen der Handgelenke. Das alles übte auf sie eine unerschöpfliche Faszination aus, und sie wurde nicht müde, sie immer wieder zu betrachten; und sobald seine Hände sie berührten, entweder zufällig oder im Rahmen der Arbeit, verharrte sie vollkommen reglos, so wie ein Kaninchen erstarrte, wenn sich eine Eule herabschwang. Vermutlich war das die ›Liebe‹, über die sie soviel zu hören bekommen hatte … doch diesbezüglich sicher zu sein, hatte sie keine Möglichkeit. Und die Verhandlungen dehnten sich schier endlos aus.


  Jordan verhielt sich zu ihr freundlich, und wahrscheinlich war es das, was zu dem großen Reinfall führte. Von Männern war sie keine Freundlichkeit gewöhnt, sie hatte so etwas kaum jemals erlebt. Die Männer des Haushalts benahmen sich während der kurzen Zeitabschnitte, in denen sie mit ihr Umgang hatten, ganz einfach nur korrekt; und außer im Zusammenhang mit ihrer Tätigkeit als Dolmetscherin hatte sie keine Kontakte mit anderen Männern. Man schenkte einer Dolmetscherin lediglich in Bezug auf ihre Funktion Beachtung, nicht mehr als einer unentbehrlichen Apparatur, vor allem, wenn es sich um Frauen handelte; denn wie Thomas des Öfteren äußerte: Eine Leitung übermittelt jede Nachricht, die man übermitteln will, aber daraus kann man nicht folgern, dass sie die Nachricht versteht. Das war seine übliche Antwort, sobald jemand den Vorwurf erhob, die Linguisten würden Frauen bei Angelegenheiten mitwirken lassen, die vernünftigerweise Männern vorbehalten sein sollten.


  Und was junge Mädchen oder Frauen über dreißig betraf, die Dolmetscherdienste verrichteten … sie hätten ebenso gut unsichtbar sein können. Nazareth bezweifelte sehr, dass die Männer, für die sie arbeiteten, außer in den wenigen Sekunden beim Anfang und bei der Beendigung einer Verhandlungssitzung von ihrer Existenz Kenntnis nahmen. Sie schienen aus dem Bewusstsein der Männer auf gleiche Weise zu verschwinden wie die kleinen Ohrhörer, die für ein, zwei Augenblicke störten, nachdem man sie aufgesetzt hatte, danach jedoch aus der bewussten Wahrnehmung verschwanden.


  Jordan Shannontry war nicht bloß freundlich zu ihr, er machte ihr sogar Komplimente. Einmal hatte er ihre geschmackvolle Frisur gelobt. Ein anderes Mal hatte er gesagt, sie hätte einen hübschen Hals. Einen hübschen Hals! An einem ganz schlechten Tag, als überhaupt nichts klappte, sämtliche Männer am Verhandlungstisch barsch waren und nervös, kurz an Geduld, hatte Jordan eine gelbe Rose gebracht und ihr quer übers Wörterbuch gelegt. Noch nie hatte jemand Nazareth eine Rose geschenkt, nicht einmal am Tag ihrer Hochzeit. Wenn sie Jordan jetzt ansah, vermochte sie kaum zu atmen, so hämmerte ihr Herz, und weil ihre Leistungsfähigkeit als Dolmetscherin dadurch beeinträchtigt werden konnte, sah sie ihn vorsichtshalber nicht an. Nur seine Hände; soviel gestattete sie sich. Die gelbe Rose hatte sie weggeworfen, um der Gefahr vorzubeugen, dass irgendjemand sie entdeckte, egal wie sorgsam sie sie verstecken mochte; wie sie in ihren Besitz gelangt war, hätte sie unmöglich erklären können.


  Der Tag kam, musste unweigerlich kommen, an dem es nur noch eine Verhandlungssitzung zu bewältigen galt, an dem sie nur einmal noch neben ihm in der Dolmetscherkabine sitzen durfte. Sie wusste, dass sie ihn nicht wiedersehen würde, falls sie nicht von sich aus irgendeine Anstrengung unternahm. Was für eine, davon hatte sie keine Vorstellung … Sie hatte von ›Affären‹ gehört, doch wusste nicht im entferntesten, wie man so etwas einfädelte. Eine Sache jedoch war todsicher – was immer in so einer Situation zu geschehen hatte, der Mann musste es tun, nicht die Frau. Aber sicherlich musste sie ihm doch ihre Bereitwilligkeit zu verstehen geben?


  Den Begriff ›Ehebruch‹ verdrängte sie vollständig aus ihrem Denken, weil Ehebruch etwas war, das nur dem Mord nachstand – und sie hatte das Gefühl, dass man dergleichen bei den Linien für verwerflicher als Mord hielt. In ihrer Phantasie war sie soweit gegangen, sich auszumalen, wie sie in Jordans Armen lag, beide züchtigerweise voll bekleidet, vielleicht miteinander sprachen … seine Lippen vielleicht ihr Haar berührten. Soweit und nicht weiter.


  Am letzten Tag dachte sie andauernd nach, wenn sie gerade nicht dolmetschte; doch ihr fiel keine taktvolle Strategie ein, und indem die Stunden verstrichen, sie erkannte, dass sie keine nächste Gelegenheit mehr erhalten würde, steigerte sich ihre Unruhe zur Panik. Und daraus ergab es sich, dass sie sich plötzlich, während sie hinter ihrem Begleiter an Jordans Seite zum Regierungs-Dienstwagen ging, an ihn wandte, sich streckte und ihm »Ich liebe dich, Jordan, ich liebe dich so sehr!« ins Ohr flüsterte. Und dann lief sie fort. Rannte wie ein Blitz an dem verblüfften Regierungsangestellten vorbei, warf sich nachgerade ins Fahrzeug. Schlug die Tür zu und hoffte, dass der Fahrer sich beeilte.


  »Ist irgendwas nicht in Ordnung, Mrs. Chornyak?«, wollte der Mann wissen, als er den Wagen erreichte. »Ich muss sagen, ich habe noch nie 'ne Dame von den Linguisten hier so abdüsen sehen. Sind Sie wohlauf?«


  »Ich hab's 'n bisschen am Magen«, brachte Nazareth heraus. »Tut mir leid.«


  »Kein Problem«, sagte er. »Dann werde ich Sie schnellstens heimfahren.«


  


  Den ganzen Nachmittag lang wartete sie ab, hatte keine Ahnung, was sich als nächstes ereignen mochte, wünschte abwechselnd, nichts getan oder viel mehr getan zu haben, wünschte sich, mit jemandem darüber reden zu können, wusste jedoch, es gab niemanden, dem sie in solchem Maß vertrauen durfte. Und selbst wenn sie so jemanden gekannt hätte, wäre es unfair gewesen, ihn einzuweihen, weil sie ihn dadurch in das, was sie begonnen hatte, mit hineingezogen hätte. So etwas gedachte sie zu vermeiden.


  Bei jedem leisen Summen des ComSet-Apparats sprang sie auf, doch für sie kam kein Anruf. Und dann, ein paar Minuten nach zwanzig Uhr, fand sich Rachel im Garten bei ihr ein und richtete ihr aus, Thomas wolle in seinem Büro mit ihr sprechen.


  »Ach, verflixt«, sagte Nazareth, »ich habe keine Lust, mir anzuhören, was Vater über den nächsten Vertrag zu erzählen hat, oder welche Beschwerden über meinen jetzigen Auftrag eingegangen sind, oder was er sonst auf Lager hat.«


  »Wahrhaftig nicht?«


  »Nein, wirklich nicht. Ich bin völlig abgespannt.«


  »Nazareth, dein Vater hat mich nicht gebeten, dich zu fragen, ob du Lust hast, zu ihm ins Büro zu kommen. Das weißt du genau. Er hat mich zu dir geschickt, damit ich dir bestelle, dass er dich dort erwartet! Bitte verursache mir mit deinem Unfug keine Umstände!«


  »Entschuldigung, Mutter, das war nicht nett von mir … Ich glaube, ich bin total erschöpft.«


  »Das bist du bestimmt«, sagte Rachel ruhig. »Lass Thomas nicht warten, Liebes«, fügte sie nur noch hinzu, bevor sie ging. »Er mag sowas nicht.«


  Ja, so etwas mochte er nicht; das war richtig. Um was es sich auch handelte, es hinauszuzögern, es sich anzuhören, würde es lediglich noch unerfreulicher machen, folglich sputete sich Nazareth.


  Als sie die Tür zu dem Zimmer öffnete, das dem Oberhaupt des Haushalts vorbehalten war, sah sie ihren Vater hinter seinem Schreibtisch sitzen; damit hatte sie gerechnet. Nicht jedoch war sie auf die Anwesenheit Aarons gefasst gewesen, der davor im Sessel saß, und ebenso wenig darauf, eine offene, schon halb geleerte Flasche Wein auf dem Tisch zu sehen. Verdutzt blieb sie an der Tür stehen, bis Thomas sie mit einem Wink anwies, sie zu schließen und sich zu ihnen zu gesellen.


  »Nimm Platz, meine Liebe!«, sagte er. »Mach's dir bequem!«


  Sofort befand sich Nazareth auf der Hut; beide Männer hatten diesen Ausdruck von Selbstzufriedenheit im Gesicht, den sie zeigten, wenn von ihnen irgendein neues, glanzvolles Projekt ausgeheckt worden war, das ihr endlose Beschwernisse verursachte, für sie beide hingegen einen Nutzen bedeutete. Was hatten sie nun wieder mit ihr vor? Aarons Miene kam einem hämischen Schmunzeln gleich; es musste sich um etwas drehen, von dem er überzeugt war, dass es ihr richtiggehend zuwider sein würde.


  »Wie schön, dich zu sehen, Natha«, säuselte er, durch und durch Herzlichkeit, zur Begrüßung. »Du siehst reizend aus.«


  Früher einmal hätte Nazareth sich jetzt der Mühe unterzogen, zu erklären, dass sie so schmuddlig sei, weil sie im Garten gewesen wäre und gearbeitet hätte, als Rachel sie ausfindig machte; doch über dergleichen war sie längst hinaus. Sie schwieg und wartete auf das, was man mit ihr im Sinn haben mochte. Möglicherweise ein Auftrag in einer Fernzonen-Kolonie? Irgendetwas, das verbunden war mit dutzendfachem Umsteigen von einem ins andere Beförderungsmittel? Reisen verabscheute sie, und beide Männer wussten darüber Bescheid.


  Sie stellte sich auf irgendeine Fürchterlichkeit ein, aber sie dachte nicht im mindesten an so etwas, wie es ihr bevorstand.


  »Nazareth«, sagte ihr Vater, »wir haben heute Nachmittag jemanden zu Besuch gehabt.«


  »Einen netten Herrn«, ergänzte Aaron.


  »Stimmt«, sagte Thomas. »Einen feinen, vornehmen Herrn.«


  »Na und?«, meinte Nazareth. »Habe ich mit diesem vornehmen Herrn was zu schaffen?« Oder ist das nur der Eröffnungszug irgendeines Spielchens?


  »Es war Jordan Shannontry, Nazareth.« Nazareth verhielt sich völlig still. Was war das? »Nazareth? Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


  »Ich hab's gehört, Vater.«


  »Hast du dazu irgendetwas zu sagen?«


  »Er ist 'n netter Mann«, begann sie vorsichtig – sehr vorsichtig –, »wie Aaron erwähnt hat. Er ist 'ne große Unterstützung. Natürlich nicht wie 'ne richtige Hilfskraft, aber dann und wann für mich 'ne erhebliche Entlastung. Er versteht hart zu arbeiten.«


  »Er hat uns eine überaus beunruhigende Geschichte erzählt, Nazareth«, sagte Thomas.


  »So? Hat er das? Ist irgendwas schiefgegangen? Mir hat niemand etwas gesagt, Vater – ich weiß nichts.«


  »Sie hängt nicht mit deinen beruflichen Aufgaben zusammen.«


  »Ach?«


  »Ganz und gar nicht.« Thomas schenkte sich Wein ein, blickte Nazareth über das Glas hinweg an und reichte die Flasche Aaron. »Shannontry zufolge hast du ihn nach Beendigung der heutigen Tätigkeit im Flur – in der Öffentlichkeit! – mit einem Annäherungsversuch belästigt und ihm ins Ohr geplappert, du würdest ihn ›lieben, so sehr lieben‹. Und dann sollst du davongeprescht sein wie ein scheuender Gaul.«


  »Ach«, wiederholte Nazareth. »Ach.«


  »›Ach?‹ Ist das alles, was dir dazu einfällt? Man darf wohl annehmen, dass Shannontry sich eine so wilde Geschichte nicht ausdenkt – aber du bist meine Tochter. Wenn du seine Darstellung berichtigen möchtest, bin ich dir zuzuhören bereit.« Er musterte sie, und als sie nicht antwortete, so entsetzt, dass sie nur schweigen konnte, so unfähig zu jeder Regung, als wäre sie schockgefroren worden, redete er weiter. »Das habe ich mir gedacht. Er war vollkommen entgeistert, weil er ein angesehener, verheirateter Mann mit etlichen Kindern ist, und von dir sollte man glauben, dass du eine achtbare, verheiratete Frau und so fort bist. Und insofern kann er sich einfach nicht zusammenreimen, was dich dazu bewogen hat, dich derartig abwegig zu verhalten.«


  Endlich war Nazareth wieder zum Sprechen imstande, obwohl sie die heiseren Laute, die sie hörte, kaum als von der eigenen Stimme erzeugt erkannte.


  »Er hat's dir erzählt … Er ist hier in dies Haus gekommen und hat's dir erzählt!«


  Thomas hob die Brauen, und Aaron wirkte noch amüsierter. »Selbstverständlich«, bestätigte Thomas. »Was hast du denn erwartet, was der arme Mann tun würde?«


  »Ich glaube, Thomas«, meinte Nazareths Gatte, »sie hat gedacht, er käme auf einer Leiter zu ihrem Fenster raufgeklettert … in übertragenem Sinn, versteht sich, denn in Wirklichkeit müsste er sich ja zu ihr 'n Tunnel buddeln … vielleicht mit 'ner Gruppe Straßenmusikanten, die Liebeslieder jaulen. Oder er würde 'n Boten mit einer Nachricht schicken, in der er sie anfleht, mit ihm nach … na, wenigstens bis nach Massachusetts durchzubrennen.«


  »Ist es das, was du dir davon versprochen hast, Nazareth?«, erkundigte Thomas sich ernst. »Bist du dermaßen dämlich?« Sie biss sich auf die Lippe und hoffte, sie werde sterben. »Selbstverständlich ist er hergekommen und hat mir davon erzählt, und es hätte mich sehr befremdet, hätte er's nicht getan! Er ist sich seiner Verpflichtungen als Herr sehr wohl bewusst, und wenn so etwas Idiotisches passiert, dann ist es seine Pflicht als Ehrenmann, den Vater der Frau auf deren lächerliches Betragen aufmerksam zu machen. Jeder Mann mit Bildung und guter Erziehung hätte an seiner Stelle ganz genauso gehandelt. Hast du gemeint, er könnte so etwas einfach unbeachtet lassen, du alberne, dumme Person?«


  »Ich habe nicht gedacht, dass er … petzen würde!«


  Thomas seufzte, tauschte mit seinem Schwiegersohn einen Blick aus. »Mein liebes Kind«, sagte er, »das ist wirklich nicht der richtige Ausdruck.«


  »Für mich hat's den Anschein, als wäre das genau das treffende Wort.«


  »Tja, das ist wenig gescheit von dir. Wenn eine junge Frau sich in der Art und Weise danebenbenimmt, wie zu entgleisen zu dir heute Nachmittag erlaubt hast – und ich kann dir nicht verschweigen, Nazareth, dass ich sehr betroffen war, als ich davon hörte –, dann muss ein verantwortungsbewusster Mensch, der Zeuge des Vorfalls geworden ist, die Familie informieren, damit sie entscheiden kann, was sie in einer solchen Situation tun soll. Da Shannontry – Gott sei Dank! – der einzige war, der dein Betragen in ganzer Krassheit miterlebt hat, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als uns selber darüber Bescheid zu geben. Und ich bin mir sicher, dass es ihm keinesfalls leichtgefallen ist.«


  »Er ist gekommen«, wiederholte Nazareth wie im Stumpfsinn, »und hat's dir und Aaron erzählt …«


  »Natürlich nicht! Gütiger Gott, Mädchen, du springst von einer Dummheit zur anderen wie eine Geiß! Er ist gekommen und hat's mir erzählt, weil ich dein Vater und Oberhaupt des Haushalts bin. Deinem Gatten hat er nichts erzählt. Diese peinliche Aufgabe hat er, wie's auch völlig richtig ist, mir überlassen.«


  Thomas hatte es Aaron mitgeteilt! Ihr eigener Vater! Vor Nazareths Augen wallte und flackerte das Zimmer wie ein ComSet-Bildschirm bei Störungen; die Gegenstände nahmen ein Aussehen an, als wären sie platte Pappbilder, Abbilder aus einem Ausschneidebogen; unverwandt starrte Nazareth auf einen Punkt hinter Thomas' Kopf. In ihren Ohren summte ununterbrochen ein unerträglich schriller Ton … Was für eine Welt, dachte sie. Was für eine Welt! Nur ein männlicher Gott hat diese scheußliche, abstoßende Welt erschaffen können!


  »Nazareth!« Sie gab keine Antwort, doch die Heftigkeit des Zurufs erregte ihre Aufmerksamkeit soweit, dass sie ein wenig den Kopf hob und ihren Vater ansah; es schien ihr, als hätte sich Aarons Grinsen in ihre Richtung und um sie ausgebreitet, wie verschütteter Sirup auf einer schrägen Fläche. Von allen Seiten schien es auf sie einzudringen. »Nazareth, Jordan hat mir sein Wort als Ehrenmann und Angehöriger der Linien gegeben, dass er dir nie irgendeinen Anlass zu dem Missverständnis geliefert hat, zu glauben, er sei an dir in anderer Beziehung interessiert, als es in der außerordentlich begrenzten Hinsicht, wie das Unterstützen deiner Tätigkeit im Rahmen deiner beruflichen Aufgabenstellung es erforderte, unumgänglich gewesen ist. Er war schockiert, und es hat ihn traurig gestimmt zu erleben, dass eine Frau deiner Abstammung und angeblich guter Herkunft reine Höflichkeit als ungehörige Annäherungen auslegt.« Er hat mir eine Rose geschenkt, dachte Nazareth. Er hat gesagt, ich hätte einen hübschen Hals … und er hat mir eine Rose geschenkt! Doch sie verschwieg diese Tatsachen. Vielleicht hatte er ihnen davon nichts gesagt.


  »Ich bin gleichermaßen schockiert, Nazareth, und ebenso traurig. Ich schätze die Reputation und die Ehre dieses Hauses hoch, und es ist betrüblich für mich, zu erfahren, dass dir weder das eine noch das andere etwas wert ist. Zu hören, dass eine Tochter der Chornyaks sich einem Mann aufdrängt wie eine gewöhnliche Hure … Nazareth, ich bin sprachlos.« UND WARUM REDEST DU DANN DAUERND? Das war ein Schrei, aber er blieb lautlos.


  »Du musst dir darüber im Klaren sein, dass du einen unbescholtenen Mann – einen anständigen Christen – in außerordentlich große Verlegenheit gebracht hast. Die Höflichkeit, deren er sich dir und unserem Haushalt gegenüber befleißigt hat, ist von dir mit Unverschämtheit belohnt worden, du hast uns allen Schande gemacht. Und du hast Jordan Shannontry eine unschöne Pflicht auferlegt, deren er sich, das muss man anerkennen, umgehend entledigt hat. Wäre ich so grausam, deiner Mutter zu verraten, wie du die Erziehung dankst, die du bei uns genossen hast, es würde ihr das Herz brechen – sie ist eine sittsame, gottesfürchtige Frau, Nazareth Chornyak-Adiness. Wir alle, die wir unter diesem Dach wohnen, sind anständige, gottesfürchtige Menschen! Bei allem, was heilig ist, was hast du dir denn eigentlich dabei gedacht?!«


  »Ich weiß nicht.«


  »Du weißt es nicht?«


  Da ergriff Aaron, der nach wie vor grinste, als fände er alles unerhört lustig, das Wort. »Sie sagt die Wahrheit, Thomas«, meinte er. »Sie weiß es wirklich nicht. Darauf gebe ich dir mein Wort, und ich bin dazu in der Lage, den Wahrheitsgehalt ihrer Aussagen zu beurteilen. Ihre Unwissenheit ist eine unumstößliche Tatsache, in jedem Hinblick.«


  WAS WERDEN SIE MIT MIR MACHEN? Nazareth konnte an nichts anderes denken. Was würden sie mit ihr anstellen? Sie von ihren Kindern trennen? Irgendeine Lüge ausbrüten? Sie in eine Anstalt stecken, so wie die arme Belle-Anne, und wie – erst im vergangenen Monat – Adams als so schwierig empfundene Gillian? Sie war zu alt, um Schläge zu bekommen, sie besaß kein Geld, hatte keine Privilegien, die man ihr hätte wegnehmen können – was also würden sie tun? Was konnten sie tun? Und Aaron … Er spielte hier den gekränkten Gatten. Wann würde er damit anfangen, ihr zu erklären, was für Abschaum sie sei?


  Thomas musste das gleiche gedacht haben. »Aaron«, fragte er, »hast du dieser Närrin, mit der ich dich allem Anschein nach verheiratet habe, irgendetwas zu sagen?«


  Aaron lachte gedämpft, trank noch mehr Wein. Inzwischen war die Flasche leer. »Dein Gatte nimmt diesen Vorfall mit bemerkenswerter Gelassenheit auf, das darfst du mir glauben«, fügte Thomas hinzu. »Ich kenne nur sehr wenige Männer, die möglicherweise ähnlich wie er reagiert hätten. Und ich möchte, dass er weiß, ich bin von seiner Besonnenheit und Zurückhaltung tief beeindruckt.«


  »Ach was …« Aaron vollführte eine abfällige Geste. »Thomas, du musst zugeben, 's ist wirklich komisch.«


  KOMISCH?


  »Ich bin nicht sicher, ob ich deine Betrachtungsweise nach vollziehen kann, Junge.«


  »Na, schau sie dir doch an!« Aaron lachte, fuchtelte mit der Hand, die nicht das Weinglas hielt. »Kannst du dir vorstellen, dass ein Mann wie Jordan Shannontry irgendein persönliches Interesse an einer Frau wie Nazareth hegt? Komm, Thomas – klar, 's ist abartig, aber es ist komisch. Meine Töchter wären feinfühliger, obwohl sie noch Kinder sind, aber Nazareth nicht, o nein! Keinerlei Geist, das Haar immer irgendwie altmodisch frisiert, Gott weiß, was sie angezogen hatte … keine Anmut, keine Eleganz, unfähig zur Konversation, soviel erotische Anziehungskraft wie 'ne durchschnittliche Schlampe …« Er lachte unverhohlen, lachte über sie wie ein Erwachsener über ein kleines Kind, wenn es eines der ›putzigen‹ Dinge tat, die man nur kleinen Kindern nachsah.


  »Ich habe das Empfinden, ich wäre nicht zu einer so unvoreingenommenen Haltung wie du imstande, Aaron«, sagte Thomas. »Zum Beispiel, hätte sich Rachel sowas erlaubt. Nicht dass Rachel sich zu so etwas Absurdem je versteigen würde. Rachel hat 'ne scharfe Zunge, aber sie ist nicht töricht. Und sie hat's geschafft, in ihrem Leben ein oder zwei Bücher zu lesen, die keine Grammatiken waren.«


  Aaron schüttelte den Kopf, wischte sich Tränen der Heiterkeit aus den Augen. »Ich seh's richtig vor mir«, behauptete er matt, dann führte er seine Vorstellung davon vor, wie eine errötete Jungfrau auf Zehenspitzen dem verschämten Geliebten ein zärtliches Bekenntnis ins Ohr flüsterte. »O JORdan«, quäkte er mit Fistelstimme, »ich LIIIEEEBE dich … ich liebe dich … so sehr …« Erneut wischte er sich die Augen. »Lieber Gott im Himmel, Thomas, es ist komisch! Es ist wirkliche verdammt komisch!«


  Thomas' Mundwinkel zuckten schwach, als zupfe etwas an ihnen: Und er gab zu, dass die Sache in der Tat auch ihre komischen Seiten habe.


  Nazareth saß wie betäubt auf dem Stuhl, als wäre sie aus Holz geschnitzt. Sie fühlte nichts als das mühsame Gewummer ihres Herzens, und sie verspürte keineswegs das Bedürfnis, sonst irgendetwas zu fühlen. Sie saß nur da, während ihr Vater zunächst unterdrückt vor sich hinlachte, dann laut und offen lachte, schließlich beide Männer sich in ihren Sesseln bogen und vor Lachen über die herrlich komischen Aspekte der Angelegenheit brüllten.


  »Nazareth … und denkt sich … denkt sich, Shannontry könnte …«


  »Das idiotische Kind … meint doch wahrhaftig … und sagt …«


  Sie wusste keinen Grund, warum sie all das länger ertragen sollte, doch sie vermochte sich nicht zu rühren. Ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen. Sie saß da, während die beiden schnauften, ihr Gelächter herausjohlten und prusteten, einander in immer ausgeschmückteren Schilderungen überboten, wie es gewesen sein musste, als sie Jordan ›belästigt‹ hatte, was wohl die Regierungsmitarbeiter gedacht haben mochten, als sie fortgerannt war, und unterdessen glich sie nichts so sehr wie eine um einen Kern aus Scham zusammengekrampfte Wunde.


  Endlich hörten sie zu lachen auf, nachdem Nazareth bereits zu der Ansicht gelangt war, sie würden nie mehr damit aufhören. Thomas machte mit den Fingern schnell ein Zeichen, Aaron nickte, stellte das Weinglas ab und verließ das Zimmer, stapfte an Nazareth vorüber, ohne sie eines Blicks zu würdigen.


  »Tja, Nazareth«, sagte ihr Vater, »dein Gatte ist ein bemerkenswerter Mann, das muss man ihm lassen.« Er setzte sich zurecht, straffte sich in seinem Sessel, betrachtete sie einen Moment lang mit einem Lächeln auf den Lippen. Aber als er von neuem zu reden anfing, klang seine Stimme kalt und hart, bezeugte sie nicht einmal noch einen Rest der vorherigen Belustigung. »Nimm von folgendem Kenntnis, Nazareth Joanna Chornyak-Adiness, Tochter meines Haushalts«, sagte er in einem Ton, als spräche er einen Eid vor. »Nimm von folgendem Kenntnis. Dein Gatte besitzt eine ungeheure Toleranz und ist enorm verständnisvoll, wenn er diese Sache vorwiegend spaßig auffasst. Jordan Shannontry ist ein ehrbarer Mann, er wird den Zwischenfall vergessen. Er ist damit so umgegangen, wie man mit so etwas umgehen muss. Auch ich habe keine Absicht, sie aufzubauschen … denn sie hat tatsächlich keinerlei irgendwie geartete Bedeutung. Allerdings … Nazareth, hörst du mir zu?«


  »Ja.«


  »Niemand ist dir böse. Der Fall ist es nicht wert, dass wir uns darüber aufregen. Was du getan hast, war Unfug, nichts als alberner, dümmlicher Unsinn, ist ein Beweis dafür, wie außergewöhnlich blödsinnig du dich benehmen kannst. Aber so etwas darf nie wieder vorkommen. Hörst du, Nazareth – niemals! Sollte ich je wieder bloß eine Andeutung über etwas derartiges zu hören kriegen, wirst du, ehe du dich versiehst, in derselben Anstalt wie deine liebe Verwandte Belle-Anne untergebracht!«


  »Ja.«


  »Um dich dort einzuweisen, wo Belle-Anne ist, bedarf es nur der Unterschriften zweier volljähriger Männer dieses Haushalts. Vergiss das nicht, Mädchen! Du kannst sicher sein, dass ich meine Unterschrift leisten werde – und ich glaube, die zweite wird Aaron geben.«


  »Ja.«


  »Und missverstehe mich nicht! Ich meine nicht, dass wir Maßnahmen gegen dich einleiten werden, wenn jemand zu mir kommt und erzählt, dass du im Flur des Kongressgebäudes einen Mann vergewaltigt hast. Ich meine, dass wir gegen dich vorgehen werden, sobald mich nur eine Andeutung erreicht, nur soviel wie ein Gerücht vom Hörensagen, irgendein Gemunkel, dass du auch bloß im geringsten die Ehre unseres Haushalts und den Namen Chornyak geschädigt hast … Hast du mich verstanden?«


  »Ja.«


  »Das frage ich mich. Anscheinend begreifst du sehr wenig. Unwissendes Weibsstück, wie kannst du's wagen, dich wie eine gewöhnliche Straßendirne aufzuführen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Du weißt's nicht … Man muss sich wirklich fragen, was du eigentlich weißt! Nun scher dich hinaus und bemühe dich drum, dass dir was einfällt, wie du deinen Gatten auf den Knien um Verzeihung angehen kannst, wie's dir möglich ist, ihm zu zeigen, dass du für seine Nachsicht dankbar bist, die du nicht verdient hast!«


  »Ja.«


  


  Irgendwie gelangte Nazareth zum Zimmer hinaus und aus dem Haus, flüchtete sich in die Obstgärten. Im Schutze der Dunkelheit schlang sie die Arme um einen Apfelbaum, klammerte sich mit aller Kraft an ihn, während ringsherum die Welt zu schwanken, zu wanken schien. Nach einem Weilchen merkte sie, dass sie laut die Kodierungen aufsagte, als wären sie eine Litanei, immer wieder, wie einen Zauberspruch gegen das Böse. Sie hatte sich an der rauen Baumrinde den Mund aufgeschürft.


  Wäre man wütend auf sie gewesen, hätte man sie bestraft, hätte sie es, glaubte sie, ertragen können. Aber man war nicht wütend. Thomas hatte ihr eine deutliche, nachdrückliche Schelte erteilt, Dinge gesagt, die ihr vorzuhalten er sich zweifellos ›als Ehrenmann und Linguist‹ verpflichtet gefühlt hatte, doch er hatte sich nicht regelrecht schroff geäußert. Für ihn war sie ein kleines Kind, ein ganz kleines Kind, das sich besudelt hatte und in seinem kindlichen Wesen darauf stolz war. Darüber lachte man, ein so kleines Kind bestrafte man nicht, abgesehen davon, dass es galt, ihm beizubringen, ›liebe‹ Menschen taten so etwas nicht, in ihrem eigenen Interesse.


  Es hatte nicht die mindeste Bedeutung. Hätte sie die Fertigkeit und die Zeit gehabt, um es aufzuschreiben, es auf irgendeine Weise bewerkstelligen können, dass Männer es lasen, es hätte sie nur gelangweilt. Was für ein Theater Frauen um nichts veranstalten! Das wäre ihr einziger Kommentar, und sie würden das Gelesene sofort vergessen. Und Nazareth wusste keine Worte – in keiner Sprache –, die ihr dienlich gewesen wären, um zu erklären, wie es war, was man ihr angetan hatte, so dass sie womöglich nachgedacht und daraus gefolgert hätten, man habe sich schlecht ihr gegenüber verhalten.


  Ein letztes Mal betastete Nazareth mit den Händen den Baum, richtete sich auf, bereitete sich darauf vor, ins Haus zurückzukehren und Aaron unter die Augen zu treten. Sorgfältig beseitigte sie jede Spur von Erde und Baumrinde von Kleidung und Haut, brachte ihr Haar in Ordnung, setzte eine Miene auf, die einer Maske falscher Ruhe glich. Sie ersah keinen Grund, weshalb sie Aaron irgendwelche weiteren Vorwände geben sollte, um sie zu demütigen, folglich hegte sie keine Absicht, ihm welche zu gönnen.


  Niemals wieder empfand Nazareth auch nur die geringfügigste Regung der Zuneigung oder lediglich Sympathie für irgendeine männliche Person oberhalb des Kleinkindalters. Nicht einmal für ihre eigenen Söhne.


  Kapitel 18


  


  Es gibt Augenblicke, in denen ich nicht anders kann, als ein gewisses Unbehagen zu verspüren – fast so, dass ich ein schlechtes Gewissen habe –, was die Bildung der kleinen Mädchen in unseren Haushalten betrifft, und auch die der älteren Mädchen. Es stimmt, sie erhalten ihre Volksbildungs-Computerlektionen, die Lerntreffs garantieren ihre Sozialisation, und sie lernen ununterbrochen Sprachen. Aber mehr wird ihnen nicht zuteil. Wir scheuen keinen Aufwand für unsere männlichen Kinder, wir stellen Hauslehrer aller Art für sie ein, verschaffen ihnen jeden möglichen zusätzlichen Unterricht, tun alles, was wir können, um dafür zu sorgen, dass sie lernen, Männer im besten Sinne des Wortes zu werden. Das betrachten wir als unsere heilige Pflicht.


  Dagegen tun wir beinahe nichts, um unseren kleinen Mädchen dabei zu helfen, frauliche Frauen zu werden. Wir schicken sie nicht einmal auf die Akademien für Eheführung, weil es nicht tragbar ist, so lange auf ihre Mitarbeit zu verzichten. Stattdessen überlassen wir sie der ungenügenden Zuwendung und Betreuung seitens der Frauen unserer Sterilenhäuser … Das ist nicht richtig, und ich bin mir darüber im Klaren, dass es nicht richtig ist. Und ich habe die Absicht, daran irgendwann gründlich etwas zu ändern. Nicht aufs Geratewohl, sondern durch wohldurchdachte Planung. Bei allererster Gelegenheit, sobald der Druck, den unsere geschäftlichen Angelegenheiten uns auferlegen, nicht länger so sehr die ausschlaggebende Rolle in unserem Leben spielt. Ich bin der Meinung, dass wir unseren Frauen noch etwas schuldig sind, und das eingestehen zu müssen, macht mich nicht allzu stolz.


  (Auszug eines Interviews Elderwild Barnes'


  vom Magazin Raumzeit mit Thomas Blair Chornyak,


  durchgeführt für eine Sonderausgabe mit dem Thema:


  Das Bildungssystem in den Vereinigten Staaten)


  


  


  HERBST 2188


  


  Michaela Landrys erste Reaktion auf die Unterbringung der gebrechlichen und kränkelnden Frauen im Chornyakschen Sterilenhaus bestand aus der Schlussfolgerung, dass die Männer des Chornyak-Haushalts noch herzloser als andere Männer sein mussten, und das wollte viel heißen. Sie hatte sich die Verhältnisse angesehen – dreiundzwanzig Frauen in dreiundzwanzig schmalen Betten, alle in einem großen Raum, zwölf beziehungsweise elf Betten an den Wänden einander gegenüber aufgereiht –, und sie war entsetzt, angeekelt davon gewesen, wie schäbig die Chornyak-Männer diese Frauen behandelten. Mit Sicherheit hätte es sie nicht überfordert, ihnen wenigstens Trennwände zu gewähren, so wie es sie im Hauptgebäude in den Schlafsälen der Kinder gab, um den Frauen ein wenig Absonderung, so etwas wie ein Eckchen für sich zu gönnen. Aber nein, sie lagen hier herum wie Wohlfahrtspatienten in den Allgemeinstationen der ältesten Krankenhäuser … und selbst dort, wie Michaela wusste, konnten die Frauen, die nicht ständig Blicken ausgesetzt sein mochten, Vorhänge vorziehen. Hier nicht. Wenn sich hier eine Frau irgendeiner intimen Prozedur unterziehen musste, oder wenn sie in einer Weise krank war, die mitanzusehen anderen Missfallen bereitete, brachte jemand faltbare Wandschirme – deren Herstellung einen nützlichen Zweck der im Sterilenhaus unablässig betriebenen Näh- und Stickarbeiten abgab – und stellte sie rund ums Bett auf. Und sobald die Situation sich normalisiert hatte, schaffte man die Wandschirme wieder fort, und die betroffene Frau lag von neuem mitten zwischen ihren Leidensgenossinnen.


  Allmählich jedoch ersah Michaela, dass es sich nicht unbedingt so verhielt, wie es bei ihr den Eindruck hinterließ. Der Raum hatte an zwei Seiten hohe Fenster, so dass darin stets eine sanfte Lichtfülle herrschte, und an beiden Enden befanden sich normal große Fenster, so dass alle Frauen Ausblick auf die in Virginia typische Waldlandschaft hatten. Im Frühling blühten die Bäume, sah man Flächen voller wildwachsender Blumen; im Herbst bot sich der farbenprächtige Anblick von Laub in Scharlachrot, Goldbraun und Gelb. Für die meisten Frauen, die selten dazu imstande waren, ihre Betten zu verlassen, blieb es unwichtig, dass es sich bei den Wäldchen in Wirklichkeit um planvoll angelegte Forste und Bestände von Wildpflanzen handelte, dass gleich hinter der natürlichen Schönheit von Hartriegel und rötlichem Ahorn ein Gleitweg sowie eine Landstraße verliefen; von ihrem Aufenthaltsort aus wirkte alles, als wohnten sie inmitten ausgedehnter Wälder.


  Wäre der Raum in Nischen unterteilt gewesen, hätten nur ein paar von ihnen den Wechsel mitzuverfolgen vermocht, dem die Bäume während des stetigen Kreislaufs der Jahreszeiten unterlagen, und der Rest hätte nur ab und zu einen Blick hinauswerfen können, wenn jemand dafür die Zeit aufbrachte, sie im Rollstuhl ans Fenster zu fahren. Und vom Sonnenschein hätten sie nur in dem Tagesabschnitt etwas abbekommen, wenn die Sonne durch die Reihe kleiner Oberlichter schien. Sie hätten nicht in die Weite des Himmels hinausblicken, nicht die zwei Panoramen der Naturschönheiten im Freien sehen können, ja nicht einmal die Gesichter der übrigen Frauen, die für den Großteil ihres Lebens ihre Verwandten gewesen waren, wenn nicht Blutsverwandte, so doch juristisch Anverwandte. Wann immer sie aufschauten, hätten sie nichts als senkrechte, kahle Trennwände gesehen, und sie hätten hoffen und warten müssen, dass irgendjemand kam und ihnen ein wenig Aufmerksamkeit widmete, vielleicht für den einen oder anderen Moment bei ihnen blieb.


  »Wir haben's hier selbst so gewollt«, hatte eine der ältesten Greisinnen ihr erläutert, als sich Michaela vertraut genug mit ihren Schutzbefohlenen fühlte, um eine Bemerkung über ihre Beobachtungen zu machen. »Die Männer, ja, die hatten sehr wohl vor, dies Stockwerk in ›Einzelzimmer‹ aufzuteilen. Angemessene Privatsphäre – von sowas haben sie geredet. Aber wir wollten's gar nicht so haben.« Und sie hatte leise gelacht. »Sobald sie erkannten, dass sie Geld sparen konnten, haben sie uns gern unsern Willen gelassen. Ja, wahrhaftig, sie kamen sich regelrecht großzügig dabei vor, auf unsere befremdlichen Schrullen einzugehen.«


  »Aber werden Sie's denn nie satt, dauernd zusammen zu sein?«, fragte Michaela. »Ich sehe ein, so wie's ist, ist's schöner … Viel Licht und Luft, die Aussicht … Aber stört es Sie nicht, immerzu auf so engem Raum zusammenzuhocken?«


  Die alte Dame hatte Michaelas Hand getätschelt, um sie zu beruhigen. »Manchmal«, antwortete sie. »Manchmal denkt man: ›Wenn ich die bescheuerten Gesichter dieser bescheuerten Weiber noch einen Augenblick länger sehen muss, verliere ich den Verstand!‹ Natürlich. Das geht jeder von uns mal so. Und deshalb gibt's unten vier zusätzliche Schlafzimmer, meine Liebe. Richtige, gesonderte Schlafzimmer. Wenn eine von uns es tatsächlich nicht mehr aushalten kann, hier in diesem Raum zu sitzen, dann erholt sie sich eine Woche lang – oder länger, wenn sie will – drunten in einem dieser gesonderten Schlafzimmer. Wenn man unten ist, denkt man, dass man mindestens für einen Moment allein bleiben möchte … aber nach drei Tagen hat man's eilig, wieder nach hier oben zu kommen.«


  »Das ist sehr schwer zu glauben«, sagte Michaela.


  »Naja, meine Liebe, Sie müssen berücksichtigen, dass wir alle – oder fast alle – in Linguistenhaushalten aufgewachsen sind, zu Dutzenden unter demselben Dach. Wir haben unsere Kindheit in Schlafsälen verbracht, immer haben wir in Speisesälen gegessen, gemeinschaftliche Bäder benutzt. Wir sind viel stärker daran gewöhnt, andauernd beisammen zu sein, als es heutzutage bei Durchschnittsbürgern der Fall ist.«


  »Ich empfinde das alles als reichlich merkwürdig«, sagte Michaela. »Am Anfang muss das schwer erträglich gewesen sein.«


  »Nein«, widersprach die alte Dame energisch, »ich glaube nicht, dass es allzu schwierig gewesen ist. Wir haben die Gemeinschaftsbauten nach den Anti-Linguisten-Krawallen bezogen, aus Sicherheitsgründen … Die Gemeinschaften haben uns Schutz geboten. Und um die Interfaces zur unmittelbaren Verfügung zu haben, wissen Sie. Sie kosten kolossale Summen, und es wäre zu teuer gewesen, jedes einzelne Eigenheim mit einem Interface auszustatten. Es ist aus Sicherheitsbedürfnis und aus wirtschaftlichen Erwägungen geschehen, dass wir die Haushalte eingebunkert haben statt … ach, anstatt alte Hotels aufzukaufen oder etwas ähnliches. Aber die Hauptsache, die Sie verstehen sollten – die Sie gegenwärtig noch nicht verstehen, weil Sie zu jung sind, meine Liebe – ist der Umstand, dass in der Zeit, als die Haushalte entstanden sind, fast alle Menschen in diesem Land in sehr beengten Verhältnissen gelebt haben. Es ging überall fast allen Menschen so. Nur sehr wohlhabende Leute konnten sich damals eigene Häuser leisten, müssen Sie wissen, die Mehrzahl war in überbelegten Wohnungen, in völlig überbevölkerten Gebieten daheim … Die Bevölkerungsdichte war grässlich. In der damaligen Situation haben die Linguisten vermutlich nicht enger zusammengelebt als der Durchschnitt der Bürger, aber ich wage zu behaupten, sie hatten's erheblich komfortabler. Wissen Sie, die Haushalte sind sorgfältig geplant worden.«


  Verwirrt schüttelte Michaela den Kopf. »Kaum zu glauben«, sagte sie. »Kaum vorstellbar. Die Dinge müssen sich innerhalb kurzer Zeit verändert haben.«


  »Mmmm, wahrscheinlich, Kind. Die Situation, wie Sie sie kennen, dass jeder, der ein paar Tausend Credits übrig hat und sich eingeengt fühlt, zu einer Planetenkolonie oder einem Asteroiden aussiedeln und soviel Platz haben kann, wie er will … die gibt's erst seit neuerem. Also, ich kann mich an die Zeit erinnern, da gab's im Weltraum erst eine Kolonie, meine Liebe! Und um sich dorthin verziehen zu können, in diese eine, jämmerliche, ganz miese Kolonie, Mrs. Landry, musste man ein riesiges Vermögen aufbringen. Lange bevor Weltraumkolonien Selbstverständlichkeiten geworden sind, Kindchen, waren wir allesamt hier auf dem Planeten Erde in derartigen Massen zusammengepfercht, dass die Menschen es heute buchstäblich als untragbar empfinden müssten. Und bedenken Sie, was mir fehlen würde, hätte ich ein Einzelzimmer!«


  Sie winkte, forderte Michaela mit der Geste auf, sich im Zimmer umzuschauen, und Michaela musste lächeln. Auf fast jedem Bett saßen ganz vorsichtig auf die Bettkante gekauert, um nicht die Leiber der Greisinnen durchzurütteln – steif und voller Beschwerden, wie sie waren –, die kleinen Mädchen des Chornyak-Haushalts. Den gesamten Tag hindurch fanden sie sich scharenweise ein, ständig waren sie zwischen den beiden Gebäuden unterwegs. Jede der Frauen – es sei denn, sie war zu kränklich – hatte zwei oder drei Mädchen verschiedener Altersstufen auf ihrem Bett hocken, die ihre Hand hielten, und redete mit ihnen. Sie redeten und redeten stundenlang. Sobald ein Kind sich verabschiedete, nahm ein anderes seinen Platz ein.


  Die alte Julia Dorothy, deren Stimme so schwach war, dass sie keine mündliche Unterhaltung mehr zu führen vermochte, befand sich genauso im Mittelpunkt des Interesses all der Gören wie die anderen Frauen; während sie sich an den Rest wandten, um sich in den verbalen Sprachen zu üben, sowohl terranischen wie auch extraterrestrischen, gingen sie zu Julia Dorothy, um sich in der AmZeis zu vervollkommnen; ihre Finger gestikulierten unentwegt, wie sie da auf dem Bett saßen, unaufhörlich bewegten sie die Köpfe, machten damit die Gebärden, die alle Fingerzeichen begleiteten. Julia Dorothy konnte nicht mehr laut sprechen, doch ihre Finger waren so flink wie Spinnen, und ihr altes Gesicht mit seinen Falten und Furchen war dermaßen ausdrucksfähig, dass Michaela bisweilen meinte – obwohl sie nicht einmal das AmZeis-Alphabet beherrschte –, einiges von dem, was Julia mitteilte, zu verstehen.


  Diese Frauen, das musste Michaela wohl oder übel einräumen, waren zufrieden. Vielleicht krank; sicherlich hinfällig; ohne Zweifel alt. Aber zufrieden. Sie wussten, dass sie eine wichtige Aufgabe versahen, dass sie eine Ressource verkörperten, ohne die eine Linguistengemeinschaft nicht funktionieren konnte. Die kleinen Mädchen hatten Sprachen gelernt und mussten sich darin üben, oder die erworbenen Kenntnisse würden vergessen werden und verloren sein. Ihre Mütter und Väter, Onkels und Tanten hatten keine Zeit, um mit ihnen in der Vielfalt ihrer Fremdsprachen zu sprechen; wenn sie nicht für die Erfüllung von Regierungsaufträgen arbeiteten, beanspruchte es sie, dafür zu sorgen, dass im Haushalt alles seinen geregelten Gang nahm. Untereinander konnten die Kinder keine Übungen durchführen, denn abgesehen von Englisch und AmZeis, die sie alle lernten, befasste sich jedes mit zwei oder drei völlig verschiedenen Sprachen; ein Kind mochte auf ein jüngeres Kind, das man zu seiner Hilfskraft heranzog, dieselbe Alien-Sprache lernte, zurückgreifen können, doch war die Wahrscheinlichkeit gering, dass beide gleichzeitig – außer anlässlich der Lerntreffs oder bei den Volksbildungs-Computerlektionen – dazu die Gelegenheit fanden.


  Ausschließlich Michaelas Schutzbefohlene, die nicht länger das Haus zu verlassen imstande waren, um mit der Regierung abgeschlossene Verträge zu erfüllen oder sich bei der Bewirtschaftung des Haushalts nützlich zu machen, vermochten zu leisten, was sie leisteten. Sie waren eine kostbare Ressource und sich ihres Werts bewusst. Wenn ein vierjähriges Mädchen auf dem ganzen Planeten die einzige Person war, die eine bestimmte Alien-Sprache kannte – mit Ausnahme ihrer achtzehn Monate alten Hilfskraft –, dann konnte es das Sterilenhaus aufsuchen und sich zu Übungszwecken an eine bereitwillige Konversationspartnerin wenden. Gab es niemanden, der sich in der betreffenden Sprache auch nur in beschränktem Umfang auskannte, so machte das Kind sich seinerseits daran – mit einer Geschicklichkeit, die Michaela in Staunen versetzte –, irgendeine der alten Damen, die Lust und Zeit hatte, darin zu unterrichten.


  Michaela hörte zu, weil es ihr ein gewisses Entzücken bereitete, das Geschehen zu beobachten, wenngleich sie von dem, was sie hörte, nahezu nichts verstand.


  »Weißt du, Tante Jennifer, 's is fast wie 'ne irdische athapaskische Sprache, 's gibt Postpositionen, und zwar Eß-oh-fau …«


  »Tante Natalie, das wird dir Spaß machen! Die Sprache hat dreiundsechzig unterschiedliche Klassifizierungen, und jede einzelne wird an beiden Enden gebeugt, kannst du dir so was vorstellen?«


  »Tante Berry, hör dir das mal an! Achte auf meine Zunge, Tante Berry! Kannst du's sehen? Das ist 'ne ganze Folge von Reibelauten, Tante Berry, sechs Stück, die sich gegenseitig ergänzen. Hast du's gesehen?«


  Michaela begriff nicht mehr davon, als hätten sie über die neueste, umwälzende Sensation in der Physik diskutiert. Aber sie sah und hörte gerne zu. Der Eifer in den Mienen der Kinder, die Weise, wie sie sich anstrengten, langsam und deutlich zu sprechen – denn es sei sehr schwierig für jemanden wie Tante Jennifer, erklärten sie Michaela, eine neue Sprache zu lernen –, die unglaubliche Geduld der Greisinnen, wie sie ernst nickten, die Kinder baten, diese oder jene Vokabel zu wiederholen … Zwanzig Minuten konnten darüber vergehen, wenn eine der Frauen einen bestimmten Laut auszusprechen versuchte, das Kind, von dem sie lernte, den Kopf schüttelte, ihn erneut vorsprach, die Frau ihn immer, immer wieder nachzusprechen sich bemühte, bis die Kleine endlich sagte: »Das ist nicht ganz richtig, aber fast.« Und in die Hände klatschte, jedoch ohne das Bett ins Wackeln zu bringen …


  »Werden Sie's eigentlich nie leid?«, erkundigte Michaela sich einmal, als nach einem sehr langen Tag endlich das letzte Kind zum Essen heimgegangen war.


  »Die Anwesenheit der Kinder?«


  »Nein … das ist nicht genau, was ich meine. So wie sie kommen und gehen, ist wahrscheinlich keins lange genug hier, um sich unbeliebt machen zu können. Und anscheinend mögen Sie die Kleinen ja ziemlich gern.«


  »Nun ja … Einige von ihnen können einem schon reichlich auf die Nerven fallen, Mrs. Landry. Sie sind eben normale kleine Mädchen. Aber im großen und ganzen haben wir sie natürlich gern, ja.«


  »Ich meine, werden Sie's denn nie satt, immer bloß über Sprachen zu reden? Ich würde dabei verrückt werden, da bin ich sicher.«


  »Ach, es gibt nichts Interessanteres als eine neue Sprache, Kindchen.«


  »Tatsächlich?«


  »Ganz bestimmt.«


  »Puh«, machte Michaela. »Ich kann's nicht recht glauben.«


  »Außerdem ist's ja so«, sagte vom Nachbarbett herüber Vera, »dass wir uns, wenn wir Konversation betreiben – also die Sprache nicht erst lernen oder uns Wissen über sie aneignen –, über alles mögliche auf dieser und anderen Welten unterhalten.«


  »Dann nehmen Sie also nicht ständig bloß Lektionen durch? Sie können ohne weiteres übers Essen oder das Dreidee-Programm oder sonst was plaudern, während Sie – zum Beispiel – Jovanisch sprechen?«


  »Völlig richtig, Mrs. Landry«, bestätigte Jennifer. »Es gibt zwar kein Jovanisch, aber im Übrigen haben Sie recht.«


  »Es gibt kein Jovanisch?«


  »Na, Kind, gibt's denn Terranisch? Oder Irdisch?«


  »Nein, ich glaube nicht. Nein, selbstverständlich nicht.«


  »Na also, und wenn man auf unserem Planeten fünftausend oder mehr Sprachen spricht, wieso sollte man auf dem Jupiter bloß eine Sprache haben?«


  Michaela seufzte. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, gestand sie. »Ich bin einfach nie … nie auf den Gedanken gekommen, mich damit zu beschäftigen.«


  Daraufhin erläuterte man ihr, dass die extraterrestrischen Humanoiden-Sprachen ohnehin keine derartigen Bezeichnungen wie ›Jovanisch‹ trügen. Anfangs sei versucht worden, sie mit solchen Benennungen zu versehen, doch war das Zeitvergeudung gewesen; und die Originalnamen vermochten die Leute nicht auszusprechen, geschweige denn, sie sich zu merken.


  »Und darum sind die Sprachen nummeriert, müssen Sie wissen. So wie diese … Verstehen Sie, Liebchen? REM Einundvierzig Strich drei Strich siebenhundertsechsundachtzig.«


  »Was bedeutet die Nummerierung? Oder hat sie gar keine Bedeutung?«


  »REM ist 'n Überbleibsel von früher. Vor langer Zeit war mal 'ne Computersprache namens BASIC gebräuchlich, in der es das Kürzel REM für ›Remark‹ gab, das viel benutzt wurde. Als man damit begann, Alien-Sprachen Computern einzuspeichern, war das REM noch üblich, und 's ist irgendwie bis heute erhalten geblieben. Deshalb fangen die Bezeichnungen aller Alien-Sprachen mit REM an, und 's ›bedeutet‹ an sich nichts anderes als vielleicht: ›Nachstehend die Nummer einer extraterrestrischen Humanoiden-Sprache.‹«


  »Und die Ziffern?«


  »Als erstes kommt die Nummer, die besagt, um welche humanoide Spezies es sich handelt. Auf der Erde gibt's ja nur eine … auf einigen anderen Planeten hat's dagegen verschiedene. Die Einundvierzig zeigt an, dass diese Sprache eine von denen ist, die von der einundvierzigsten Spezies gesprochen wird, die wir im Interface hatten. Die Ziffer eins taucht nie auf, weil sie gewissermaßen für ›Terranisch‹ steht.«


  »Jetzt komme ich nicht mehr mit.«


  »Also. Die Zahlen von eins bis tausend, wobei ›Terranisch‹ – in diesem Zusammenhang eine Art von Oberbegriff für alle terranischen Sprachen, begreifen Sie? – die Nummer Eins ist, sind den Sprachen humanoider Alien-Spezies vorbehalten. Es kann natürlich sein, dass tausend zuwenig sind, aber soweit sind wir noch nicht.«


  »Ich verstehe … glaube ich. Und wer hat Nummer zwei?«


  »Überhaupt niemand«, sagte Jennifer. »Diese Nummer ist für den Fall freigelassen worden, wenn wir irgendwann einmal feststellen, dass die Wale unseres Planeten wie wir Primaten eigene Sprachen haben. Würde diese Entdeckung gemacht, würden diese Sprachen als Nummer Zwei zusammengefasst.«


  »Mein Gott.«


  »Ja. Das wäre REM Einundvierzig. Danach folgt eine Zahl zwischen eins und sechs, die für die Sprache eine der möglichen Anordnungen von Verb, Subjekt und Objekt ausweist. In diesem Fall ist's 'ne Drei – das heißt, die Reihenfolge ist Verb-Subjekt-Objekt. Ganz grob gesagt natürlich.«


  »Soviel wir wissen, wäre diese Kennziffer überflüssig«, sagte Anna, »sollten wir jemals eine extraterrestrische Nonhumanoiden-Sprache lernen.«


  »Warum nicht? Wären bei ihnen nicht die gleichen Anordnungen möglich?«


  »Nein, meine Liebe. Es gibt gar keinen Grund, zu erwarten, dass Nonhumanoiden-Sprachen überhaupt Verben, Subjekte oder Objekte haben, verstehen Sie?«


  »Aber kann so was denn eine Sprache sein?«


  »Genau das ist die Frage.«


  »Und dann ist da noch die letzte Kennziffer. Hier ist's die Siebenhundertsechsundachtzig. Sie bezeichnet lediglich die numerische Reihenfolge, in der die Sprachen erlernt worden sind. Damit hätten wir's. REM Einundvierzig Strich drei Strich siebenhundertsechsundachtzig … sie ist also eine extraterrestrische Humanoiden-Sprache, die von der einundvierzigsten Alien-Spezies, der wir begegnet sind, gesprochen wird – freilich kann's durchaus sein, dass sie noch mehr Sprachen hat –, ihre VSO-Variante lautet Verb-Subjekt-Objekt, und 's ist die siebenhundertsechsundachtzigste Sprache, die wir gelernt haben … So ist's viel leichter, als dauernd von …« Anna verstummte und blickte in die Runde. »Weiß jemand den eigensprachlichen Namen von REM Einundvierzig Strich drei Strich siebenhundertsechsundachtzig?«


  Jemand kannte ihn; für Michaela klang er, falls überhaupt nach etwas, wie ›Rxpt‹, nur hatte es offenbar einiges mehr damit auf sich.


  »Sie sind interessant, diese Sachen …«, sagte sie nachdenklich. »Ich hätte nicht geglaubt, dass sie interessant sein könnten, aber sie sind's.«


  Und alle Frauen lächelten, als hätte sie soeben etwas besonders Anerkennenswertes gemacht.


  


  Michaela hatte eine schwere Zeit; sie schlief schlecht, erwachte schweißgebadet aus Albträumen. Sie verlor an Körpergewicht, und die Frauen drängten sie, sie solle wenigstens einen Teil ihrer Aufgaben von Bewohnerinnen des Sterilenhauses verrichten lassen.


  »Das ist meine Arbeit«, erwiderte Michaela entschieden, »und ich werde sie tun.«


  »Aber Sie stehen jede Nacht ein halbes dutzendmal auf. Jemand könnte Ihnen was abnehmen … oder alle drei Abende für Sie einspringen …«


  »Nein«, entgegnete Michaela. »Nein. Ich schaffe es allein.«


  Nicht die Störungen ihres Schlafs bewirkten Michaelas Abmagerung und innere Unruhe, und ebenso wenig waren sie eine Folgeerscheinung ihrer Tätigkeit. Regelrechte Pflegerinnentätigkeit fiel kaum an. Gelegentlich hatte sie Medikamente zu verabreichen, ab und zu jemanden zu baden, diese oder jene Injektionen zu geben, Diätprogramme aufzustellen; sie war so gut wie nicht ausgelastet. Sie brauchte nicht einmal die Betten zu machen oder frische Bettwäsche zu beschaffen, weil Thomas jemanden eingestellt hatte, der diese Dinge erledigte. Was das Schlafen betraf, so konnte sie sich nicht entsinnen, in ihrem Leben irgendwann einmal eine ungestörte Nacht gehabt zu haben. Für Frauen gab es nachts immer irgendetwas zu tun; wenn es nicht an kranken Kindern lag, dann an kranken Tieren oder kranken Menschen höheren Alters. Und wenn sie es nicht waren, dann ein Kind, das einen bösen Traum hatte, oder ein Unwetter, das zum Aufstehen und zum Schließen von Fenstern zwang; irgendetwas gab es immer. Eine Krankenschwester musste lediglich über ihr herkömmliches Dasein als Frau hinaus die Eigenschaft entwickeln, augenblicklich hellwach und auf den Beinen zu sein, sobald man sie rief, sie brauchte, das Nötige auszuführen, solange es ihres Einsatzes bedurfte, dann sofort einzuschlafen, wenn sie sich wieder hinlegen konnte. Das alles hatte Krankenschwestern nie daran gehindert, respektvoll zu lauschen, wenn die Ärzte darüber jammerten, dass sie es um ihrer hohen Einkommen willen auf sich nehmen mussten, des Nachts geweckt zu werden und Patienten zu besuchen. »Das ist nicht das gleiche«, hätten sie dazu sagen können. Und das war es in der Tat nicht. Frauen hatten nachts häufiger aufzustehen und länger aufzubleiben, doch weder bezahlte man sie deswegen besser, noch bewunderte man sie dafür. Selbstverständlich war es nicht das gleiche.


  Die Ursache von Michaelas Zustand war etwas, das ausschließlich mit ihr selbst zusammenhing, nichts mit dem Allgemeinen im Leben einer Frau. Als sie diese Stellung antrat, war es ihre Absicht gewesen, die Frauen des Chornyakschen Sterilenhauses so unauffällig und unverdächtig wie möglich – eine nach der anderen – ins Jenseits zu befördern, im Geiste vierzig Namen mehr abzuhaken. Sie hatte sogar die Idee erwogen, sie alle auf einen Schlag umzubringen, daraus eine politische Demonstration zu machen; natürlich wäre sie verhaftet und bestraft worden, aber das wäre ein Weg gewesen, um den Linguisten zu zeigen, dass sie mit ihren Morden an unschuldigen Säuglingen nicht ungeschoren davonkamen! Die Öffentlichkeit hätte sie als Heldin gefeiert, die Bevölkerung dachte geradeso wie sie über die Linguisten; sie hatte überlegt, dass eine solche Tat durchaus die Konsequenzen lohnen könnte.


  Sie ging sogar soweit, als erstes Opfer Deborah auszuwählen. Deborah war siebenundneunzig Jahre alt; man musste sie durch ein weiches Schläuchlein mit einem nährwertgesteigerten Gemüse-Obst-Brei füttern. Kein kleines Mädchen begab sich zu Deborah, um mit ihr zu sprechen, doch zu Michaelas Verwirrung setzte sich fast jedes Mädchen täglich für ein paar Minuten zu ihr und streichelte ihr die Stirn, tätschelte ihre Hände.


  »Sie merkt nicht, dass du da bist, Schätzchen«, hatte Michaela sich an das Kind gewandt, als sie diese Angewohnheit zum ersten Mal beobachtete. »Das ist sehr lieb von dir, aber 's ist nutzlos … Deborah merkt schon seit langem nicht mehr, was um sie herum geschieht.«


  Das Kind hatte sie aus klaren Augen angeschaut, aus in bestürzendem Maße frühreifen Augen; dabei konnte es kaum älter als sechs Jahre gewesen sein. »Woher wissen Sie das, Mrs. Landry?« Michaela hatte gestehen müssen, dass sie naturgemäß nicht völlig sicher war – aber es gäbe, antwortete sie, keinen Anlass zu gegenteiligen Annahmen, und die Ärzte wären der gleichen Ansicht. »Und das heißt«, sagte das kleine Mädchen vorwurfsvoll, »wenn wir's nicht genau wissen, kann's ebenso gut sein, dass Tante Deborah jeden Tag daliegt, nicht sprechen und sich nicht bewegen kann, aber immer, immerzu wünscht, dass jemand kommt und sich zu ihr setzt und sie 'n bisschen streichelt. Habe ich nicht recht?«


  »Kind, es ist aber ziemlich unwahrscheinlich.«


  »Mrs. Landry …« – und diese Äußerung war, ganz ohne Zweifel, als Rüge gemeint – »wir wollen diese Möglichkeit nicht außer acht lassen.«


  Michaela hatte sich kein zweites Mal eingemischt. Doch irgendwie war es ihr ein wenig abartig vorgekommen, dass die Kinder sich Gedanken darüber hingaben, was Deborah fühlen mochte oder nicht, und diese Regung hatte sie in der Auffassung bestärkt, dass Deborah das logische erste Opfer war; sie hatte angenommen, sie werde sich dieses Falls recht schnell entledigen.


  Doch nun arbeitete sie schon fast seit einem halben Jahr in dieser Stellung, und Deborah ruhte noch immer still und ruhig in ihrem Bett, empfing die Aufmerksamkeit der kleinen Mädchen und der anderen Frauen im Haus. Michaela vermochte sich nicht zum Handeln durchzuringen. Noch schlimmer war, dass sie mit jedem Tag, der verstrich, immer weniger Entschlossenheit dazu verspürte, überhaupt irgendeine von ihnen umzubringen. Sie waren anders als erwartet; nicht so, wie man sie ihr immer geschildert hatte. Sie passten nicht in die Schablone der ›Linguistenschnalle‹, an die jeder, den sie früher gekannt hatte, fest glaubte, nicht in das Klischee, das in obszönen Witzen, miesen Zoten und grausligen Geschichten, die sich Kinder erzählten, um sich gegenseitig Angst einzujagen, die gängige Figur abgab. »He, wenn du meinst, die Lingu-Kerle sind Scheißtypen«, pflegten die Leute zu sagen, »darf man nicht vergessen, dass sie im Vergleich zu den Linguistenschnallen wahre Engel der Wohltätigkeit und Güte sind.« Michaela hatte erwartet, es werde ihr leichter fallen als bei den ersten Malen; doch das Gegenteil war eingetreten.


  Hier wohnten Frauen, die ihr Leben in unausgesetzter Arbeit verbracht hatten. Die dreiundzwanzig von ihnen, denen sie sich hauptsächlich widmen musste, litten mehrheitlich an keinen Krankheiten; sie waren schlichtweg ausgelaugt. Sie ähnelten sehr alt gewordenen Haustieren, die gearbeitet hatten, bis sie eines Tages nicht mehr konnten, sich niederlegten und einfach nicht wieder aufzustehen vermochten. Sie standen den Problemen der Allgemeinheit nicht gleichgültig gegenüber; gewiss, sie befassten sich mit den Belangen der Chornyaks, so wie jeder sich mit den Angelegenheiten seiner Familie beschäftigte. Aber sie setzten sich genau wie jeder andere Bürger auch mit den Problemen der Bevölkerung auseinander, und wie andere Menschen interessierten sie sich für die aktuellen Ereignisse in den Kolonien, begeisterten sie sich für die jüngsten wissenschaftlichen Entdeckungen, waren sie neugierig auf alle Geschehnisse auf der Erde und im Weltraum. Quasi aristokratischer Hochmut, Verachtung für die ›Masse‹, der ganze Katalog negativer Eigenheiten, von dem überzeugt zu sein man ihr eingetrommelt hatte – nichts davon ließ sich bei diesen Frauen finden. Nicht bei den Frauen, die sie pflegte; und nicht den anderen zwanzig Frauen, um die sie sich kaum zu kümmern brauchte.


  Sie waren nicht vollkommen, waren beileibe keine Heiligen; wären sie es gewesen, Michaela hätte weniger Hemmungen gehabt, denn es hätte die Frauen fremdartig gemacht. Ein paar von ihnen durfte man getrost kleingeistig und dämlich nennen. Manche übertrieben es mit allem; zum Beispiel gab es da die endlosen Absurditäten, die kein Ende zu kennen schienen. Doch das war lediglich der normale Querschnitt von Fehlern, die man in jeder vergleichbar großen Gruppe von Frauen vorfinden musste. Nicht mehr und nicht weniger. Und ihre wechselseitige Hingabe – nicht nur an die Invalidinnen, die womöglich das Mitgefühl jeder Frau erregt hätten, sondern auch an die schwierigen Charaktere in ihrer Mitte – rührte Michaelas Herz.


  Dergleichen hatte sie außerhalb der Linguisten-Linien nicht kennengelernt. Doch außerhalb der Linien lebten Frauen auch nicht in dieser Weise zusammen. Jede Frau blieb in ihrem Heim allein, betätigte sich für die Bedürfnisse und Ansprüche ihres Gatten, ihrer Kinder, bis sie ein Alter erreichte, in dem man sie zum Sterben in die Klinik schickte – zum Sterben ganz allein in einem Einzelzimmer. Würde man Frauen fragen, ob sie so wie die Linguistenfrauen leben wollten, die Antwort würde lauten, die Vorstellung sei entsetzlich, nichts könnte sie dazu bewegen, sich auf ein solches Dasein einzulassen; dessen war sich Michaela gänzlich sicher. Doch vielleicht würden sie sich zueinander so wie die Linguistenfrauen verhalten, hätten sie eine entsprechende Gelegenheit. Woher sollte man das wissen? Aber diese Überlegungen blieben bedeutungslos, weil andere Frauen niemals haben konnten, was die Linguistenfrauen hatten, sie würden immer eingesperrt sein, ein oder zwei pro Haus, nie irgendwo hingehen, außer als vorzeigbare Besitztümer eines Mannes.


  Diese Frauen, so wie sie hier lebten, waren wundervoll anzusehen. Michaela beneidete sie um das, was sie hatten, aber sie konnte sie deswegen nicht hassen; während ihrer ersten Stellung bei Linguisten – im Verdi-Haushalt – hatte sie sich davon überzeugen können, dass die Frauen der Linguisten-Linien den Männern so vollkommen unterworfen waren wie alle anderen Frauen auch. Sie kamen bei der Ausübung ihrer Tätigkeit herum, doch sie genossen keinerlei Privilegien. Sie trugen an der Gesamtsituation keine Schuld.


  Wie sollte sie sie umbringen können?


  Aber wenn sie sie nicht umbrachte … dann lag der furchtbare Gedanke nah: Vielleicht war es unrecht gewesen, die anderen Linguisten umzubringen. Nicht Ned; niemals würde sie es bereuen, Ned kaltgemacht zu haben. Aber die Linguisten? Es hatte sich um männliche Linguisten gehandelt, gewiss; dennoch … Derlei Überlegungen waren eine Saat, die sie nicht reifen lassen durfte, doch sie gedieh, während sie schlief. Wenn die männlichen Linguisten nun an alldem, was – wie Michaela ihr Leben lang eingehämmert worden war – ihre Schuld sein sollte, so unschuldig waren wie die Linguistenfrauen? Wenn sie nun nicht getötet hatte, um ihren Teil zur Befreiung der Nation von einem Übel zu leisten, sondern lediglich aus naivem Glauben an böswillige Parolen, die in der Wirklichkeit keine Grundlage hatten? Vielerlei Dinge, die ›jeder wusste‹, hatten sich schon vor ihren Augen als Unwahrheiten erwiesen. Und wenn der gesamte Rest dessen, was man über die Linguisten verbreitete, auch aus Lügen bestand? Sobald sie sich darauf besann, dass der einzige Beweis für die Behauptung, die Linguisten seien für das Säuglingsmorden bei der ›Regierungsarbeit‹-Agentur verantwortlich, das Wort Ned Landrys war, bäumte sich heftig ihr Magen auf. Wann hatte Ned Landry je irgendetwas wirklich gewusst oder verstanden gehabt? Wenn er ihr nun etwas völlig Falsches eingeredet hatte?


  Michaela verlor noch stärker an Körpergewicht, schlief noch weniger, und die Frauen bereiteten ihr Kräutertees zu, regten sich über ihre Verfassung auf, drohten Thomas zu verständigen, ihm zu sagen, die Pflegerin wäre wackliger als die Pflegebedürftigen.


  »Das werden Sie doch wohl nicht tun«, sagte Michaela.


  »Nein. Wir nicht. Aber wir könnten drauf bestehen, dass Sie's selber tun – und das werden wir, wenn Ihr Zustand sich nicht bessert.«


  


  Michaela war noch immer voller Unruhe, hatte ihre Verstörung noch nicht überwunden, als die Weihnachtsfeiertage näherrückten. Da geschah eines Morgens etwas, das die Problematik wenigstens teilweise für sie abklärte.


  An diesem Morgen musste sie einmal wirklich ihre Fähigkeiten als Krankenschwester einsetzen, statt sich nur ihres weiblichen Scharfsinns zu bedienen. Sophie Ann Lopez, geborene Chornyak, in die zu den Linien gehörige Familie Lopez eingeheiratet worden, jedoch als achtzigjährige Witwe heimgekehrt ins Chornyaksche Sterilenhaus, zählte nicht zu den bettlägrigen Insassinnen. Sie war vierundneunzig Jahre alt, erledigte ihre Alltagsangelegenheiten langsam, aber kam zurecht. Jeden Morgen stand sie auf, sobald die ersten Vögel zwitscherten, und das äußerste an Zugeständnissen, das sie ihrem hohen Alter machte, war der Stock, den sie benutzte, um die Treppen hinauf- und hinunterzusteigen. In dem Augenblick, da sie die Etage betrat, in die sie wollte, stellte sie den Stock irgendwo beiseite, und ein oder zwei Stunden später brach ein allgemeines Gerufe aus: »Hat irgendjemand Sophie Anns Stock gesehen?« Der Stock war ihr lästig, und allein die Aussicht auf etliche Monate im Bett – wie sie unabwendbar war, sollte sie die Treppe hinabstürzen und sich ein Hüftgelenk brechen – bewog sie zur Verwendung dieses minimalen Hilfsmittels.


  In der Kälte mitten im Dezember zog Sophie sich irgendeine Infektion zu, die auf die Nieren übergriff, und schließlich erwies es sich als notwendig, dass ein Chirurg mit seinen Lasern kam und einen kleineren chirurgischen Eingriff vornahm. Die Operation war – hinter den faltbaren Wandschirmen mit ihren farbenfrohen Motiven: Gestrüppe aus wilden Rosen und Brombeersträuchern in Glitzerwolle auf dunkelblauem Hintergrund – ohne Zwischenfälle verlaufen, und bald darauf war der Laserchirurg bereits zum nächsten Fall unterwegs, und es blieb Michaela überlassen, Sophie Ann zu beobachten, während sie nach und nach aus der Betäubung erwachte.


  Eine Zeitlang meinte Michaela, die Patientin murmele nur beliebige Laute vor sich hin. Dann jedoch waren daraus, während Sophie sich gegen die Wirkung der Beruhigungsmittel ins Bewusstsein zurückkämpfte, verständliche Worte geworden.


  »Jetzt wird's nicht mehr lange dauern«, sagte Sophie immer wieder. »Nicht mehr lange, das sage ich.« Sie hielt sich damit auf, bis Michaela zunächst belustigt war, danach jedoch neugierig.


  »Was wird nicht mehr lange dauern, meine Liebe?«, fragte sie zu guter Letzt.


  »Was, Láadan natürlich! Was für 'ne dumme Frage!«


  »Was ist das, Sophie? Ein Fest?«


  Michaela beugte sich vor und strich Sophie das gelichtete weiße Haar, das ihr in Strähnen auf der Stirn klebte, aus dem Gesicht.


  »Dann werden sie was erleben«, plapperte die Greisin. »Dann werden sie's erleben. Es wird nicht mehr lange dauern, dann fangen wir alten Weiber an, Láadan mit den Kindern zu reden. Und dann werden sie Láadan-Pidgin … mit ihren Kindern sprechen. Ja, dann …! Ach, 's wird 'n wunderbarer Tag sein …!«


  Meinte sie eine Sprache? »Wieso, Sophie? Warum wird er wunderbar sein?«


  »O ja, nun wird's nicht mehr lange dauern.«


  Derlei Bruchstücke gab Sophie Ann von sich, bis Michaela die Ansicht hegte, zumindest einen gewissen Begriff davon zu haben, um was es ging. Diese Frauen – wie schon die Linguistenfrauen vorheriger Generationen – arbeiteten an dem Ziel, eine ausschließlich für Frauen bestimmte Sprache zu schaffen. Eine Sprache, um über die Dinge zu sprechen, worüber Frauen sich zu unterhalten wünschten, von denen Männer stets zu sagen pflegten: »Warum soll man über so was reden?« Der Name der Sprache klang aus Sophies Mund, als versuche sie ihn zu singen. Und die Männer wussten nichts von dieser Bestrebung.


  Michaela stand am Bett und überlegte, betrachtete Sophie Ann, fragte sich, ob dies Gerede nur ein Ergebnis der Anästhesie sein mochte. Die Greisin äußerte sich im Ton der Gewissheit; doch Michaela hatte schon miterlebt, dass Patienten nach Operationen fest davon überzeugt gewesen waren, im Operationssaal Drachen und riesige Pfauen gesehen zu haben, oder sonstige wahnhafte Vorstellungen hatten. Doch falls es die Wahrheit war, wie hatte es dazu kommen können? Wie hatten sie das Geheimnis zu wahren, daran zu arbeiten vermocht, ohne dass die Männer, obwohl sie sie derartig überwachten, es merkten? Wie war es überhaupt möglich, dass man sich eine Sprache ausdachte? Michaela war sich darin sicher, dass niemand genau wusste, wie die erste menschliche Sprache entstanden war; ebenso sicher war sie, dass Gott daran – nach allem, was sie gehört hatte – wesentlichen Anteil gehabt haben sollte. An soviel erinnerte sie sich von den Lerntreffs. Hatte es nicht einmal etwas wie den Turm von Babbel gegeben? Oder von Gebabbel? Irgend so etwas ähnliches?


  Es ließ sich nicht vermeiden, dass Sophie Anns Faseln und Michaelas Fragen die Aufmerksamkeit der anderen Frauen erweckten, und zwar ziemlich rasch. Caroline betrat das Zimmer, hatte noch ihr Cape übergeworfen – sie kam von irgendeiner Erledigung heim –, neigte ruckartig den Kopf seitwärts und lauschte.


  »Ach Gott«, sagte sie sofort, »was für 'n Unsinn sie plappert.«


  »Ist das bloß Unsinn?«


  »Jedenfalls hört's sich so an. Was hat sie dahergeredet, Mrs. Landry?«


  »Irgendwas über eine geheime Sprache für Frauen«, antwortete Michaela. »Ladin soll sie heißen … oder Lahadin … vielleicht Latein? Es klang fast wie ›Latein‹, nur mit einer starken Betonung am Anfang. Und sie sagt immerzu, es würde nicht mehr lange dauern … was das auch bedeuten mag.«


  »Ach, das liegt nur an der Anästhesie.« Caroline lachte.


  »Sind Sie sicher?«


  »Mrs. Landry, Sophie ist fast hundert Jahre alt.«


  »So, na und? Ihr Geist ist so klar wie Ihrer.«


  »Ja, aber sie redet über was von früher … Sie wissen doch, wie alte Leutchen sind. Sie erinnern sich an nichts, was sie fünf Minuten vorher gemacht haben … Sophie beispielsweise weiß ja nie, wohin sie ihren Stock gestellt hat … Aber an irgendwas, das vor einem halben Jahrhundert passiert ist, entsinnen sie sich so genau wie an ihren eigenen Namen. Sonst ist da nichts dran.«


  »Bitte erklären Sie's mir trotzdem näher, Mrs. Chornyak«, verlangte Michaela mit fester Stimme. »Leider blicke ich momentan überhaupt nicht durch.«


  Eine Hand an den Rand des Wandschirms gelegt, während sie mit der anderen Hand das Cape abstreifte, erteilte Caroline ihr anscheinmäßig ungezwungen Aufschluss. »Mrs. Landry, als Sophie 'n kleines Mädchen war, ist die Frauensprache, soviel ich weiß, 'n Geheimnis gewesen. Damals waren die Frauen noch ängstlicher, wissen Sie … zumindest die Frauen der Linguisten-Linien. Sie haben befürchtet, dass die Männer, wenn sie von der Frauensprache erführen, verhindern würden, dass sie daran weiterarbeiteten, deshalb haben sie versucht, sie geheim zu halten. Aber das ist seit vielen, vielen Jahren vorbei.«


  »Also gibt es eine Frauensprache?«


  »Freilich«, bestätigte Caroline heiter. »Warum nicht? Sie wird Langlish genannt, Mrs. Landry, nicht Latein oder was Sophie da genuschelt haben mag. Und sie ist durchaus kein Geheimnis. Die Männer erachten sie als alberne Zeitverschwendung, aber sie halten alles, was wir außer Dolmetschen, Übersetzen und Kinderkriegen tun, für Zeitvergeudung. Sie finden fast immer jemanden im Computerraum, der gerade am Langlish arbeitet, meine Liebe … Wenn Sie möchten, können Sie sich's ruhig anschauen, niemand hat was dagegen.«


  »Aber die Sprache ist nur für Linguistenfrauen da, oder?«, meinte Michaela.


  »Hat Sophie das gesagt?«


  »Nein … Ich nehm's an.«


  »So was wäre nun wirklich eine Art von unsinniger Beschäftigung«, antwortete Caroline. »Und 'ne wahre Zeitverschwendung … Nein, das Langlish ist keineswegs Linguistenfrauen vorbehalten. Wir arbeiten es aus, weil wir für so eine Aufgabe die erforderliche Ausbildung besitzen. Aber sobald's fertig ist, wenn wir soweit sind, dass wir damit anfangen können, es zu unterrichten, dann wird's ein Angebot an alle Frauen sein … und wenn sie darauf eingehen, wird das Langlish für alle Frauen da sein.«


  »Sophie Ann hat einen ›Langlish-Pinscher‹ erwähnt. Was für einen Pinscher meint sie?«


  Caroline runzelte die Stirn, dann durchschaute sie das Missverständnis. »Sie meint was anderes, als Sie denken, Mrs. Landry«, sagte sie. »Sie hat keinen Hund gemeint, sondern Pidgin … Peh-ih-dee-geh-ih-enn.«


  »Was heißt das?«


  »Geht's Sophie Ann gut, Mrs. Landry?«


  »Selbstverständlich. Andernfalls würde ich jetzt nicht mit Ihnen plaudern.«


  »Entschuldigung, das hätte mir klar sein müssen. Ja, 'n Pidgin … Wenn eine Sprache keine Native Speaker hat, nennt man sie 'n Pidgin.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Sagen wir mal, ein Eroberervolk spricht ungarisch, und 's unterwirft 'n Volk, das Englisch spricht. Beide Völker haben, wie Sie sehen, keine gemeinsame Sprache. Aber sie müssen sich verständigen, im Handel, in Verwaltungsfragen und dergleichen. In einer solchen Situation entsteht eine Hilfssprache, die weder ganz ungarisch, noch ganz englisch ist, die man nur verwendet, wenn Angehörige beider Völker sich über etwas einigen müssen. Und so eine Sprache, die niemandes Muttersprache ist, nennt man ein Pidgin. Erkennen Sie, worum's geht?«


  »Ist das gut, wenn Frauen so 'n Pidgin lernen?«


  »Nein … eigentlich nicht. Aber sagen wir mal, die Englischsprechenden eines unterworfenen Volkes werden durch irgendwelche Umstände von der restlichen Welt isoliert. Nehmen wir ferner mal an, die Kinder, die geboren werden, hören das Pidgin, eignen's sich an, während sie aufwachsen, ziehen's dann vielleicht mit der Zeit dem Englischen vor. Und wenn sie eines Tages Kinder bekommen, ist das Pidgin womöglich die einzige Sprache, die sie hören, und dann ist es für diese Kinder zur Muttersprache geworden. Das nennt man ein Kreolisch, Mrs. Landry. Und es wäre eine richtige neue Sprache. Sie würde sich entwickeln wie jede andere Sprache, wandeln wie jede andere Sprache, sein wie jede andere Sprache.«


  »Also … die Frauen hier, die dies Langlish beherrschen – aber nur aus Büchern oder Computerlektionen –, sprechen es mit Kindern. Und wenn die Kinder es sprechen, ist es noch keine echte Sprache. Aber sobald sie es wiederum mit ihren Kindern sprechen …«


  »Die Lage unterscheidet sich sehr von der klassischen Situation«, sagte Caroline. »Wir Frauen sind ja nicht unbedingt 'n unterworfenes Volk mit eigener, existenter Sprache … Allerdings ist der Vergleich einigermaßen angebracht … Wenigstens grundsätzlich, ja … Es würde dann zu einer Muttersprache. Natürlich muss man dabei auch beachten, dass sowieso alle Kinder der Linien polyglott sind und sozusagen mehrere Muttersprachen haben. Es würde eine ihrer Quasi-Muttersprachen werden.«


  »Und alle Frauen könnten sie lernen, wenn sie wollen?«


  »Freilich.«


  »Glauben Sie, dass sie sie lernen möchten?«


  Sophie Ann war inzwischen bei vollem Bewusstsein, schaute sie beide mit so besorgter Miene an, dass sie Michaelas Beachtung auf sich zog; Michaela drehte sich der Patientin zu, berührte sie auf besänftigende Weise, streichelte ihren Arm. »Es ist alles in Ordnung, Sophie«, sagte sie. »Sie haben's durchgestanden.«


  »Ich habe Mrs. Landry gerade das Langlish erläutert«, sagte Caroline zu Sophie Ann. »Du hast davon irgendwas geredet, ehe du aufgewacht bist, meine Liebe … ich glaube, lauter dummes Zeug. Über früher, als 's noch geheim war.«


  Michaela sah den Ausdruck von Bestürzung in Sophies Gesicht, mischte sich rasch ein, um sie zu trösten. »Das macht nichts, meine Beste«, versicherte sie, weil sie sich darüber im Klaren war, dass der Greisin der zeitweilige Verwirrungszustand sehr peinlich sein musste. »Wirklich nicht! Caroline hat mir alles erklärt. Ist nicht schlimm.«


  »Naja«, sagte Sophie Ann schwächlich, »naja, sicher … redet jeder komische Sachen … wenn er anästhesiert worden ist.«


  »Ach, darauf können Sie sich verlassen«, bekräftigte Michaela. »Die Ärzte und Krankenschwestern kümmern sich gar nicht drum, 's ist immer Unfug … aber in Ihrem Fall war's irgendwie interessanter Unfug.«


  Caroline küsste Sophie auf die Stirn und entfernte sich, und Michaela versorgte Sophie, ohne sich noch einmal zu äußern. Nichtsdestoweniger sah sie ein, dass ihre ursprüngliche Absicht endgültig unverwirklichbar war; sie vermochte diesen Frauen nichts anzutun.


  


  Michaela stand gefasst vor Thomas Chornyaks Schreibtisch und lauschte seinen höflichen Einwänden, jedoch mit unerschütterlicher Entschlossenheit. Natürlich konnte er sie zur Einhaltung der Formalitäten zwingen – nämlich dass sie sich mit ihrem Schwager in Verbindung setzte und ihn veranlasste, um ihre Entlassung zu ersuchen –, wenn ihm daran lag. Doch sie wusste keinen Grund, weshalb er darauf bestehen sollte, denn es würde leicht sein, für sie eine Nachfolgerin zu finden; aber was er auch in die Wege leitete, sie gedachte es sich nicht anders zu überlegen.


  Sie verriet ihm nicht, dass sie es zu ihrer Lebensaufgabe gemacht hatte, Linguisten zu ermorden, nun jedoch in das hässliche Dilemma geraten war, nur Linguistinnen als Schutzbefohlene zu haben, die zu ermorden sie nicht über sich brachte. Vielmehr führte sie logische, einleuchtende Argumente an.


  »Die Situation gefährdet die zu betreuenden Personen«, erklärte sie, als er nach dem Grund fragte. »Allein kann ich so viele gebrechliche Frauen unmöglich angemessen versorgen. Obwohl ich anstrengende Arbeit nicht im geringsten scheue, Mr. Chornyak, habe ich doch meine Maßstäbe. Wenn die Arbeit sich zu einer solchen Belastung auswächst, dass sie buchstäblich undurchführbar wird, muss das Wohl der Betroffenen für mich an erster Stelle stehen. Ich kann nicht länger den Anschein dulden, ich könnte unter den gegebenen Umständen meiner Aufgabe gerecht werden, Sir.«


  »Aber die Frauen können doch jetzt nicht auf einmal viel kränker als vorher geworden sein?«, meinte Thomas.


  »O nein, so verhält's sich auch nicht. Tatsächlich sind sie sogar bemerkenswert gesund, alles in allem betrachtet. Aber die Frauen in Ihrem Haushalt sind auch bemerkenswert langlebig. Und indem immer mehr von ihnen ein außerordentlich hohes Alter erreichen, Sir, wird's ständig mehr erforderlich, dass jemand sich um ihre persönlichen Bedürfnisse kümmert. Fast jeder, Mr. Chornyak, muss inzwischen selbst bei so alltäglichen Verrichtungen wie Waschen und Essen geholfen werden.«


  Und dauernd sind ein halbes Dutzend oder mehr bereitwilliger Frauen da, die mich dabei unterstützen. Sogar vierjährige Mädchen sind so geduldig, sich mit einer Schüssel Reis und einem Löffel zu einer geliebten Tante zu setzen und sie Mundvoll um Mundvoll zu füttern. Und ich habe zwei siebenjährige Mädchen eine klapprige Neunzigjährige so umsichtig und behutsam baden sehen, wie eine Erwachsene es getan hätte, und dabei schwatzten sie die ganze Zeit lang mit ihr über Verben und Substantive …


  Daran dachte sie, während sie wartete, aber bewahrte darüber Schweigen. Mittlerweile kannte sie sich genug aus, um zu wissen, dass Chornyak, falls er nur für einen Moment den Eindruck hatte, die Frauen im Sterilenhaus hätten – da sie sich der Schwächsten unter ihnen annahmen – zuviel Muße, unverzüglich Mittel und Wege ersänne, um sie mit einträglicher Arbeit zu beschäftigen; sogar in Bezug auf die Vierjährigen hätte er seine Meinung über die von ihnen betriebene ›Zeitverschwendung‹.


  »Tja, Mrs. Landry«, sagte er bedächtig, »ich erkenne, auf was es Ihnen ankommt. Anscheinend sind wir bedauerlicherweise wirklich recht rücksichtslos gewesen, was Ihre Belastung betrifft. Als ich Sie eingestellt habe, war ich der Auffassung, es gäbe für Sie wenig zu tun – aber ich muss gestehen, ich habe die Fakten nicht beachtet, und mir war nicht klar, dass die Verhältnisse an Schwierigkeit zunehmen. Selbstverständlich entschuldige ich mich dafür, aber Sie hätten sich in der Tat früher an mich wenden sollen … Es sieht so aus, als wollten unsere alten Damen ewig leben, was?« Michaela war auf nachdrücklichen Einspruch, auf eine heikle Diskussion und allerlei linguistische Manipulationsversuche – Hinweise auf Pflichterfüllung und darauf, dass man Zusagen zu halten pflege – vorbereitet, doch Thomas reagierte nicht so, wie sie es erwartet hatte. »Na gut«, sagte er, nickte zustimmend, gab seinem Armband-Computer rasch etwas ein. »Na gut. Sie dürfen sich als zum Monatsende aus Ihrem Arbeitsvertrag befreit betrachten, meine Teure.« Verblüfft, jedoch froh, weil sie sich so leicht durchgesetzt hatte, bedankte sie sich. »Nicht nötig«, sagte Thomas. »Ich bedaure, dass Sie sich zu diesem Schritt gezwungen gefühlt haben, und ich entschuldige mich für die jüngeren Frauen im Sterilenhaus, die mich längst auf Ihre Überlastung hätten aufmerksam machen und Ihnen diese Unannehmlichkeit ersparen sollen. Nachdem wir diese Sache nunmehr geklärt haben, Mrs. Landry, darf ich Ihnen einen anderen Posten anbieten?«


  »Aber …«


  »Ja, meine Teure. Falls Sie so freundlich wären, mir für ein Weilchen zuzuhören.«


  »Natürlich.«


  »Wenn ich Sie recht verstehe, braucht's im Sterilenhaus weniger eine Krankenschwester, sondern eher ein paar Leute, die kräftig zuzupacken imstande sind, oder nicht?«


  »Vorwiegend, ja.«


  »Wie viele Pflegerinnen sind nach Ihrer Ansicht für das Baden, Füttern und dergleichen Arbeiten erforderlich?«


  »Mindestens zwei, vielleicht drei.«


  »Na schön. Wir werden's zuerst mit zweien versuchen, und falls sich zeigt, dass es unumgänglich ist, werden wir eine dritte einstellen. Wenn Sie's für richtig halten, werde ich folgendes tun – zwei kräftige, willige Frauen, die 'ne Tätigkeit suchen, als … – wie soll ich sagen? – als Betreuerinnen anwerben. Jawohl, zwei … Eine für tags und eine für nachts?«


  »Nein, Sir, verzeihen Sie, es müssten tagsüber zwei sein, und eine davon müsste jeweils Nachtdienst machen, für den Fall, dass jemand sie braucht. Sie könnten die anfallenden Arbeiten gut bewältigen, wenn sie tagsüber beide da sind und sich beim Nachtdienst abwechseln.«


  »Gut, wir wollen's so versuchen. Ich möchte aus zwei Gründen, dass Sie bei uns bleiben, Mrs. Landry. Keiner davon dürfte Sie übermäßig belasten, wie ich meine, aber es steht Ihnen frei, mich zu berichtigen, falls ich mich irre.«


  »Ja, Sir. Vielen Dank.«


  »Mein Vater ist noch rüstig und munter. Aber leider hat er öfters ernste Schwindelanfälle, die ihm zu schaffen machen, und er leidet, soviel ich weiß, an einer leichten Infektion des Blasen- und Harnröhrenbereichs, und jemand müsste seine Diät überwachen, weil er zur Gicht neigt – und unglücklicherweise auch zum Schlemmen. Er hat sich die schändliche Angewohnheit zugelegt, viel Süßes zu essen.«


  »Mit anderen Worten, er braucht eine Aufpasserin mit Krankenschwesternausbildung.«


  »Genau! Außer wenn er sich mit einem seiner Leiden plagt, ist er nicht bettlägerig, eben ab und zu mal, aber wenn's mal wieder soweit ist, muss jemand für ihn da sein, und zwar jemand, der früh genug merkt, wenn er ins Bett gehört, 's kommt häufig vor, dass es uns zu spät auffällt. Ich erachte es als am vorteilhaftesten, wenn Sie ins Hauptgebäude umziehen, damit Sie sich so um Vater kümmern können, wie ich's beschrieben habe, aber außerdem möchte ich, dass Sie einmal täglich das Sterilenhaus aufsuchen, um sich davon zu überzeugen, dass dort alles richtig gemacht wird, und um das zu erledigen, was nur eine ausgebildete Krankenschwester fertigbringen kann. Natürlich können Sie, wenn drüben jemand ernsthaft krank wird, so lange im Sterilenhaus wohnen, bis der Fall ausgestanden ist, wir würden dann hier vorübergehend ohne Sie zurechtkommen. Kann ich Sie zur Annahme dieses Vorschlags bewegen, meine Teure? Das wäre für uns alle eine beachtliche Erleichterung.«


  Michaela freute sich. Auf diese Weise konnte sie ihrem Vorsatz, möglichst viele Linguisten zu töten, treu bleiben, ohne ihn an den Frauen verwirklichen zu müssen; zugleich vermochte sie ihre Bekanntschaft mit den Frauen im Sterilenhaus aufrechtzuerhalten – die zu ihrer eigenen Verwunderung etwas geworden war, das sie schätzte –, und zudem enthob das Angebot sie der Mühe, sich eine neue Stellung zu suchen, mit einer anderen Familie und anderen Pflegebedürftigen vertraut zu machen, all dieser Umstände. Sie war angenehm überrascht; mit einem solchen Vorschlag hatte sie nicht gerechnet, und er war ihr sehr willkommen. Und vielleicht bekam sie im Verlauf der Zeit irgendwelche Fortschritte in der Erarbeitung der Frauensprache mit. Sie verfügte über keinerlei Wissen, das es ihr gestattet hätte, daran mitzuwirken, und sie war zu vernünftig, als dass sie auf die Idee verfallen wäre, bei etwas zu helfen, von dem sie nichts verstand; sie wäre nur hinderlich gewesen. Doch wenn sie blieb, das Weitere mit aller Vorsicht und Diskretion beobachtete, konnte sie das Projekt möglicherweise künftig mitverfolgen. Da die Frauen des Sterilenhauses nun wussten, dass sie vom Langlish Kenntnis besaß, mochte es sich ergeben, dass sie dann und wann mit ihr darüber redeten, ihr vielleicht sogar ein paar Worte beibrachten; zumindest war so etwas denkbar.


  »Brauchen Sie 'ne Frist, um's sich zu überlegen, Mrs. Landry?«, erkundigte sich Thomas.


  »Nein«, antwortete Michaela. »Ich willige gern ein. Es war nicht so, dass ich unbedingt gehen wollte, Sir – es ist sehr schön hier, und ich bin mit der Stellung zufrieden. Es ging nur darum, dass die Situation unter den gegenwärtigen Verhältnissen unmöglich ist. Was Sie sich vorgenommen haben, dürfte eine Lösung sein, also werde ich durchaus gerne bleiben.«


  »Leider müssen wir Sie in ein Gästezimmer einquartieren, und es gibt keine Lifte. Und kein gesondertes Bad.«


  »Das macht mir nichts aus, Sir. Bestimmt nicht.«


  »Dann sind wir uns also einig?«


  »Wenn diese Regelung Sie vollauf zufriedenstellt – ja, Mr. Chornyak.«


  »Dann werde ich sofort veranlassen, dass zwei Betreuerinnen eingestellt werden … Ich nehme an, Sie haben nichts dagegen, noch im Sterilenhaus zu wohnen, bis wir sie gefunden und Sie sie eingearbeitet haben?«


  »Keineswegs. Dazu bin ich gerne bereit. Und falls ich in der Übergangszeit außerdem irgendetwas Nützliches tun kann, sagen Sie's mir. Zum Beispiel, Sir … ich kenne den Staatlichen Aufsichtsbeamten für die Krankenschwestern recht gut. Wenn Sie ihn anrufen und ihm Ihr Einverständnis geben, könnte ich wahrscheinlich sehr schnell zwei tüchtige Frauen finden und mit ihnen die erforderlichen Vereinbarungen treffen. Es ist überflüssig, dass Sie sich mit sowas belasten.«


  »Würden Sie das tun?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ausgezeichnet, Mrs. Landry. Ich werde den Mann anrufen, so dass wir so bald wie möglich alles klären können. Wenn Sie nun entschuldigen würden … ich habe sehr viel zu tun.«


  Michaela senkte die Wimpern, gestand Thomas eine Geste zu, die die Bereitschaft zum Flirt andeutete, ohne ihr irgendwelche Vorleistungen abzuverlangen, dann musterte sie ihn aufmerksam. Ja, das gefiel ihm.


  


  Thomas war von Michaela Landry sehr angetan. Irgendetwas war an ihr, irgendeine Eigenschaft, die er weder genau zu erkennen noch zu beschreiben vermochte, die bewirkte, dass er sich in ihrer Gegenwart … ja, irgendwie größer fühlte. Größer, stärker und klüger, in jeder Hinsicht als besserer Mann. Er hatte keine Ahnung, wie oder wodurch sie diese Wirkung zustande brachte, und es fehlte ihm an der Zeit, um sie eingehender zu beobachten und es festzustellen, aber er merkte, dass er daran Vergnügen hatte. Wenn sie sich im Zimmer befand, neigte er dazu – wie ihm auffiel –, sich ihr möglichst dicht zu nähern, soweit es machbar war, ohne in regelrechte Annäherung auszuarten. Und er gewöhnte es sich bald an, sie jeden Tag in sein Büro zu rufen und mit ihr diverse kleinere Fragen zu besprechen, die mit Paul Johns Gesundheit oder der Lage im Sterilenhaus im Zusammenhang standen.


  Wenn sie bei ihm und der eigentliche Zweck der Diskussion erreicht war, geschah es – wie ihm ebenfalls nach einer Weile auffiel –, dass sie das Thema wechselten, ohne dass er sich dessen bewusst geworden wäre, sie unversehens mitten in einer anderen Unterhaltung waren, die seinen Vorhaben, seinen Plänen und Problemen galt – aber ohne indiskret zu sein. Nie kam ihm etwas über die Lippen, was Michaela – oder sonst jemanden, der kein Linguist war – nichts anging. Trotzdem entwickelten ihre Gespräche sich weit über alles hinaus, was mit ›Betreuung‹ und ›Altenpflege‹ zusammenhing. Allem Anschein nach störte sich Michaela nicht im geringsten daran. Sie war die wertvollste Zuhörerin, die Thomas je kennengelernt hatte. Niemals wirkte sie gelangweilt, man spürte ihrerseits nie Unbehagen, nie erregte sie den Eindruck, als wäre es ihr am liebsten, baldmöglichst gehen und sich mit etwas anderem beschäftigen zu können, niemals meinte sie, sie müsste zu allem ihren Senf dazugeben. Sie bereitete ihm das Gefühl, jedes Wort, das er sagte, sei für sie Musik – was selbstverständlich unmöglich so sein konnte, aber es war ein schöner Trug und ein Ausdruck anerkennenswerter Fraulichkeit. Wäre bloß Rachel so gewesen!


  Als er schließlich, kaum drei Monate nach Michaelas Umzug ins Hauptgebäude des Chornyakschen Haushalts, mit ihr ins Bett zu gehen anfing, war er ein wenig enttäuscht. Nicht von ihren sexuellen Leistungen; in seinen Armen verhielt sie sich so gewandt; wie sie bei allem war, was sie tat, und es hätte ihn gewundert, wäre es gegenteilig gewesen. Irgendwie jedoch hatte er sie als Frau von außerordentlicher Tugendsamkeit betrachtet, als noch immer gänzlich dem Andenken ihres verstorbenen Gatten treue Person, als achtenswerte Witwe von ehernem Charakter und schicklichem Charme. Er konnte nicht anders, es enttäuschte ihn, dass sie nicht so war, wie er sie sich vorgestellt hatte.


  Andererseits hatte diese Beziehung ihre Vorteile. Sie untermauerte seine Überzeugung, dass alle Frauen – egal wie bewundernswürdig eine Frau wirken, wie günstig sie sich vom Durchschnitt ihres Geschlechts abheben, ihm wirklich überlegen sein mochte – in Wahrheit schwach waren, ohne tatsächliche Charakterstärke; sie war aufschlussreich, verdeutlichte ihm die Notwendigkeit, mehr auf die anderen Frauen in seinem Haushalt zu achten, und zwar in einer Weise, die tiefer blickte, hinter die Fassaden; er befand, dass er in dieser Hinsicht zu lasch gewesen war, ohne es zu merken.


  Sie glichen Halmen im Wind, die Frauen, vor allem waren sie Wachs in den Händen eines erfahrenen Mannes, wie er einer war, erst recht eines Mannes, der sich – so wie er – meisterhaft auf die Künste der Erotik verstand. Hätte er durch sein fortgeschrittenes Alter und Rachels lediglich pflichtgemäßes, laues Interesse am Sexuellen irgendwelche Zweifel an seiner Meisterhaftigkeit gehegt, so wären sie dank Michaelas Entzücken und Ekstase bei selbst seinen lässigsten Bemühungen rasch zerstreut worden. Nie benahm sie sich in irgendeiner Hinsicht taktlos, niemals war sie anspruchsvoll, nie lüstern – Lust war bei einer Frau etwas Abstoßendes, und hätte sie Anzeichen von Lüsternheit offenbart, er hätte die Beziehung zu ihr sofort beendet. Aber trotz ihrer Züchtigkeit merkte er jedes Mal, dass seine Berührungen sie bis zum äußersten erregten, und folgerte daraus, dass ihr Gatte zweifelsfrei zu den Männern gezählt hatte, die sich im Bett als unfähige Stümper erwiesen.


  Es bereitete Thomas Freude, Michaela zeigen zu können, wie ein richtiger Mann eine Frau liebte, und er fand seinerseits in ihrer Freude daran das, was er ersehnte. Er enttäuschte sie nie, wenn er ihren Körper begehrte; wenn er es hingegen vorzog, sich nur mit ihr zu unterhalten, statt sie zu besteigen, gab sie sich mit seinen Worten so zufrieden, wie seine Zärtlichkeiten sie befriedigten. Wenn er einschlief, durfte er sicher sein, dass sie fort war, wenn er aufwachte, das Bett frisch gemacht, das Zimmer aufgeräumt, und keine Zerzaustheit und Ungepflegtheit einer weiblichen Erscheinung beeinträchtigte sein Behagen. Außer er bestand ausdrücklich darauf, dass sie über Nacht blieb; in dem Fall schaffte sie es irgendwie, ihr Haar zu ordnen und sich zu säubern, ohne ihn zu wecken, lag adrett und duftig neben ihm, wie es sich für eine Dame gehörte, sobald er erwachte, wartete auf seine Wünsche. Sie war eine durch und durch zufriedenstellende Frau, diese Michaela Landry. Von allen Frauen, denen er je begegnet war, hatte sie die wenigsten Fehler, stand sie der Tadellosigkeit am nächsten. In Anbetracht dessen war er ihr nachzusehen bereit, dass sie seinen Annäherungen nicht zu widerstehen und seine vorherigen Erwartungen nicht zu erfüllen vermocht hatte.


  Es ist ungerecht, vergegenwärtigte er sich, von einer Frau mehr zu erwarten, als ihre naturgegebenen Eigentümlichkeiten ihr zu vollbringen erlauben. Ungerecht und stets nur eine Ursache des Zwists. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Michaela jemals einen Streit anzetteln würde, doch nahm er seine Verantwortung im Hinblick darauf sehr ernst, diesen ihren Vorzug nicht etwa zu verderben, indem er ihr erlaubte, sich Freiheiten herauszunehmen. So wie sie war, erachtete er sie als so gut wie vollkommen; er wollte sie nicht anders.


  Kapitel 19


  


  Meine Herren, bevor wir uns den anderen Themen des heutigen Tages widmen, möchte ich gern einen wichtigen Punkt klären. Anfangen will ich damit, dass ich das ärztliche Fachgebiet, das man Gynäkologie nennt, einmal korrekt definiere. Mir ist daran gelegen, diesbezüglich Klarheit zu schaffen, damit wir uns nicht erst damit aufhalten müssen, sondern uns den eigentlichen Problemen zuwenden können. Wenn Sie mir also bitte Ihre geschätzte Aufmerksamkeit schenken würden …


  Für jene von Ihnen, die Gynäkologie mit einer Haltung des Mitgefühls und der Selbstlosigkeit betreiben, wird die Definition keine Rolle spielen. Für alle, die in der Gynäkologie einen Weg sehen, den man um der reinen Forschung willen beschreitet, wegen der Gelegenheit, den sie zur Ergänzung der Summe des wissenschaftlichen Kenntnisschatzes bietet, wird die Definition irrelevant sein. Aber allen anderen von Ihnen, die sich vielleicht fragen, ob sie mit der Wahl ihres Fachgebiets einen Fehler begangen haben, empfehle ich dringend, aufmerksam dem zu lauschen, was ich sagen möchte. Es ist für Sie von größter Wichtigkeit.


  Gynäkologie, meine Herren, ist nicht einfach ›Gesundheitsfürsorge für die der Pubertät entwachsene Frau‹. Diese populäre Definition, wie sie allzu oft in den Massenmedien verbreitet wird, ist eine Entstellung, die sich als ernste Beeinträchtigung ihrer Selbstachtung auswirken kann, wenn Sie sie sich zu eigen machen. Sie dürfen sie sich nicht zu eigen machen, denn sie beruht auf einem Irrtum, der vielleicht bei einem Laien verständlich ist, jedoch nicht bei einem Mediziner.


  Lassen Sie mich sagen, was Gynäkologie ist, was sie wirklich ist. Meine Herren, sie bedeutet Gesundheitspflege für den Mann – die Männer, deren Frauen sie in einer Verfassung des Wohlergehens halten, die es den Männern ermöglicht, ihr Leben so zu führen, wie sie es zu führen beabsichtigen. Es ist für unser Land eine unabdingbare Notwendigkeit, dass seine Männer ihr Leben so gestalten können, wie sie es wollen. Es gibt kaum hässlichere Bürden, schwerlich ernstere Belastungen, als wenn ein Mann mit einer kranken Frau geschlagen ist, einer kränkelnden Mutter, einer behinderten Tochter, irgendeiner Frau in schlechtem Gesundheitszustand. Der Gynäkologe ist es, der gewährleistet, dass ein Mann keine solche Bürde tragen muss, nicht mit derartigen Belastungen zu kämpfen hat.


  Meine Herren … ich weiß, Sie alle haben schon Witze mit dem Inhalt gehört, die Gynäkologen würden Frauen ›dienen‹. Das sind Witze, die auf Unwissenheit fußen. Indem wir Frauen bei Gesundheit halten, dienen die Gynäkologen dem Mann. Nur wenige Aufgaben sind tatsächlich wesentlicher für das Wohl unserer Nation und unseres Volkes. Vergessen Sie das nie, meine Herren, denn es ist die Wahrheit, Gott ist mein Zeuge …


  (Auszug einer Begrüßungsansprache


  an der Fakultät für Gynäkologie,


  Geburtshilfe und Feminilogie


  der Nordwestlichen Medizinischen Universität)


  


  


  SOMMER 2205


  


  Nazareth lag im schmalen Krankenhausbett und wartete auf die Ärzte. Dass die Farbe von den Wänden blätterte, nur alte Metallbetten vorhanden waren, eine ganze Reihe Fremder das heruntergekommene Zimmer mit ihr teilten, ließ sie gleichgültig; sie war weder eine luxuriöse Umgebung noch Privatsphäre gewöhnt. Nicht egal jedoch war ihr die Art und Weise, wie man mit ihr umsprang, die Feindseligkeit, die als stärkstes Gefühl zum Ausdruck gelangte, wenn jemand mit ihr sprach, ganz gleich, welche Worte fielen. Es war rücksichtslos von den Krankenschwestern gewesen, allen Patientinnen zu erzählen, dass sie Linguistin war, sie dadurch solcher Feindschaft auszusetzen; doch sie mussten es getan haben, sie hielten es unweigerlich so. Wie sollte es sonst herausgekommen sein? Sie hatte keine hellgrüne Haut, und Linguisten besaßen auch keine Hörner, an denen die arglose Öffentlichkeit sie zu erkennen vermocht hätte …


  Einmal war sie – vor Jahren – in der Klinik gewesen, um den Blinddarm entfernen zu lassen. Und weil sie ein Kind und recht naiv gewesen war, hatte sie die Krankenschwester ausdrücklich gebeten, niemandem zu erzählen, dass sie ein Kind der Linguisten-Linien war.


  »Warum nicht, Miss Chornyak? Schämen Sie sich denn?«


  Am liebsten hätte sie zurückgefragt: »Schämen Sie sich nicht für Ihre Hartherzigkeit?« Doch sie hatte geschwiegen, durch die sofortige Bissigkeit ihrer Bemerkungen gewarnt. Und natürlich hatten die Schwestern nicht nur überall ausgeplaudert, dass sie Linguistin war, sondern auch, dass sie sie gebeten hatte, es nicht zu erwähnen. Natürlich.


  Heute durchschaute sie das alles viel besser. Die Ärzte verachteten die Schwestern, aber das war nicht das Problem; Ärzte verachteten jeden – ausgenommen andere Ärzte –, Geringschätzung gehörte quasi zu ihrer Ausbildung. Die Allgemeinheit jedoch verachtete die Krankenschwestern auch, und das war das Problem. Krankenpflege, so wusste Nazareth aus der Geschichte, war einmal eine vielbewunderte Berufung gewesen; es gab Welten, da war das noch der Fall. Früher hatte man Krankenschwestern ›Barmherzige Engel‹ genannt … es hatte sogar Männer in diesem Beruf gegeben, Krankenpfleger. Doch das war gewesen, bevor viele der von ihnen ausgeübten Tätigkeiten Computern übertragen worden waren. Sobald die Krankenbett-Computer, die ›Gesundis‹, damit begonnen hatten, die Krankenkartei zu führen und die Krankheitsdaten zu verarbeiten, alle Entscheidungen zu treffen, die nicht die Ärzte trafen, sämtliche Medikamente und Injektionen automatisch zu verabreichen, war das Pflegepersonal, indem sein Aufgabenbereich schrumpfte, schnell auch im Rang, im Ansehen gesunken. Und als man die Gesundis so programmierte, dass sie mit den Patienten in Interaktion treten, ihnen tröstliche Worte sagen konnten – etwas taten, wovon die Krankenschwestern unglückseligerweise stets geglaubt hatten, dazu fehle ihnen die Zeit –, war das das Ende ihres Prestiges.


  Heutzutage badeten Krankenschwestern Patienten, wechselten das Bettzeug, fütterten die Hilflosen, verbanden Verletzungen, klebten Pflaster auf Wunden, beseitigten Kot und sonstige Körperausscheidungen, wuschen die Verstorbenen … erledigten nur noch die widerwärtigen, unschönen Verrichtungen, wie sie naturgemäß mit Krankheiten einhergingen. Es kam selten vor, dass eine Frau aus einem anderen Grund als Krankenschwester arbeitete, als dass sie das Geld bitterlich nötig hatte; oder dass ein Mann, der über sie bestimmen konnte, der Meinung war, er brauche das Geld dringend. Darum verachteten die Krankenschwestern auch sich selbst; es wunderte Nazareth nicht, dass sie all den Frust, den sie bei Tag und Nacht erlebten, an den Patienten abreagierten.


  Nichtsdestoweniger tat es ihr weh, dass sie ihr übliches unfreundliches Verhalten noch um eine zusätzliche Bosheit überboten, nur weil sie Linguistin war; nicht körperlich – obwohl die Situation auch körperliche Schmerzen zur Folge hatte, denn die Schwestern waren unnötig grob, wenn sie sie anfassten –, aber es tat ihr weh, dass es sich um Frauen handelte. Frauen schikanierten andere Frauen … das war abscheulich. Und es tat ihr weh, weil sie ohne eigenes Verschulden so verdorben waren und sie ganz und gar nichts unternehmen konnte, um ihnen irgendwie zu helfen.


  Die Ärzte kamen selbstverständlich, wann es ihnen beliebte. Sie würden so lange bleiben, wie es ihnen passte, und gehen, wann es ihnen behagte. Nazareth wäre gern aufgestanden und im Flur umherspaziert, um sich vom Schmerz in ihrem Körper abzulenken, doch sie wagte es nicht. So wie es regnete, wenn man gerade die Fenster geputzt hatte, durfte sie hier nahezu sicher sein, dass die Ärzte, wenn sie das Bett für fünf Minuten verließ, ihre Visite machten, während sie sich nicht im Zimmer befand; deshalb blieb sie, wo sie war, und wartete.


  Als die Ärzte schließlich aufkreuzten, waren sie in übler Laune. Nazareth hatte keine Ahnung, was sie zu solcher Barschheit bewog. Vielleicht waren die Aktien ›gefallen‹ … sie ›fielen‹ immer und ewig. Oder womöglich hatte ein Patient es sich erlaubt, irgendetwas in Frage zu stellen, das sie getan oder gesagt hatten. Oder vielleicht hatten sie zum Frühstück rosa Eier und Kolibritentakel haben wollen und nicht bekommen. Ein Arzt brauchte keinen Anlass zur Übellaunigkeit; er hatte darauf ein Recht von Geburt an, so wie auf den Doktortitel, der inzwischen gänzlich seinem Stand vorbehalten blieb. Es gab nicht länger ›Doktoren‹ der Anthropologie, Physik oder Literatur, die nur die Allgemeinheit verwirren und den wahren Doktoren ein Ärgernis sein konnten. Dem hatten sie ein Ende gemacht, so wie sie vielerlei Dingen ein Ende gemacht hatten, die sie als unangemessen und lästig empfanden.


  »Mrs. Chornyak.«


  »Adiness«, berichtigte Nazareth sie. Das Lächeln, das sie sich gleichzeitig leistete, galt nicht ihnen, sondern entstand aus Belustigung über ihre eigene, insgeheime Abartigkeit … Als wäre sie stolz darauf, Aarons Namen zu tragen! Niemals hatte sie irgendeinen Regierungsmitarbeiter berichtigt, deren Prinzip, nach dem sie die Anreden handhabten, anscheinend allein aus der Regel bestand: Linguist gleich Linguist gleich Linguist, und die jedes Mitglied der Linien mit dem Namen des Linguisten ansprachen, den sie zufällig am besten kannten.


  »Also Mrs. Adiness. Entschuldigung.«


  »Schon gut.«


  »Irgendwelche Komplikationen?«


  »Nein«, sagte sie. »Aber ich habe eine Frage.«


  Die Ärzte schauten sich an. WARUM, ZUM TEUFEL, sagte ihre Körpersprache, MÜSSEN WIR UNS MIT DIESER UNERTRÄGLICHEN SCHLAMPE HERUMPLAGEN? »Ja?«, meinte einer von ihnen. »Was für eine Frage?«


  »Könnte ich entlassen werden?«, erkundigte sich Nazareth.


  »Wann war die Operation?«


  »Vorvorgestern.«


  »Das ist noch nicht lange her, oder?«


  »Laseroperationen heilen schnell.«


  Wieder Körpersprache. AUCH NOCH MEDIZINISCHE BELEHRUNGEN VON DIESER AUSGELEIERTEN ALTEN SCHRAUBE … HAT VERDAMMT NERVEN. Nazareth achtete nicht darauf.


  »Sie sind der Ansicht, es geht Ihnen gut genug, um entlassen werden zu können? Dann sollen Sie, in Gottes Namen, entlassen werden.« Der Oberste des Ärzterudels beugte sich über sie, stieß gegen das Bett; normalerweise hätte sie vor Schmerz aufgekeucht, aber sie war jeden Schmerz stumm zu erdulden bereit, nur um vor diesen vornehmen Exemplaren von Männern keine Schwäche zu zeigen. Er drückte am Krankenbett-Computer die Taste mit der Kennzeichnung ENTLASSUNG, und als das Fragezeichen auf dem Bildschirm erschien, tippte er: HEUTE BELIEBIGE UHRZEIT. »Bitteschön«, sagte er, und schon waren sie weder weg, die Rücken, die sie ihr gemeinsam zukehrten, rieten ihr, sich an die Schwestern zu wenden, falls sie noch mehr Fragen hatte. Nazareth wusste, das war eine Möglichkeit. Selbstverständlich konnte sie an die Schwestern Fragen richten. Beantworten würden sie sie nicht, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, doch es stand ihr frei, sie zu fragen. Doch nun, da in ihre Entlassung eingewilligt worden war, gab sich Nazareth nicht mehr damit ab.


  


  Die Benachrichtigung kam über Claras Armband-Computer, und Clara ging schnurstracks zu Nazareths Ehemann. Es war reines Glück, dass sich Aaron noch im Haus aufhielt; sie fand ihn, als er gerade gehen wollte, und er war ungeduldig, weil er es eilig hatte.


  »Sie will was?«, fragte er schroff. »Nun sprich doch, Clara!«


  »Sie wird heute aus der Klinik entlassen, Aaron«, antwortete Clara. »Und sie will nicht hierher zurück. Da sie ja jetzt unzweifelhaft und offiziell unfruchtbar ist … will sie aus der Klinik direkt ins Sterilenhaus ziehen. Endgültig.«


  Endlich stutzte Aaron, blieb stehen. »Ist das nicht 'n bisschen ungewöhnlich?«, fragte er. »Ist das nicht anomal?«


  »Wie du meinst, Aaron.«


  »Du weißt genau, was ich meine«, schnauzte Aaron. »Wär's nicht normal, dass sie zurückkommt, ein paar Wochen lang rumlungert und sich verwöhnt und danach ins Sterilenhaus geht?«


  Clara hätte ihm von vielen Frauen erzählen können, die nach einer Krankheit oder Operation heimgekehrt waren und das Leben an der Seite ihrer Gatten so wie zuvor wieder aufnahmen, die in Ehren im Haushalt hatten weiterleben dürfen, weil ihre Ehemänner es so wünschten, bis sie Witwen wurden. Doch sie ersparte sich den Aufwand. Aaron war nicht einmal dazu imstande, irgendeinem Menschen soviel Zuneigung wie einem der Hunde entgegenzubringen; und für Frauen hatte er gar keine Zuneigung übrig. Hatte er seine Mutter je als irgendetwas anderes betrachtet als einen Teil des Mobiliars? Das fragte Clara sich ganz im Ernst. Wahrscheinlich nicht. Es gab überall Männer wie ihn, Männer die in Bezug auf Frauen die gleiche Art von widerlichen Vorurteilen hegten, wie sie früher bezüglich der Rassenunterschiede verbreitet gewesen waren … aber Aaron war fraglos der fieseste Typ, den sie je gekannt hatte. Es wäre Zeitverschwendung gewesen, das aufzubrechen zu versuchen, was Aaron für die weiblichen Exemplare seiner Spezies empfand, und sie hatte keine Zeit zu vergeuden.


  »Das hängt von dir ab«, sagte sie. »Und natürlich von Thomas.«


  »Hnnn.« Er stand da und stierte sie missgestimmt an, als hätte sie ihm durch nichts als Unfähigkeit große Schwierigkeiten und erheblichen Verdruss beschert. »Wie ist das Verfahren?«, wollte er schließlich wissen. »Muss ich Thomas formell darauf ansprechen, oder was?«


  »Das würde ich empfehlen, Aaron«, sagte Clara, schaute vorsichtshalber zu Boden. Oder was!


  »Ist er da?«


  »Ich glaube, er ist noch in seinem Büro.«


  »Verdammt, was für 'n Ärger!«


  »Du kannst dich damit befassen, wann's am bequemsten für dich ist«, entgegnete Clara in unterkühltem Ton. »Ich werde Nazareth mitteilen, dass sie warten soll, bis du 'ne Gelegenheit findest, um dich mit der Sache zu beschäftigen.«


  »Nicht nötig«, sagte er. »Wahrscheinlich ist's am günstigsten, den Fall sofort zu klären, und wenn ich dann gehe, richte ich dir was für Nazareth aus. Bleibe erreichbar, ja?«


  »Selbstverständlich.«


  »Wenn alles klar ist, gebe ich dir Bescheid.«


  Er drehte sich um und hastete die Treppe zu den unteren Etagen hinab, indem er jeweils zwei Stufen auf einmal nahm; mit dem eingefleischten Hass langer Gewohnheit blickte Clara ihm nach.


  


  »Sie wird also heute entlassen?«


  »Das hat Clara gesagt.«


  »Ist das nicht ziemlich früh?«


  Aaron zuckte die Achseln und lächelte. »Du weißt, wie sie ist. Wenn sie sich irgendwas in den Kopf setzt, kann man nichts mehr dran ändern.«


  »Ganz wie ihre Mutter.«


  »Zweifellos.«


  »Und statt heimzukommen, will sie von der Klinik direkt ins Sterilenhaus?«


  »Ja … Sie will, dass die Frauen ihren Kram hinüberbringen, bevor sie eintrifft. Ich vermute, sie will ihre Bücher haben, aber das werde ich nicht erlauben. Drüben braucht sie sie nicht bei sich zu haben, und ich bin's gewöhnt, dass sie hier für mich greifbar sind.«


  »Natürlich«, stimmte Thomas zu. »Tja … Was gedenkst du zu tun?«


  »Ich schlage vor, wir lassen ihr ihren Willen«, antwortete Aaron abfällig. »Warum sollten wir sie zwingen, zu uns zurückzukommen, wenn sie's nicht will? Sie hat einiges durchgestanden … erst die Krankheit, dann die Lasereingriffe und sonstigen Operationen … Wenn's sie glücklich macht, direkt ins Sterilenhaus zu ziehen, weshalb nicht?«


  »Du hast nichts dagegen, Aaron? Bist du sicher?«


  Die beiden Männer sahen einander an und erkannten, dass sie das gleiche dachten. WENN SIE ZU UNS ZURÜCKKEHRT, WIRD SIE, SELBST WENN SIE KEIN WORT SAGT, STÄNDIG EIN LEIBHAFTIGER VORWURF SEIN. DIE FRAUEN WERDEN SIE ANSCHAUEN, DANN UNS ANSCHAUEN, UND IN IHREN AUGEN WIRD MAN LESEN KÖNNEN: ›IHR KNICKRIGEN, SCHÄBIGEN SCHUFTE!‹, AUCH WENN SIE DEN MUND HALTEN. DIE FRAUEN MEINEN, WIR HÄTTEN DIE BRUSTREGENERATION GENEHMIGEN SOLLEN … SIE WERDEN MITTEL UND WEGE FINDEN, UM UNS DAUERND DARAN ZU ERINNERN, WIE SIE DARÜBER DENKEN.


  »Ich möchte mich zu einem solchen Zeitpunkt nicht mit ihr anlegen«, erklärte Aaron ernst. »Das wäre unvernünftig und unfreundlich. Ich bin der Meinung – es sei denn, du hättest wichtige Einwände –, dass man sie gewähren lassen soll. Immerhin kann sie ja rüberkommen und die Kinder sehen, sooft sie will … Und ihre Dienste bleiben dem Haushalt auch künftig erhalten. Wozu sollten wir ihr unnötigen Kummer bereiten?«


  »Du gehst sehr logisch an die Angelegenheit ran«, stellte Thomas fest. »Das freut mich.«


  Im Zimmer entstand Schweigen, während beide Männer überlegten; endlich entschied Aaron, dass es keinen günstigeren Augenblick als jetzt mehr geben würde, da Thomas anscheinend sehr zufrieden mit ihm war, um sein Anliegen vorzutragen.


  »Thomas«, sagte er, »Nazareth und ich sind zusammen … nicht besonders … ah … glücklich gewesen.«


  »Tja … Das ist leicht zu verstehen. Sie war schon immer merkwürdig.«


  »Meinst du, dass es unter diesen Umständen …« Aus Berechnung verstummte Aaron, als fiele auszusprechen ihm schwer, was ihn beschäftigte.


  »Ja? Was?«


  »Wie denkst du, was sie und mich angeht, über eine Scheidung, Thomas?«


  Der Ältere schnitt eine düstere Miene, seine Haltung wurde starr; er ließ Aaron warten. »Wir missbilligen Scheidungen, Adiness«, sagte er schließlich.


  »Das ist mir bekannt, Sir. Ich heiße Scheidungen auch nicht gut, und das gleiche gilt für meine Familie.«


  »Die vielen Scheidungen und die Kreuz- und Querbumserei waren's, die unser Land im zwanzigsten Jahrhundert fast in den Abgrund gestürzt haben«, konstatierte Thomas mit beachtlichem Nachdruck. »Diese Missstände sind seit langem überwunden, das Leben ist längst zu seiner richtigen, natürlichen Form zurückgekehrt … Ich weiß nicht, ob ich dazu beitragen möchte, die weiteren Fortschritte dieser Entwicklung zu bremsen.«


  Aaron ließ Vorsicht walten; es konnte ihm nur schaden, falls Thomas etwa die Schlussfolgerung zog, er wäre kein Anhänger des amerikanischen Lebensstils, der Heiligkeit von Haus und Familie und dem ganzen restlichen Brimborium. Zum Teufel, er hatte die Lerntreffs besucht, genau wie jeder andere; er kannte sich aus.


  »Es gibt kein Gesetz gegen Scheidung«, stellte er klar.


  »Nein. Aber sie wird stark abgelehnt. Im Allgemeinen lehnt die Öffentlichkeit sie sehr stark ab, außer wenn die Frau auf Lebenszeit in irgendeine Anstalt gesteckt worden oder 'ne notorische Ehebrecherin ist … Womit die arme Nazareth dem Ehebruch am nächsten gekommen ist, war, weiß Gott, bloß dieser idiotische Quatsch, den sie damals Jordan Shannontry ins Ohr geflüstert hat. Das ist nun wirklich leider nicht flagrant genug. Ich bezweifle, dass eine Scheidung sich ohne etliche öffentliche Empörung bewerkstelligen lässt … zumal unter den gegenwärtigen Umständen nicht.«


  »Sir, ist das eine Frage der persönlichen Meinung, oder ist's eine Frage, die auf der Grundlage der öffentlichen Reaktionen entschieden werden muss?«


  »Ich persönlich billige Scheidung nicht«, erwiderte Thomas barsch. »Was meine Ansicht betrifft, so ist ein Vertrag ein Vertrag – und ein Ehevertrag ist so rechtsgültig und bindend wie jede andere Art von Vertrag. Scheidung ist – außer in ganz besonderen, extremen Fällen – nichts als Nachgiebigkeit gegen sich selbst. Durch den Schock des Kontakts mit außerirdischen Zivilisationen und die Notwendigkeit, im All Kolonien zu gründen, ihnen einen anständigen Lebensstandard zu verschaffen, steht die Nation schon genug unter starkem Druck … Es ist von entscheidender Wichtigkeit, dass wir unser kulturelles Gefüge wahren und diese Interessen höher als unsere persönlichen Neigungen einstufen.«


  Thomas war willens, befand Aaron, sein Anliegen abzuweisen. Aus Rücksicht auf die verfluchte Öffentlichkeit und ihre miesen kleinen Moralapostel. Und die Tatsache, dass er Aaron dazu verurteilte, den Rest seines Lebens mit einer Frau zuzubringen, die so verstümmelt und entstellt war, dass kein rechter Mann sie ohne Abscheu ansehen konnte, vermochte ihn nicht zu beirren. Das war ein bitteres Los, und noch mochte er sich nicht darin fügen. Noch nicht ganz.


  »Nun ja, Sir«, sagte er, »es versteht sich von selbst, dass ich mich der Entscheidung beuge. Aber ich glaube, 's muss klar sein, dass ich mich nicht dazu durchringen kann, künftig wieder mit Nazareth das Bett zu teilen … so wie sie jetzt ist. Und ein Mann muss sich sexuell ausleben, wenn er dem Haushalt nützlich sein soll … Ich bin sicher, das weißt du so gut wie ich, Thomas.«


  Ah. Das saß, und Thomas' verengte die Lider, während er über die Bemerkung nachdachte. Sie war ein neuer Faktor in der Gleichung. Zwar war er sicher, dass niemand im Haushalt, nicht einmal Rachel, etwas von seiner Affäre mit Michaela Landry argwöhnte. In dieser Hinsicht hatte er sich einer so gründlichen Diskretion befleißigt, dass er beinahe vermutete, diesbezüglich eine leichte Paranoia entwickelt zu haben, und er wusste, es stand außer Zweifel, dass er Michaela vertrauen konnte. Doch Aaron war schon immer gerissen gewesen, hinterlistig, besaß die Neigung, sich einzumischen, wenn er für sich Vorteile herausschlagen zu können glaubte … Falls er einen Verdacht hegte, nun den Eindruck hatte, ihm werde das ›sexuelle Ausleben‹ verweigert, während Thomas sich in einem anderen als Rachels Bett ›auslebte‹, konnte er eine Menge Schwierigkeiten verursachen, ohne selbst welche zu bekommen. Wie spießig die Allgemeinheit in Amerika des Jahres 2205 in Bezug auf Scheidung auch sein mochte, es langte nicht im entferntesten zu einem Vergleich, was ihre Empfindungen hinsichtlich des Ehebruchs betraf. Natürlich kam so etwas vor. Maßvoll und mit Geschmack abgewickelt. Dabei erwischt zu werden, war jedoch unverzeihlich. Wie viel wusste Adiness?


  Aarons dunkle, attraktive Augen erwiderten Thomas' Blick offen und voller Unschuld – zu offen, zu unschuldig für sein Gefühl –, und Thomas erkannte, dass es keine Gewissheit gab. Was hatte er gesagt? Er sei sicher, Thomas wüsste so gut wie er, dass ein Mann sich sexuell ausleben müsse. Nein, es gab keine Gewissheit.


  Zu dieser Einsicht gelangt, zögerte Thomas nicht länger. »Glaubst du«, fragte er, »dass du's mit der äußersten Feinfühligkeit durchziehen könntest?«


  »Natürlich, Thomas.«


  »Und mit dem größten Maß an Höflichkeit?«


  »Wie ist das gemeint, Sir?«


  »Ich meine, dass du Nazareth zur Abwechslung so behandeln müsstest, als ob du sie schätzt. Ich meine, dass du fortan vor Dritten anständig mir ihr reden müsstest, anstatt sie dafür zu missbrauchen, deiner Reputation als intelligenter Plauderer und witziger Scherzkeks gerecht zu werden … Tja, ich bin kein totaler Dummkopf, Adiness, wie sehr ich auch davon absehe, mich in anderer Leute eheliche Verhältnisse zu mischen. Und ich meine, dass du dich, wenn du Nazareth später begegnen solltest, zu ihr wie zu einer Dame verhältst, die deine Achtung genießt. Ich will nicht, dass man behauptet, erst hätten wir zugelassen, dass sie verunstaltet und dadurch für dich inakzeptabel wird, und sie anschließend als geschiedene Frau aus dem Haus geworfen, mit keiner anderen Ausrede als Sparsamkeit. Sicherlich bist du das zu begreifen imstande.«


  »In der Tat, Sir … Ich verstehe vollkommen, was gemeint ist. Thomas, du kannst dich auf mich verlassen.«


  »Habe ich dein Wort als Ehrenmann?«


  »Voll und ganz.«


  Thomas legte die Fingerspitzen aneinander, musterte Aaron über sie hinweg. »In diesem Fall«, sagte er, »ist der Gedanke an 'ne Scheidung vielleicht nicht völlig abzulehnen. Wir haben 'n junges Mädchen im Haus … es heißt Perpetua. Hast du's schon mal bemerkt, Aaron?«


  Aaron hatte das Mädchen bemerkt. Es war ganz reizend. Üppiges braunes Haar, große braune Augen, einen drallen, verheißungsvollen Körper und ein sanftmütiges Benehmen, die ihn stets erregten, wenn sie sich bewegte oder sprach.


  »Kann sein«, antwortete er.


  »In ungefähr einem Jahr wird Perpetua sechzehn und 'n Ehemann brauchen. Ich würde sie gerne bei uns behalten, Aaron.«


  »Aha, ich verstehe.«


  »An ihrem sechzehnten Geburtstag könntest du bereits seit angemessener Zeit geschieden sein, oder wenigstens recht bald danach … Und Perpetua dürfte 'ne gute Ehefrau abgeben. Es würde in jeder Hinsicht eine passende Verbindung sein.«


  Der alte Fuchs, dachte Aaron. Er wollte daraus einen Handel machen. Aaron Adiness sollte wieder als Zuchthengst für den Chornyak-Haushalt eingesetzt werden – oder er durfte sich nicht scheiden lassen. Doch er vermutete, erheblichen Trost darin finden zu können, als Perpetuas Hengst herhalten zu müssen. Nur das Übergangsjahr würde schwierig sein. Das wusste auch Thomas. »Du müsstest dich während deines Jahrs als Junggeselle geradezu wunderbar tadellos betragen«, sagte er, indem er mit gedehnter Stimme sprach. »In ein Junggesellenzimmer ziehen, jede Nacht – ohne Ausnahme – in deinem Junggesellenbett liegen … Ich wünsche nicht, dass man sich erzählt, du hättest dich bloß von Nazareth scheiden lassen, um Perpetua zu heiraten.«


  »Man wird's sich erzählen, ganz egal, was ich mache, Sir.«


  »Es ist eins, wenn Leute was daherreden, weil sie kleingeistig und verdreht sind, aber was völlig anderes, wenn sie's tun, weil du ihnen dafür 'n Vorwand bietest.«


  »Du möchtest, dass ich dir noch einmal mein Wort gebe.«


  »Ja, in der Tat.«


  Ein Jahr vollständiger Enthaltsamkeit … Diese Aussicht flößte Aaron mehr Grausen ein, als er zuvor angenommen hatte. Doch ein Weiterleben mit Nazareth würde permanente Enthaltsamkeit bedeuten, abgesehen von gelegentlichen, flüchtigen Möglichkeiten im geheimen … Blieb er mit Nazareth verheiratet, würde man ihn auf Schritt und Tritt überwachen, und er konnte von Glück reden, wenn er einmal im Jahr zum Vögeln irgendeine schlampige Nutte auftrieb. Es schauderte Aaron: Wahrhaftig, es gab Schlimmeres als ein Jahr mönchischen Daseins.


  »Ich schwör's, Thomas«, sagte er eilig. »Die Bedingungen sind mir klar, und ich werde mich an sie halten. Bis ins kleinste.«


  »Hm-hm.« Thomas' Äußerung klang nicht nach Begeisterung, und auch die Miene, die Aarons Schwiegervater schnitt, spiegelte keine Zufriedenheit wider. »Wenn nicht, werde ich's erfahren«, sagte Thomas grimmig. »Und ich werde dich fertigmachen, wenn du nur um Haaresbreite davon abweichst, junger Freund. Das Ansehen unseres Haushalts, der gute Ruf der Linien bedeuten mir unendlich mehr als irgendein einzelnes Mitglied. Die Öffentlichkeit hat schon durch die Weise, wie wir unsere Frauen losschicken, um Männerarbeit zu erledigen, genug Grund zur Kritik, auch ohne dass wir 'n Skandal verursachen.«


  Aaron setzte die hochmütigste Miene auf, die er zustande bringen konnte. »Du hast mein Wort«, bekräftigte er. »Das müsste genügen.«


  »Das frage ich mich.«


  Aaron lief im Gesicht rot an, sagte jedoch nichts. Dazu konnte man nichts sagen. Entweder traute Thomas ihm, oder nicht, und Aaron vermochte ihn darin durch nichts zu beeinflussen, außer indem er hier ruhig vor ihm saß und Offenheit an den Tag legte. Diesmal hatte er ohnehin nichts zu verbergen; er hatte vor, die gestellten Bedingungen zu beachten. Sie waren dafür, sich Nazareths entledigen zu können, ein verkraftbarer Preis. »Na gut«, sagte Thomas unvermittelt. »Also gut. Eigentlich bin ich nicht geneigt, irgendwelche Gründe für 'ne Scheidung anzuerkennen … aber dies ist 'n Sonderfall. Und 'ne gewisse Präzedenz gibt's … ich denke an Belle-Anne. Also gut, Aaron. Angesichts der Umstände und aufgrund deiner Versprechen habe ich nichts dagegen.«


  Aaron ließ den Atem entweichen, merkte erst jetzt, dass er ihn angehalten hatte. Thomas' Einverständnis war eine große Erleichterung. Schade, dass er nicht wenigstens noch eine Nacht in Nazareths Bett verbracht hatte, ehe sie zur Operation in die Klinik gegangen war, aber er hatte einfach nicht daran gedacht. So wenig, wie er damit gerechnet hatte, sie würde darauf verzichten, heimzukommen und ihm aus nackter Gemeinheit das Leben zur Hölle zu machen – an ihrer Stelle hätte er die Gelegenheit, sich zu rächen, mit dem größten Genuss wahrgenommen und ausgekostet. Es war typisch weiblich, dass sie entweder zu dumm oder zu feige war, um die Chance zu nutzen. Fast war er ihr dankbar; ein überragend intelligenter Mann war er nicht, aber auch wieder nicht so stumpfsinnig, dass er sich nicht darüber im Klaren gewesen wäre, was für ein Maß an Bitterkeit sich durch sein Verhalten im Laufe der Jahre in ihr gestaut haben musste. Er hatte dadurch viel Spaß gehabt, doch er wusste, dass es für Nazareth nie spaßig gewesen war; wie alle Frauen besaß sie nicht den leisesten Sinn für Humor. Das war wie Farbenblindheit oder Mangel an musikalischem Gehör; eine seltsame Anomalie.


  Und nun hatten er und Thomas hier eine wirklich rundum gelungene Maßnahme beschlossen. Auf einen Schlag wurden sie Nazareth los – den lästigen Anwurf, den sie verkörperte –, hatten es so eingerichtet, dass Aaron im Haus blieb und weitere Kinder zeugen konnte – was andernfalls unmöglich gewesen wäre –, und sie hatten die Frage eines geeigneten Gatten für die hübsche Perpetua gelöst. Aaron ahnte, dass Thomas trotz seiner vordergründigen Einwände sehr zufrieden sein musste; das war die Art von Vorgehen, die dieser Mann als beispielhaft für effiziente Verwaltung und Führerschaft eines Haushalts betrachtete. Fast hätte er gelächelt, als er Aaron sagte, er solle gehen und die Chornyak-Anwälte verständigen. Aaron war der Ansicht, dass er und Thomas ganz schön raffiniert waren … Er bedauerte nur, dass er mit diesem kleinen Coup nirgends angeben durfte.


  


  Clara sah ihn nach der Besprechung mit ihrem Bruder die Treppe heraufkommen, interpretierte den Ausdruck selbstgefälliger Genugtuung in seinem Gesicht richtig; doch ihr ›Aaron!‹ erklang zu spät, um ihn aufzuhalten, als er zur Tür hinaushastete. Sie erriet, dass die beiden Männer den Entschluss gefasst hatten, Nazareth ihren Willen zu lassen; ebenso offenkundig war, dass Aaron die Tatsache vergessen hatte, seine Frau wartete auf seinen Bescheid. Oder hatte er – oder Thomas – ihr direkt eine Nachricht übermittelt?


  Sie dachte konzentriert nach, bemerkte Michaela nicht, bevor sie ihren Namen zweimal genannt hatte, und selbst da zuckte sie zusammen. »Sie sind übermüdet, Clara«, meinte Michaela. »Sie schlafen ja im Stehen.«


  »Nein … Ich überlege bloß … und mache mir Sorgen.«


  »Kann ich irgendwie behilflich sein?« Clara erläuterte ihr, was sich gegenwärtig abspielte, und Michaela berührte sacht ihre Hand. »Ich bin gerade zu Mr. Chornyaks Büro unterwegs«, sagte sie, »um ihn etwas wegen der neuen Medikamentation für Ihren Vater zu fragen. Wenn Sie mitkommen möchten, können wir ihn gemeinsam auf die Sache ansprechen, zu zweit ist's leichter … und so.«


  »Ich fürchte mich nicht, allein mit ihm zu reden, meine Liebe«, sagte Clara. »Darum geht's nicht. Ich versuche lediglich, meinen Ärger zu verwinden, ehe ich ihn aufsuche. Ich werde warten, bis Sie bei ihm waren.«


  »Na, mir ist nicht wohl dabei, allein zu ihm zu müssen«, antwortete Michaela, »denn die Medizin, die ich gern anschaffen würde, ist beinahe dreimal so teuer wie das Mittel, das Ihr Vater zur Zeit nimmt. Also begleiten Sie mich im Namen der christlichen Nächstenliebe, Clara. Wenn er sich mit zwei Personen auseinandersetzen muss, kann er sich nicht ganz so gewaltig aufregen.«


  Clara schaute sie an, und an dem Glitzern in ihren Augen erkannte Michaela, dass sie sie mit ihrer anscheinmäßig unbekümmerten Plapperei nicht täuschen konnte. »Na gut, Michaela«, sagte sie jedoch nur, bevor sie sich ohne ein weiteres Wort anschloss.


  Und natürlich – ganz so, wie Clara vermutet hatte – war keiner der beiden Männer auf die Idee gekommen, Nazareth bloß ein schlichtes Ja oder Nein mitzuteilen, und noch viel weniger, dass ihr die Scheidung bevorstand. »Thomas!« Clara war entsetzt. »Lieber Himmel, Thomas …!«


  »Was denn, Clara?«


  »Ich meine, das … das ist einfach …«


  »Clara, würdest du bitte zu stottern und zu stammeln aufhören und sagen, was du zu sagen hast? Nazareth macht sich nichts aus Aaron, sie hat sich nie was aus ihm gemacht, das weißt du genauso gut wie ich. Wo liegt das Problem?«


  Clara war ratlos; sie fühlte sich ebenso hilflos wie sie sich lächerlich vorkam. Es gab keinen Weg, um ihm zu erklären, um was es ging; es hatte nichts damit zu tun, ob Nazareth sich etwas aus Aaron machte oder nicht. Es hing damit zusammen, erst einmal der unmissverständlichen Erfahrung unterzogen zu werden, wie wenig man den Männern wert war, als sie das Geld für die Brustregeneration verweigerten; es hing mit der Operation, der Verstümmelung selbst zusammen; und damit, wie man in den allgemeinen Stationen der Kliniken behandelt wurde, vor allem als Linguistenfrau; und mit dem Schmerz und der Trauer, die Nazareth gegenwärtig leiden musste; und damit, wie es für sie sein müsste – zu allem anderen –, per Armband-Computer, gleichsam nebenbei, zu hören: »Ach, übrigens, Aaron lässt sich von dir scheiden – ich dachte, vielleicht solltest du's wissen.«


  Wäre es möglich gewesen, Stunden dafür aufzuwenden, hätte sie ihn sicherlich zur Einsicht bringen können. Thomas vermochte die Wirkung, die Sprache auf Menschen ausübte, kompetent zu beurteilen, und er war – sah man einmal von der Narretei ab, sich mit Michaela eingelassen zu haben – ganz und gar kein unvernünftiger Mann. Doch es war ausgeschlossen, ihn rasch und gründlich eines Besseren zu belehren, und Thomas hatte keine Geduld für lange, weitschweifige Gespräche über Themen, die ihn sowieso nicht interessierten. Er starrte sie an, sie sah, dass er Missmut verspürte, und ihr war zumute, als müsse sie ersticken. Ich werde alt, dachte sie, und anscheinend verliere ich mit den anderen Vorzügen der Jugend auch meinen Verstand.


  »Clara«, sagte Thomas, »ich weiß, du hast Nazareth gern. Aber es war Nazareth, die darum ersucht hat, direkt ins Sterilenhaus ziehen zu dürfen, das beachte bitte … es verhält sich keineswegs so, als hätte Aaron es drauf angelegt, sie ins Sterilenhaus zu schicken. Ich versichere dir, Clara, ich hätt's ihm auch nicht erlaubt. Es geschieht lediglich das, um was Nazareth selber gebeten hat.«


  »Ich weiß, Thomas.«


  »Dann kapiere ich wahrhaftig nicht, worüber du dich so aufregst.«


  Geschickt sprang Michaela ein, füllte die Distanz zwischen den beiden, davon überzeugt, dass Clara den Beistand willkommen hieß. »Mr. Chornyak«, sagte sie vollauf respektvoll und ganz Anstand, »wovon Clara so betroffen ist, glaube ich, ist der Umstand, dass Nazareth die Nachricht übern Armband-Computer erfahren soll, nicht mal mit 'n menschlichem Gesicht dabei, nur durch 'ne leise, piepsige Stimme, die ihr sagt, sie wird geschieden, alles Gute … Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, erwiderte Thomas. »Sie hat ihren Gatten nicht leiden können, sie will nicht nach Hause kommen, und nun soll sie wissen, dass sie sich keinen Tag länger mit dem Ehemann oder dem Haushalt abgeben muss. Ich denke mir, sie müsste vor Freude tanzen. Aber solange Sie und Clara wissen, was Sie meinen, spielt's keine sonderliche Rolle, ob ich's verstehe. Ich habe nie behauptet, Fachmann für die emotionalen Anwandlungen von Frauen zu sein.«


  »Gewiss, Sir«, sagte Michaela.


  »Also? Wissen Sie und Clara eine Lösung für dies grässliche Problem, das überhaupt zu erkennen ich zu begriffsstutzig bin?«


  »Mr. Chornyak, ich müsste mir die Klinik sowieso ansehen, ich hätte schon längst mal hinüberfahren sollen. Es könnte sein, dass ich irgendwann eine meiner Pflegebedürftigen dort einliefern muss, und für den Fall sollte ich wenigstens mit den dortigen Gegebenheiten vertraut sein. Wenn Sie keinen Einwand haben, Sir, kann ich Nazareth die Mitteilung ausrichten und bei dieser Gelegenheit die Klinik besichtigen.«


  »Ich habe nichts dagegen, Mrs. Landry«, sagte Thomas. »Wenn Sie dafür Zeit haben und Sie's für ratsam halten, dann verfahren Sie von mir aus so.«


  »Vielen Dank, Sir«, sagte Michaela. »Bevor ich mich auf den Weg mache, habe ich noch eine andere Sache mit Ihnen zu besprechen, wenn Sie gestatten.«


  Während Michaela rasch die Vorteile des neuen Medikaments darlegte, die nach ihrer Auffassung die teurere Anschaffung rechtfertigten, huschte Clara aus dem Büro, ohne noch ein Wort zu äußern; die Haltung von Kopf und Schultern, die Weise, wie sie die Hände hielt, brachten ihre Dankbarkeit offenkundig zum Ausdruck.


  


  Die Klinik war schauderhaft, aber alle Krankenhäuser waren schauerlich. Michaela hatte nie in einer der Luxusabteilungen gearbeitet, in denen die Reichen lagen, immer nur in derartig schaurigen Stationen. Sie achtete kaum aufs Aussehen der Frauenstation, interessierte sich lediglich dafür, ob sie sauber war – und das war sie. Und die Schnippigkeit der Krankenschwestern beeindruckte sie ebenso wenig.


  »Entweder verraten Sie mir sofort und ohne weitere Unverschämtheiten, wo Mrs. Adiness ist, oder ich werde Thomas Blair Chornyak anrufen und ihm sagen, dass Sie nicht wissen, wo Sie sie untergebracht haben«, sagte sie. »Mit seiner persönlichen Unterstützung können wir sie vielleicht wieder auffinden.«


  »Also, es ist nicht nötig, so unfreundlich zu sein!«


  »Sie verschwenden meine Zeit, Schwester, und Ihr Benehmen ist unter aller Würde. Sie sind hier, um Ihren Dienst zu tun, nicht um bei der Behandlung der Patientinnen querzuschießen, und ob Sie eine Patientin zufällig mögen oder nicht, müsste für Sie unwesentlich sein. Und jetzt bringen Sie mich zu Mrs. Adiness!«


  In vornehmer Scharfzüngigkeit, überheblicher Giftigkeit war sie so gut geschult wie im Anhören langweiliger Geschichten; das zählte zu den Befähigungen, die man an den Akademien für Eheführung vermittelte, weil man annahm, eine Frau könnte es brauchen, falls sie in eine der wohlhabenden Familien einheiratete, die noch Hauspersonal beschäftigten. Die Krankenschwester erkannte diesen Umgangston augenblicklich, hatte nie gelernt, sich gegen so etwas zu wehren … sie kam hastig hinter ihrem engen Schalter hervor, das Gesicht gerötet, eine Schmollmiene aufgesetzt, und führte Michaela, ohne irgendwelche Fragen nach den möglichen Hintergründen der Autorität zu stellen, die sich in deren Tonfall ausdrückte, an Nazareths Bett.


  »Da«, sagte sie, zeigte mit dem Finger. »Da ist sie. Besuch für Sie, Mrs. Adiness.«


  Michaela musterte sie festen Blicks, bis sie sich abwandte und entfernte, irgendetwas über Undankbarkeit und davon murmelte, für wen manche Leute sich hielten; dann erst richtete Michaela den Blick auf Nazareth.


  »Mrs. Adiness«, sagte sie höflich, »ich bin Michaela Landry, die Betreuerin, die Ihr Vater fürs Sterilenhaus eingestellt hat. Ich bin von Beruf Krankenschwester, aber nachdem ich dies Exemplar von ›Schwester‹ kennengelernt habe, scheue ich mich fast, mich so zu nennen. Aber ich verspreche Ihnen, dass ich nicht hier bin, um neue Beweise der Nichtswürdigkeit zu liefern, in die abzusinken meine Berufskolleginnen manchmal schaffen. Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet, außer im Vorbeigehen … Wie geht's Ihnen, Mrs. Adiness?«


  Sie streckte ihr die Hand hin, und Nazareth drückte sie kurz. »Ja, natürlich, Mrs. Landry«, sagte sie, »ich erinnere mich. Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie gekommen sind.«


  Sie sieht durch und durch verhärmt aus, dachte Michaela. Wäre es möglich, dass jemand nicht nur am Körper, sondern auch an Seele und Geist blaue Flecken abkriegt, man würde sie ihr ansehen. Sie war mager, hässlich dünn … Ihre Haut wies eine kränkliche Färbung auf, das für Krebskranke charakteristische, ungesunde Aussehen … Und sie trug diesen mit Nadeln befestigten Haarknoten. Sogar hier. Armes Ding.


  »Mrs. Adiness«, sagte Michaela, »es geht in Ordnung, dass Sie von hier aus direkt ins Sterilenhaus ziehen. Das soll ich Ihnen ausrichten. Und Ihr Vater hat mich gebeten, Ihnen zu helfen … Er möchte nicht, dass Sie die Rückfahrt allein machen.« Das war eine billige Lüge, die sie nichts kostete; sie merkte sich vor, Thomas zu erzählen, dass sie das gesagt hatte. Und es sollte die Wahrheit sein, denn diese Frau war eindeutig nicht wohlauf genug, um ganz allein die Klinik zu verlassen und das Sterilenhaus aufzusuchen. Wie sie wirkte – nämlich völlig verkrampft und angespannt –, hätte sie so eine Strapaze wahrscheinlich auf sich genommen, und zwar ohne ein Wort der Klage, doch sie durfte sich derartigen Anstrengungen nicht unterziehen. Gar keinen Anstrengungen. Michaela hatte vor, sie in ein bequemes Bett zu bringen und unter ihre Fittiche zu nehmen, und zwar schnell. Und was die Neuigkeit bezüglich der Scheidung betraf, so gedachte sie sie dieser Frau erst zuzumuten, wenn sie es behaglich hatte, in guter Obhut war, neugierigen Augen entzogen. Keinen Moment früher. »Mrs. Adiness …«


  »Bitte, Mrs. Landry … sagen Sie Nazareth zu mir. Es wäre mir lieber.«


  »Wie Sie wünschen. Überlegen Sie sich, ob Sie mich Michaela nennen möchten, wenn's Ihnen nicht peinlich ist. Fühlen Sie sich dazu imstande, sich anzuziehen und Ihre Sachen zu packen, während ich ein Taxi bestelle?«


  »Ein Taxi?« Nazareth zeigte Erstaunen. »Der RoboBus hält vor der Klinik.«


  »Sind Sie mit dem Bus zur Klinik gefahren?«


  »Natürlich«, gab Nazareth zur Antwort. »Außerdem habe ich kein Geld«, fügte sie hinzu.


  »Na, ich habe welches.«


  »Eigenes Geld?«


  Michaela lächelte. »Es hat ein paar Vorteile, Witwe und Krankenschwester zu sein, Nazareth. Mein Schwager ist mein gesetzlicher Vormund, aber er muss mir einen Teil meines Gehalts überlassen, weil ich nicht bei ihm wohne. Ich habe nicht viel Geld, aber den Preis einer kurzen Taxifahrt kann ich verkraften.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass Sie Ihr Geld für mich ausgeben«, wandte Nazareth ein.


  Michaela lachte. »Na schön«, meinte sie, »Sie sind die Dame des Hauses, und ich bin die Angestellte, also steht's mir nicht zu, Ihnen zu widersprechen. Ich nehme das Taxi, während Sie mit dem Bus fahren, dann treffe ich vor Ihnen im Sterilenhaus ein, und dazu werde ich allein 'ne gemütliche Taxifahrt haben.« Sie war völlig überrascht, als Nazareth bloß nickte, als hätte sie etwas gänzlich Einleuchtendes geäußert, und sofort setzte sie sich auf die Bettkante, achtete darauf, jede Erschütterung zu vermeiden. »Ach, meine Teure«, sagte sie, ohne sich darum zu scheren, ob sie womöglich den Eindruck von Respektlosigkeit erregte – denn es war stummes Weh, dem sie sich hier gegenübersah, und Schmerz zu bekämpfen war eine Aufgabe, die sie nur um guter Manieren willen nicht vernachlässigen mochte –, »das war doch nicht mein Ernst! Selbstverständlich nicht! Ich werde auf keinen Fall dulden, dass Sie anders als in meiner Begleitung und unter den günstigsten Umständen zum Sterilenhaus fahren. Bitte haben Sie dafür Verständnis, und verzeihen Sie mir meine Scherze … Ich wollte nur erreichen, dass Sie ein wenig lächeln, Nazareth.« Nazareth sah sie nur an, ohne ein Wort zu sprechen, und irgendetwas in Michaela löste sich, irgendeine Verhärtung, von deren Vorhandensein sie bislang nicht einmal etwas geahnt hatte. »Sie sind sehr erschöpft, Nazareth«, ergänzte sie, »Sie brauchen Pflege, keine geistreiche Konversation. Ich werde veranlassen, dass die Schwester Ihnen beim Ankleiden hilft.«


  »Nein, bitte nicht!«


  Michaela blieb fest, und ihre Stimme klang nach Entschiedenheit. »Ich verspreche Ihnen, meine Liebe, die Schwester wird so vorsichtig und behutsam mit Ihnen umgehen, als wären Sie ihr geliebtes Neugeborenes. Darauf haben Sie mein Wort.«


  »Sie wissen ja nicht …«


  »Oh, ich weiß Bescheid, glauben Sie mir, ich kenne mich ganz bestimmt aus! Trotzdem verspreche ich's Ihnen. Sie wird kommen, und sie wird sich anständig benehmen, freundlich sein und Sie mit einwandfreier Zuvorkommenheit behandeln. Etwas anderes wird sie gar nicht wagen – und was das betrifft, was sie vielleicht denkt, so ist das allein das Problem ihres kleingeistigen, verdrehten Verstands, und Sie können's missachten, so wie Sie höflichkeitshalber über jede andere Deformiertheit hinwegsehen würden. Inzwischen rufe ich das Taxi, und dann bringe ich Sie heim.«


  »Ich bin kein Kind, Michaela … Sie brauchen nicht …«


  »Sagen Sie nichts mehr! Pssst! Wären Sie 'n Kind, hätte ich's leichter, ich könnte Sie unter den Arm nehmen und tragen, ob Sie strampeln und schreien oder nicht. Aber dummerweise sind Sie größer als ich, und ich müsste Hilfe haben … Müssen Sie's mir wirklich schwieriger machen, als es sein muss?«


  Es war ihr zuwider, so zu reden, weil alles in ihr danach drängte, zu dieser übel zugerichteten, vergrämten Frau sanft zu sein, doch diese Äußerungen waren genau das richtige: Die Vorstellung, der Krankenschwester, die geschickt worden war, um sie abzuholen, irgendwelche Schwierigkeiten zu verursachen, bewog Nazareth im Handumdrehen zum Aufgeben jeglichen Widerspruchs.


  »Entschuldigen Sie, Mrs. Landry«, sagte Nazareth. »Es tut mir sehr leid. Bitte verfahren Sie nach Ihrem Vorschlag.«


  Bitte verfahren Sie …! Was für eine komische, umständliche Frau … Was für schwere Zeiten sie hinter sich haben musste, dass ihre gesamte Persönlichkeit dermaßen grämlich geworden war … Und dieses eilfertige, immerzu so korrekte ›Mrs. Landry‹! Sie verwies sie auf ihren Platz. Ihr Selbstwertgefühl würde ihr auf dem Weg zum Sterilenhaus beim Durchhalten helfen, sagte sich Michaela, und das war im Moment wichtiger als alles andere.


  Kapitel 20


  


  Dann bedenkt bitte das folgende: Wenn man etwas zum ›Erscheinen‹ bringt, nennt man das Magie, nicht wahr? So, und wenn man eine andere Person anschaut, was seht ihr? Zwei Arme, zwei Beine, ein Gesicht, eine Kombination von Teilen. Habe ich recht? Nun gibt es aber auch eine zusammenhängende Oberfläche des Körpers, eine Stelle, die an den Innenseiten der Haut der Finger anfängt, sich über die Handfläche, die Innenseite des Arms und die Armbeuge fortsetzt. Jeder Mensch hatte diese Oberfläche; tatsächlich hat jeder Mensch sogar deren zwei.


  Ich will diese Oberfläche das ›Athad‹ einer Person nennen. Bitte stellt euch das Athad vor. Malt sie euch im Geiste genau aus: Hier sind meine beiden Athads, das rechte und das linke. Und da sind eure Athads, sehr hübsche Athads.


  Wo bisher kein Athad gewesen ist, da werden von nun an immer welche sein, denn ihr werdet das Athad jedes Menschen erkennen, so wie ihr seine Nase und sein Haar erkennt. Von nun an. Ich habe das Athad zum Erscheinen gebracht – jetzt ist es existent.


  Magie, so erkennt ihr also, ist nichts Geheimnisvolles, nichts für Hexen oder Zauberer – Magie ist etwas ganz Normales, Schlichtes. Sie ist einfach Sprache.


  Nun schaue ich euch an, und ich kann etwas sagen, was ich vor drei Minuten noch nicht sagen konnte: »Großmutter, was hast du für hübsche Athads!«


  (Aus dem ›Diskurs der drei Marias‹. Anonym)


  


  


  Nazareth zog, ganz wie Michaela ihren Zustand eingeschätzt hatte, zutiefst vergrämt und zudem regelrecht voller Benommenheit ins Sterilenhaus. Die Eröffnung, dass sie geschieden werden sollte, durchdrang die Benommenheit so gut wie nicht, und an dem Zeitpunkt, als sie es sich endlich vergegenwärtigte, war es längst zu spät, als dass es ihr noch irgendwelchen Kummer zu bereiten vermocht hätte. Nach einer Weile, während tüchtige Frauenhände sie pflegten und umsorgten, wich die Betäubung, und sie begriff, dass sie jemandem ähnelte, der nach einem Leben im Exil nach Hause gefunden hatte.


  Kein Aaron mehr; er mied sie, und wenn er ihr nicht aus dem Weg gehen konnte, verhielt er sich nachgerade überwältigend höflich. Sie brauchte nicht mehr mit ihm allein zu sein, ihn zu ertragen, wenn er es als überflüssig erachtete, sich höflich zu benehmen. Ihre Kinder wohnten in der Nähe, und die kleinen Mädchen kamen ohnehin routinemäßig täglich ins Sterilenhaus. Und sie hatte eine Art von Freiheit gewonnen. Niemals würde sie erdulden müssen, dass ein Mann ihren zernarbten Leib betrachtete. Ihre Wunden würden heilen, sie konnte außer der üblichen Kleidung die Prothese anlegen, den blöden falschen Busen, und zur Arbeit gehen wie immer; und kein Mann sollte sie je wieder nackt sehen, noch einmal ihren Körper berühren. Nicht einmal, solange sie bei klarem Verstand war, ein Arzt. Niemals.


  Anfangs streifte sie durchs Sterilenhaus, sah sich alles an, als wäre sie hier noch nie gewesen, genoss den Stimmenklang der Frauen, freute sich über das Bett, das sie in Zukunft ganz für sich allein haben durfte, nicht mit dem Wanst eines Mannes teilen musste, der sie ständig mit Schnarchen und anderem weckte, sie dauernd an die Wand drängte oder sich auf sie wälzte. Das war wahrer Luxus; so hatte sie es nicht erwartet, weil sie sich nicht darüber im Klaren gewesen war, was sie entbehrte.


  Zu guter Letzt, als Michaela mit ihnen der Meinung war, es sei an der Zeit, erzählten die Frauen ihr von der Frauensprache namens Láadan, erklärten ihr, dass das Langlish nichts war als Humbug. Nazareth saß da und hörte verwundert zu, schwieg nur, bis die Frauen ihre Erläuterungen beendet hatten. »Ihr Weiber«, sagte sie dann. »Ihr Weiber mit euren Ammenmärchen.«


  »Es ist wahr!«, widersprachen sie. »Wirklich, Nazareth … das ist die Wahrheit.«


  »Mein Leben lang habt ihr mir eingeredet, das mit dem Langlish sei wahr.«


  »Das war notwendig«, entgegnete Aquina. »Wir wissen besser als du, was sein muss und was nicht.«


  »Und jetzt, nach einem Leben des Belogenwerdens, erwartet ihr, ich soll glauben, dass ihr plötzlich die Wahrheit sprecht?« Nazareth schüttelte den Kopf. »Geht mir fort mit euren Gutenachtgeschichten!«, höhnte sie. »Bindet sie den kleinen Mädchen auf, so wie die Geschichten vom Einhorn, vom Tatzelwurm und dem Märchen von Helga Lesbe! Lasst mich damit in Ruhe!«


  »Nazareth«, schalt Susannah, »du solltest dich schämen!«


  »So?«


  »Du weißt es selbst. Wir haben so viele Jahre lang darauf gewartet, dir das Láadan zeigen zu können … Ich bin überm Warten 'ne alte Schachtel geworden, die bloß noch brabbeln und nuscheln kann. Und jetzt willst du's dir nicht zeigen lassen.«


  »Dann zeigt's mir!«, antwortete Nazareth, die Susannah von Herzen gern hatte. Doch der Versuchung, Aquina zu verspotten, konnte sie nicht widerstehen. »Aquina«, fragte sie, »hat das Láadan hundert verschiedene Vokale?«


  »Ach, du bist unmöglich!«


  Nazareth lachte unterdrückt, während Aquina ihr den Rücken zukehrte und ging, und Susannah sagte erneut, sie solle sich schämen. »Ich schäme mich«, sagte Nazareth mit großer Genugtuung. »Ich schäme mich derart, dass ich euch kaum in die Augen schauen kann. Also, dann zeigt's mir!«


  »Die Aufzeichnungen sind drunten im Keller«, offenbarte man ihr.


  »Natürlich. Gleich neben dem Bottich mit dem grünen Schleimmonster, dem ihr jeden Montagmorgen 'ne Jungfrau opfert. Wo sollen sie denn schon sonst sein? Ich kann in den Keller gehen, ich bin nicht verkrüppelt … Bitte, geht voraus!«


  Sie folgte ihnen nach unten, lachte von neuem, während sie mitansah, wie sie alle möglichen Fetzen Papier aus den Rückseiten von Schubladen, der Mitte von Rezeptsammlungen und etlichen anderen Winkeln und Verstecken hervorsuchten. Doch sie setzte sich hin und besah sich das komplette Material, als man es ihr aushändigte, und beim Lesen hörte sie zu lachen auf. »Das könnte alles sehr leicht verlorengehen«, meinte sie einmal. »Und das wäre schrecklich.«


  »Nein«, sagte Faye. »Das wäre ärgerlich, aber keine Tragödie. Wir haben alles im Kopf. Bis zur letzten Kleinigkeit, jedes bisschen.«


  Nazareth sagte nichts mehr. Mit Zweifeln und Erheiterung, über die Enthüllung belustigt, hatte sie die Begutachtung des Materials begonnen; nun jedoch wurde sie, während sie die Sichtung fortsetzte, zusehends angespannter, und die Frauen fragten sich, ob sie sie womöglich zu früh damit konfrontiert hatten. Sie war noch längst nicht gesund.


  »Nazareth«, erkundigte Susannah sich behutsam, »fühlst du dich wohl, Kind? Freust du dich?«


  »Ob ich mich freue?« Nazareth reichte ihnen den flachen Stapel Papier, als wäre er verdorbener Fisch. »Ich bin empört!« Schweigen entstand, zog sich hin, und die Frauen blickten einander verwirrt an. Empört? Sie kannten Nazareth; keine zweite Frau der Linien war, was Sprachen betraf, so gut wie sie. Aber war das Láadan wahrhaftig so weit von allem entfernt, was es für eine Sprache bedurfte, dass sie entrüstet sein musste? Nazareth erhob sich, schwankte ein wenig, doch sie stieß die Frauen zurück, die sie stützen wollten, stieg allein voran die Treppe hinauf. »Dafür gibt's keine Entschuldigung«, erklärte sie, ihnen den Rücken zugekehrt. »Keine Entschuldigung!«


  »Aber 's ist 'ne gute Sprache«, rief Aquina, sprach aus, was einzuwenden die anderen Frauen zögerten. »Du hast kein Recht, nach zehn Minuten der Einsichtnahme so zu urteilen. Mir ist's egal, was für Testergebnisse du mal erzielt hast, oder wie großartig deine verflixte Alien-Sprache ist, zu so was hast du kein Recht!«


  »Aquina«, sagte Grace im Tonfall des Tadels, »ich bitte dich!«


  »Darum geht's nicht«, erwiderte Nazareth, presste die Lippen aufeinander. »Es ist nicht so, dass an der Sprache irgendwas nicht richtig wäre.«


  »Gütiger Himmel«, wollte Aquina wissen, »um was geht's dir?«


  Nazareth drehte sich um; sie befanden sich nun in der Küche, achteten unruhig darauf, dass nicht zufällig irgendein Kind etwas hörte, was es nicht hören durfte. »Es ist unentschuldbar«, sagte Nazareth, »dass die Sprache noch nicht benutzt wird.«


  »Sie kann noch nicht benutzt werden, bevor sie fertig ist.«


  »Was für 'n Schwachsinn! Keine lebende Sprache ist jemals ›fertig‹!«


  »Nazareth, du weißt, was wir meinen.«


  »Nein. Ich weiß nicht, was ihr meint.«


  Da eilte Caroline herbei, beschwerte sich über den Lärm, den sie veranstalteten, rügte es, dass man Nazareth herumstehen ließ, führte alle in eines der Einzelschlafzimmer wie eine Schar aufgescheuchter Hühner, ein Vergleich, den sie unverhohlen äußerte. »So«, sagte sie heftig, als sie die Tür geschlossen und sich rücklings gegen sie gelehnt hatte, »was ist denn los?!«


  Sie sagten es ihr, und sie, noch an die Tür gelehnt, entkrampfte sich, ließ die Arme an die Seiten sinken. »Gott im Himmel! Ich dachte schon, es wäre mindestens 'n Erdbeben … So eine Aufregung, bloß weil das Láadan Klein-Nazareth nicht passt? Barmherziger!«


  »Es gefällt mir durchaus, Caroline«, beharrte Nazareth. »Wär's anders, wär's auch egal … aber 's gefällt mir sehr wohl.«


  »Sie haben recht, weißt du, es ist eben noch nicht fertig.«


  »Sie haben unrecht.«


  »Ach, hör auf, Natha!«


  »Ich versichere dir, diese Sprache, die man mir vorhin gezeigt hat, ist hinlänglich ›fertig‹, um benutzt werden zu können. Sie ist's offensichtlich schon seit Jahren, während ihr bloß damit rumgespielt und rumgefummelt habt … Wenn ich daran denke, dass sechs- oder siebenjährige Mädchen der Linien sie schon fließend sprechen könnten, aber kein Wort davon kennen, könnte ich euch umbringen, das schwöre ich euch!«


  »Unsinn!«


  »Wisst ihr, wie ihr seid?«, meinte Nazareth. »Ihr seid wie diese idiotischen Künstler, die ihre Bilder nicht an die Wand gehängt sehen wollen, weil sie glauben, es fehle immer noch dieser oder jener Pinselstrich! Wie diese Autoren, die ihre Bücher nicht veröffentlicht sehen möchten und lieber vorher sterben, nur weil sie glauben, sie müssten unbedingt noch diesen oder jenen Satz hinzufügen. Ihr blöden Weiber … Die Männer haben recht, ihr hier in diesem Haus seid 'n Haufen alberner, unwissender Närrinnen, das ganze Sterilenhaus, denn offenbar seid ihr allesamt gleich beschränkt. Du lieber Himmel, es ist so schlimm, dass ich fast bereit bin, wieder ins Hauptgebäude zu ziehen, bloß um euch nicht sehen zu müssen!«


  »Nazareth …«


  »Seid still!«, verlangte sie, ungeachtet dessen, wie unfreundlich oder arrogant sie wirken mochte. »Bitte geht und lasst mich 'ne Zeitlang drüber nachdenken! Im Moment bin ich zu aufgebracht, um nur mit euch reden zu können … Haut ab!«


  Sie zitterte am ganzen Leib, und wäre sie nicht gewesen, wer sie war – so wussten die Frauen –, hätte sie jetzt geweint, und es bereitete ihnen Sorgen, sie in diesem Zustand allein zu lassen. Andererseits war deutlich, dass ihre Anwesenheit für sie keinen Trost bedeutete, und folglich fügten sie sich ihrem Willen.


  »Wir werden im Gemeinschaftsraum auf dich warten«, sagte Susannah ruhig, während sie zur Tür ging. »Das ist der sicherste Ort, um darüber zu sprechen … sobald du dich dazu imstande fühlst, Kind.«


  


  Es dauerte nicht lange, bis Nazareth kam, und als es soweit war, hatte sie ihre Fassung wiedererrungen. Die Frauen gaben ihr eine Stola, an der sie ein wenig arbeiten konnte, weil die Beschäftigung damit keinerlei wirkliche Aufmerksamkeit erforderte, es ihr erlaubte, ungehindert zuzuhören und zu reden. Unterdessen bewachte jemand die Tür, um die kleinen Mädchen, die sich blicken ließen, in den Keller zu schicken, damit sie ›beim Aufräumen‹ halfen, falls sie keine Bereitschaft hatten, ins Hauptgebäude zurückzukehren, weil gegenwärtig niemand Zeit für sie erübrigen konnte.


  »Na schön«, begann Caroline, stach die Nadel ins Sticktuch, auf dem in kunstvoller Kreuzstickerei ›Es gibt keine primitive Sprache‹ zu lesen stand. »Wenn's stimmt, was du behauptest, dann ist heute der wichtigste Tag meines Lebens, und nicht bloß für mich. Aber 's kommt uns allen höchst unwahrscheinlich vor, Nazareth … Überlege mal, du wohnst erst seit 'n paar Wochen hier, und erst seit ein, zwei Tagen bist du wieder einigermaßen der alte. Einige von uns sind schon seit über zwanzig Jahren hier, und die ganze Zeit hindurch haben wir an der Sprache gearbeitet, in jedem freien Augenblick, den wir irgendwie dafür abzweigen konnten. Meinst du nicht, wenn die Zeit da ist, um das Kodierungsprojekt zu beenden und damit anzufangen, die Sprache zu lehren, müssten wir's gemerkt haben? Ohne dass du uns darauf hinweisen musst?«


  »Nein«, erwiderte Nazareth. »Ich hätte es unterstellt, wäre mir diese absurde Situation geschildert worden. Aber ich hätte mich geirrt. Es muss daran liegen, dass ihr zu intensiv mit der Sache befasst seid, um die Lage richtig einzuschätzen … Es braucht jemanden, der sie unvoreingenommen betrachtet, um zu erkennen, was hinter eurem Gewäsch steckt.«


  »Und deshalb hat der liebe Gott uns mit dir gesegnet. Nazareth Joanna Chornyak-Adiness … Was für ein großes Glück, dass uns die Gnade deiner ›unvoreingenommenen Betrachtung‹ zuteil geworden ist.«


  »Caroline«, antwortete Nazareth, »ich habe es nie verstanden, mit irgendjemand zurechtzukommen. Das ist mir klar. Ich weiß nicht, was es mit mir auf sich hat, aber ich weiß, dass ich kaum einen Satz von mir geben kann, ohne zwei Leute zu verdrießen und drei zu kränken. Und das tut mir leid … Ich hab's immer bedauert. Ich habe mir immer gewünscht, jemand würde mir verraten, wie ich's anders machen kann. Aber wie hässlich es auch für euch klingt, wenn ich's so ausdrücke, wie ich's auszudrücken fähig bin – die Sprache ist ›fertig‹ – verwendungsfähig, wenn's euch so lieber ist –, und 's ist 'ne Schande und 'n Skandal, dass sie nicht benutzt wird.«


  »Nazareth!« Jetzt war Caroline verärgert, und dass sie ärgerlich war, ärgerte sie um so mehr. »Du bist in Sprachen sehr gut, gewiss – aber so schlecht sind wir nun auch wieder nicht! Wir brauchen dich nicht, um uns über Linguistik zu belehren.«


  »Anscheinend doch.« Nazareth blieb unerbittlich wie Stein.


  »Du bist anmaßend«, sagte Grace schroff. »Wir alle haben versucht, auf dich einzugehen, aber du treibst's zu weit.«


  »Na gut«, entgegnete Nazareth. »Ich bin anmaßend. Dann macht mir klar, was der Sprache fehlt, ich werde offenen Ohrs zuhören. Was fehlt ihr? Was muss sie nach eurer Ansicht noch haben, ehe ihr sie als fertig anerkennt?«


  Die Frauen nannten dies und jenes; Nazareth spottete darüber. Nichts von allem, was sie anführten, so hielt sie ihnen entgegen, könnte nicht aus den bereits vorhandenen Regeln der Sprache entwickelt werden, oder durch Hinzufügen eines gebundenen Morphems – einer Endung oder eines zusätzlichen Bestandteils irgendwo im Wort. Bis sie ihnen ausgingen, trugen die Frauen ihre Bedenken vor, und Nazareth widerlegte jeden einzelnen Einwand.


  »Nazareth«, sagte Caroline schließlich, »das Vokabular ist so begrenzt …«


  »Ist's das?« Nazareth blickte in die Runde. »Ist's der Umfang des Vokabulars, der euch solche Sorgen bereitet?«


  »Nun je«, sagte Caroline, »wir wissen, was 'ne Sprache haben muss. Das meiste haben wir längst erledigt, und was die Dinge angeht, über die wir jetzt diskutiert haben, hast du recht. Aber wir können nicht anfangen, mit den Kindern Láadan zu sprechen, bevor ein Vokabular existiert, das hinlänglich umfangreich und ausreichend anpassungsfähig ist …«


  »Für was?«


  »Wie?«


  »Hinlänglich umfangreich und ausreichend anpassungsfähig für was, Caroline? Um die Galaktische Enzyklopädie zu schreiben? Auf was wartet ihr denn bloß? Auf wissenschaftliche Speziallexika? Auf 'n kompletten Weinführer? Auf was genau wartet ihr, um Himmels willen?«


  Nun waren sie ernstlich verstimmt; ihre Nadeln flogen nur so hin und her. »Natürlich nicht auf so was! Wir möchten ganz einfach, dass es möglich ist, sie in allen Angelegenheiten des alltäglichen Lebens leicht und anständig zu verwenden.«


  »Na«, entgegnete Nazareth, »und dafür ist sie brauchbar.«


  »Ist sie nicht!«


  »Wie viele Wörter sind's? Wie viel freistehende, vollständige Wörter, ohne die, die durch Hinzufügung der Affixe gebildet werden?«


  »Ungefähr dreitausend«, sagte Susannah. »Mehr nicht.«


  »Heilige Maria«, rief Nazareth, so dass alle zugleich zischten, um sie zu leiserem Verhalten zu ermahnen. »Entschuldigung«, meinte Nazareth. »Aber … also wirklich! Dreitausend! So wie ihr dahergeredet habt … ich dachte, es stünde vielleicht bloß 'n Wortschatz von 'n paar Hundert Wörtern zur Verfügung.«


  »Nazareth«, sagte Susannah, »die englische Sprache hat Hunderttausende von Wörtern. Überleg doch mal richtig … Und bitte schrei nicht!«


  »Das Basis-Englisch, in dem das gesamte Neue Testament vollauf adäquat niedergeschrieben worden ist, hat weniger als eintausend. Das wisst ihr alle ganz genau.«


  »Aber wir können die Sprache nicht zu unterrichten beginnen, solange sie in einem Zustand ist, der fortwährend Umschreibungen erforderlich macht«, wandte Caroline ein. »Es ist übel genug, dass sie am Anfang 'ne Pidgin-Abart sein muss … Wenigstens soll sie 'n angemessenes Vokabular haben.«


  Nazareth tat einen langen, gedehnten Atemzug, legte die Wolle in den Schoß. »Meine Lieben«, sagte sie so ernst und geduldig, wie sie es über sich brachte, die Stimme fest, während sie die Blicke der Frauen erwiderte, »ich sage euch, diese Sprache ist fertig. Bereit zum Gebrauch. Und außerdem wisst ihr das sehr gut. Ihr alle, ihr allesamt, ihr wisst sehr wohl, dass es viele Sprachen gibt, die keinen größeren Wortschatz als euer Láadan besitzen. Ihr erzählt euch selbst Märchen, und ich verstehe nicht, aus welchem Grund. Wenn wir heute anfangen, wenn jene von euch, die sich mit Kindern aus dem Hauptgebäude befassen, heute damit beginnen, den Kleinen statt der englischen Sprache das Láadan beizubringen, wird es erst ein Kreolisch sein, wenn sie erwachsene Frauen sind, und es die nächste Generation lehren … oder vielleicht wird's frühestens dank der Generation danach dazu werden, denn soviel bekannt ist, ist noch nie eine Sprache auf solche Weise entstanden. Und es wird sicherlich noch 'ne Generation dauern, bis man's 'ne lebende Sprache vom Rang anderer lebender Sprachen nennen kann.« Die Frauen zeigten ihr trotzige Mienen, und es schien ihr, als könnte sie die Apparaturen ihrer Gedanken ticken, sie Ausreden zurechtspinnen hören; sie kam ihnen zuvor, ehe sie erneut alles zu komplizieren vermochten. »Nun wartet mal!«, sagte sie. »Ihr wisst so gut wie ich, dass in alten Zeiten, als die Gebildeten als zweite Sprache Latein gelernt haben, um gelehrte und juristische Angelegenheiten zu betreiben, diese Leute damit klargekommen sind. Es muss 'ne primitive Art von Latein gewesen sein, aber 's hat seinen Zweck erfüllt. Nehmt das, was ich euch sage, nicht zum Anlass, um neue Vorwände fürs Stillhalten zurechtzulegen. Wenn's fünf Generationen dauert – oder zehn –, bis sich das Láadan über eine barbarische Hilfssprache hinausentwickelt und unsere Muttersprache wird, ist das doch ein um so überzeugenderer Grund, um seine Verbreitung sofort einzuleiten. Natürlich wird's anfangs grässlich sein, wie sollte es sich denn anders verhalten … Meine Lieben, wir reden über eine Zeitspanne von mindestens hundert Jahren, bis es soweit ist, selbst wenn wir heute anfangen! Und ihr sitzt hier und sagt mir, wir müssten warten, bis wir … wie viel Wörter haben? Fünftausend? Zehntausend? Zehntausend Wörter und zehntausend Kodierungen? Welche Zahl habt ihr euch willkürlich zum Ziel gesetzt?«


  »Das wissen wir nicht. Nicht genau. Wir erkennen bloß, dass das, was wir bis jetzt haben, zuwenig ist.«


  Nazareth schnitt eine finstere Miene; Susannah griff zu und drückte ihr die vernachlässigte Stola wieder in die Hände. »Häkeln, Nazareth«, wies sie sie an. »Das ist es, was wir Frauen den lieben, langen Tag tun … Frag die Männer, sie werden's dir bestätigen! Immer wenn einer von ihnen rüberkommt, treffen sie uns beim Tratschen und Sticken, Nähen, Stricken und Häkeln an. Beim Zeitvertreib. Bitte, Kind, sei 'n bisschen fleißig mit deiner Häkelnadel, und zieh nicht so 'n verbissenes Gesicht! Davon kriegt man Falten.«


  Nazareth gehorchte, hakte die Häkelnadel zerstreut in Masche um Masche, doch ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert.


  »Und da ist noch was«, konstatierte sie unumwunden. »Etwas, das ihr verheimlicht. Diese Ausrede mit dem ›begrenzten Vokabular‹ ist genauso verlogen wie das mit den ›zuwenig Kodierungen‹, das ihr mir immer als kleines Kind weisgemacht habt. Ihr vertröstet damit die Kinder, aber ich bin kein Kind mehr … mich könnt ihr auf die Tour nicht abwimmeln. Ich will die volle Wahrheit wissen! Lügen will ich keine mehr hören.«


  »Unsinn!«


  »Das sagt ihr immerzu!«, begehrte Nazareth auf. »Ihr könntet euch 'ne Menge Aufwand sparen, würdet ihr einem Papagei eintrichtern, den ganzen Tag lang ›Unsinn‹ für euch zu sagen. Und 's wäre nicht mal 'n leeres Wort … Da ist noch irgendwas. Irgendetwas, das zu erkennen ich zu dumm bin. Irgendetwas, das nichts damit zu tun hat, ob die Sprache ›fertig‹ ist oder nicht. Und ich weiß auch genau, wen ich danach fragen muss. Aquina Chornyak – was ist das wahre Problem, das sich hinter dieser kindischen Wortzählerei verbirgt?« Als Aquina keine Antwort gab, packte Nazareth zu und zog sie am Haar. »Aquina! Raus mit der Sprache! Was für 'ne Radikale bist du denn bloß?«


  »Nun gut«, sagte Aquina. »Ich werd's dir verraten … Aber die anderen werden darüber nicht erfreut sein.«


  »Das macht nichts.«


  »Das wahre Problem ist, dass Entscheidungen gefällt werden müssen, und diese … Weiber … wollen sie nicht fällen.«


  »Was für Entscheidungen?«


  »Du hast das Gefühl, dass das Láadan fertig ist, ja?«


  »In dem Sinne, wie überhaupt eine Sprache fertig sein kann. Ihr Wortschatz wird wachsen, so wie das Vokabular jeder Sprache zunimmt.«


  »Also schön, nehmen wir mal an, wir fangen sie zu benutzen an, wie du's für richtig hältst. Und dadurch, indem immer mehr kleine Mädchen Láadan lernen und eine Sprache zu verwenden beginnen, die die Wahrnehmungen von Frauen statt Männern ausdrückt, wird eine Veränderung der Wirklichkeit in die Wege geleitet. Habe ich recht?«


  »Damit hast du recht«, sagte Nazareth. »Vollkommen recht.«


  »Na also, mein Herzchen – und wenn diese Veränderung der Wirklichkeit einsetzt, müssen wir darauf vorbereitet sein. Bereit zum Handeln, zum Reagieren auf die Veränderung. Sobald es soweit ist, wird's uns nicht länger möglich sein, hier im Gemeinschaftsraum herumzusitzen, zu klatschen und uns mit Krimskrams zu befassen, mit revolutionären Ideen zu spielen. Wenn wir etwas tun müssen, werden wir uns nicht mehr wie eine Herde einfältiger Schafe benehmen, von vergangenen Zeiten träumen können, die seit Jahrhunderten vorbei sind. Und das ist der springende Punkt, Nazareth – es gibt weder in diesem noch in irgendeinem anderen Sterilenhaus eine Frau, die soviel Mut hat, um irgendwie eine Entscheidung über die Frage zu treffen, was dann geschehen soll. Das ist es, was uns dazu veranlasst, wie du's ausgedrückt hast, ›immer noch 'n Pinselstrich hinzuzufügen‹, darum lautet unser Standpunkt ›Noch nicht!‹, deshalb sagen wir ›Unsinn‹ und ›Lass uns in Ruhe!‹«


  »Ach«, sagte Nazareth gedämpft. »Ich verstehe … Ja.«


  »Verstehst du's, Nazareth? Verstehst du's wirklich?« Carolines Stimme klang nach Bitterkeit und Zorn. »Denke mal darüber nach, was wir zum Beispiel – nach Aquinas Ansicht – tun müssten! Wenn's nach ihr ginge, würden wir anfangen, Konserven und Vorräte zu stapeln, wir würden sie auf der Flucht in die Wildnis in Bündeln auf'm Rücken tragen, jede 'n entführtes Kind auf'm Arm, an der Hand, während Horden von Männern, fest entschlossen, uns niederzumetzeln, uns dichtauf verfolgen!«


  »Caroline«, schalt Aquina, »du übertreibst!«


  »Kaum. Ich habe dich oft genug reden hören.«


  »Sie würden's nicht wagen, uns umzubringen. Sie würden jede Person einsperren, die nur vom Láadan weiß, uns mit Drogen vollpumpen, bis wir jedes Wort vergessen haben. Unsere Aufzeichnungen würden sie vernichten, jedes Kind, das nur eine einzige Silbe Láadan von sich gibt, würden sie bestrafen, sie würden das Láadan für immer ausmerzen … aber umbringen täten sie uns nicht. Dass sie uns abmurksen würden, habe ich nie behauptet, Caroline. Das Láadan würden sie töten. Und deshalb müssten wir verschwinden, ehe sie sich wieder einmal 'ne neue, schreckliche ›unheilbare epidemische Schizophrenie‹ ausdenken, die angeblich in 'm Getreidecontainer von 'm Kolonieplaneten eingeschleppt worden ist … Aber sie täten uns nicht umbringen.«


  »Hörst du's?«, wandte Caroline sich an Nazareth. »Das ist so was, wie wir's uns andauernd anhören müssen.«


  »Ich hab's gehört«, sagte Nazareth. »Ich erkenne, was du meinst, Caroline. Ich begreife auch, auf was es Aquina ankommt. Und es gibt noch viele andere Möglichkeiten.«


  »Bestimmt gibt's welche«, pflichtete Caroline ihr bei. »Es ist absurd zu glauben, die Männer könnten uns allesamt in irgendwelche Anstalten stecken, so wie's absurd ist zu meinen, sie würden uns ermorden. Und würde Aquina nicht so gern in Extremen schwelgen, wäre ihr das völlig klar. Selbst wenn sie 'n halbes Dutzend Epidemien aus dem Weltraum aushecken, die günstigerweise nur Frauen heimsuchen, könnten sie jeweils immer bloß gleichzeitig gegen ein paar von uns vorgehen. Aber die Männer kennen die Macht einer neuen Sprache so gut wie wir – sie würden alles Machbare tun, um sie auszumerzen, Nazareth. Von dem Tag an, an dem wir das Láadan benutzen, an dem wir's aus dem Keller lassen, von dem Tag an ist seine Existenz in Gefahr. Du hast recht gehabt, was das grüne Schleimmonster im Keller angeht, Nazareth … aber wir haben keine Jungfrauen, die wir opfern könnten.«


  »Ihr habt Angst.«


  »Natürlich haben wir Angst.«


  »Ich glaube«, sagte Faye, »sie werden – das ist das einzige, was sie überhaupt tun können – die Sterilenhäuser auflösen. Uns voneinander isolieren. Uns von den anderen Frauen trennen, und auf keinen Fall werden sie je wieder Kinder in unsere Nähe lassen. Es wird ihnen nicht schwerfallen, den Kleinen einzureden, ältere Frauen und unfruchtbare Frauen wären Hexen, grässliche alte Ausbünde der Schlechtigkeit, die man fürchten, denen man aus dem Weg gehen muss … Solche Strategien hat es schon gegeben, und sie waren immer ein durchschlagender Erfolg! Einige von uns werden sie einsperren … andere in den Haushalten überwacht halten. Könnt ihr euch nicht vorstellen, wie sie Rummel veranstalten, der Öffentlichkeit ihre ›Entscheidung‹ bekanntgeben, sie hätten sich in all den Jahren geirrt, als sie uns in gesonderten Häusern wohnen ließen, und würden uns wieder ›im Schoß der Familie‹ willkommen heißen? Das würde der Allgemeinheit gefallen … Und sie würden jeden Rest von Láadan beseitigen. Und auch jeden Rest von Langlish, wenn sie schon dabei sind, damit nicht irgendjemand eines Tages noch einmal auf dumme Gedanken kommt. Das Láadan wird aussterben, so wie seit dem Anbeginn der Zeit jede Frauensprache ausgestorben sein muss.«


  »Außer wenn wir untertauchen, bevor sie merken, was im Gang ist«, zischelte Aquina. »Das ist unsere einzige Chance.«


  Nazareth stand auf und trat ans Fenster, blickte wortlos und sorgenvoll durch die Bäume hinaus in die grüne Weite.


  »Nazareth«, sagte Grace hinter ihr flehentlich, »wenn Aquina recht hat – wobei man natürlich aufgrund ihrer Neigung zum Übertreiben Abstriche machen muss –, erkennst du dann, was das heißt?«


  »Ja.«


  »Und sie bringen nicht den Mumm auf«, sagte Aquina verächtlich, »um zu entscheiden, was getan werden muss, und es zu tun.«


  »Weil wir nicht wissen, was wir tun sollen«, sagten die anderen Frauen. »Wir haben darüber geredet, geredet und geredet … Wir wissen's nicht.«


  »Wir müssen ein Sterilenhaus auswählen, und zwar das, das am abgelegensten und am leichtesten zu verteidigen ist«, meinte Aquina mit fester Stimme, »und wir müssen uns darauf vorbereiten, mit soviel weiblichen Kindern wie möglich dorthin zu fliehen, sobald sich irgendwie andeutet, dass die Männer gemerkt haben, was vorgeht. Das ist keine sehr schwierige Entscheidung. Und wir müssen darauf eingestellt sein, die Flucht von dort aus fortzusetzen, wenn's sein muss.«


  »Das hieße, dass wir unsere Kinder im Stich lassen!«


  »Und unsere Familien niemals wiedersehen.«


  »Und die Öffentlichkeit … Denkt an die Lügen, die die Männer den Medien auftischen würden.«


  »Die Alten, die oben liegen … wir müssten sie zurücklassen.«


  »Kein Wunder, dass ihr eure Entscheidungen ständig aufgeschoben habt«, sagte Nazareth, drehte ihnen erneut den Rücken zu. »Dass ihr Zeit geschunden habt. Kein Wunder.«


  »Oh, nicht auch du!«, stöhnte Aquina auf. »Ich kann's nicht ertragen.«


  Nazareth nahm wieder Platz, die alberne Stola von neuem zur Hand. »Erkennt folgendes«, sagte sie im Tonfall absoluter Gewissheit. »Ganz gleich, was das bedeutet … entweder glauben wir nicht wirklich an das Kodierungsprojekt – was hieße, dass die Männer recht haben und wir tatsächlich nur törichte Frauenzimmer sind, die sich hier mit dümmlichen Spielchen die Zeit vertreiben –, oder wir müssen Ernst machen und anfangen.«


  »Verdammt richtig«, stimmte Aquina zu.


  »Ihr müsst berücksichtigen«, sagte Nazareth und sah dabei Aquina an, »dass viele Jahre vergehen werden, bis die Männer etwas merken. Sie sind's gewöhnt, die kleinen Mädchen Alien-Sprachen üben zu hören, die sie noch nie gehört haben und möglicherweise nie mehr zu hören kriegen, ganz zu schweigen von jeder Menge terranischer Sprachen, mit denen sie nicht im geringsten vertraut sind. Solange wir die Kinder davon überzeugen können, dass es sich um ein Geheimnis handelt, das man den Männern verschweigen muss – so wie viele andere Geheimnisse, über die zu schweigen wir ihnen eingeschärft haben, meine Lieben –, kann's zehn oder mehr Jahre dauern, bis die Männer plötzlich bemerken, dass zu viele kleine Mädchen dieselben unbekannten Vokabeln verwenden. Lieber Himmel, sie sind so fest der Ansicht, bei dem Projekt ginge es nur ums Langlish, so unerschütterlich der eitlen Auffassung, wir könnten den Weg zur Toilette nicht ohne Lageplan finden …! Bis so etwas nötig wird, was Aquina beschrieben hat, können Jahrzehnte vergehen. Bitte seid euch darüber im Klaren!«


  »Aber …«


  Nazareth unterbrach Aquina, hob die Hand zu der altüberlieferten Geste der Lehrer. »Aber ich bin mit Aquina darin einig, dass die erforderlichen Entschlüsse getroffen werden müssen, und zwar jetzt, für den Fall, dass wir irgendwann fertige Entscheidungen brauchen. Sie hat völlig recht. Wenn's nötig wird, irgendeine bedeutende Maßnahme durchzuführen, ist's zu spät, um sich die Zeit für langwierige Entscheidungen zu nehmen, und alles, was wir in Panik tun, wird ganz sicher das falsche sein. Wir müssen Pläne schmieden, wie unwahrscheinlich es auch ist, dass wir einmal auf sie zurückgreifen müssen, damit wir's hinter uns haben.«


  »Dem Himmel sei Dank, endlich jemand mit Verstand!«


  »Ich danke dir, Aquina«, sagte Nazareth. »So, ihr andern, können wir nun weitermachen?« Weitermachen. Von einem endlosen Projekt, Generation um Generation betrieben, unversehens zum ›Weitermachen‹ schreiten? Das überforderte die Frauen, die Aussicht auf konkretes Handeln lähmte sie. »Es ist nicht kompliziert«, versicherte Nazareth ihnen. »Es müsste so schnell wie möglich den anderen Sterilenhäusern Bescheid gegeben werden, indem wir den Rezepte-Code benutzen. In jedem Sterilenhaus sollen die Frauen, die das Láadan am besten beherrschen – egal wie schlecht sie klarkommen –, sofort untereinander zu üben beginnen, bis sie darin so flüssig sind, dass sie als einigermaßen adäquate Vorbilder gelten dürfen. Und dann sollen sie das Láadan – und ausschließlich Láadan – mit den weiblichen Kindern der Linien zu sprechen anfangen, wenn weit und breit keine Männer sind.«


  »Oder Frauen, die noch in den Haushalten leben.«


  »Oder Frauen, die noch unter Männern leben, ja«, bekräftigte Nazareth. »Wann immer es so sicher ist, wie's bloß sein kann. Unterdessen sollten die Frauen, die fast keine Láadan-Kenntnisse haben, sich dransetzen und es lernen. Ohne die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zu ziehen, ohne in ihren Aufgaben und Verpflichtungen nachzulassen.«


  »Und die Planung?« Aquina stellte die Frage.


  »Das Planen muss unverzüglich aufgenommen werden«, antwortete Nazareth. »In jedem Sterilenhaus müssen Beratungen stattfinden, um Alternativen zu diskutieren. Für jede Aktion, von der der Eindruck besteht, die Männer könnten sie einleiten, sobald sie entdecken, dass sie getäuscht worden sind, muss eine dementsprechende Gegenaktion beschlossen werden, über die sich alle Frauen einig sind, so dass sie jederzeit danach vorgehen können. Die Ergebnisse der Diskussionen sollten zwischen den Sterilenhäusern ausgetauscht werden, bis eine Übereinkunft zustande kommt – bis wir alle wissen, wie wir uns im Fall jeder denkbaren hypothetischen Krise zu verhalten haben. Und wir werden tun, was wir tun müssen, um uns vorzubereiten.«


  »Einfach so, Nazareth?«


  »Einfach so. Es ist schon viel zu lange aufgeschoben worden.«


  »Tscha«, äußerte Susannah. »Tscha! Dann muss wohl jemand hinaufgehen und es den anderen sagen. Sie haben 'n Recht, 's gleich zu erfahren.«


  »Und jemand muss fürs Abendessen die Tische decken«, ergänzte Caroline, »und die Aufpasserinnen reinrufen, ehe irgendjemand auf die Idee kommt, wir wären hier allesamt verstorben.«


  Sie legten ihre Handarbeitssachen zusammen, stopften sie in die geräumigen Nähkörbe voller Wirrwarr aus Garnen, Spitzen und Stofffetzen, unter denen sich die nützlichen doppelten Böden verbargen; und versuchten zu befinden, ob sie froh sein oder weinen sollten.


  »Das ist 'n Augenblick zum Feiern, meint ihr nicht auch?«, meinte Grace zaghaft.


  »Wie kann man's wissen? Es ist 'n Augenblick zum Fürchten. Soviel ist klar.«


  »Es bedeutet einen Schritt ins Nichts«, sagte Susannah ernst.


  »Und an allem ist Nazareth schuld«, sagte Nazareth. »Jeder Anfang«, fügte sie ins Schweigen der Verlegenheit hinzu, »ist auch ein Ende, wisst ihr: Ihr könnt nicht nur das eine haben.«


  Kapitel 21


  


  Du gehst von uns


  in ein neues Sein;


  wir freuen uns für dich und wünschen Gute Reise


  in das Licht.


  


  Die Winde werden uns von dir erzählen,


  die Wasser deinen Namen nennen;


  Schnee, Regen, Nebel, Morgen- und Abendlicht,


  alle werden uns daran erinnern,


  dass du eine Wesensart hattest,


  die uns lieb war und wert.


  


  Du kehrst zurück ins Land, aus dem du gekommen,


  und noch fernere Gefilde.


  Von Zeit zu Zeit


  werden wir nach dir Ausschau halten. Amen.


  (Totenmesse der Kirche der Liebe & Güte)


  


  


  Michaela erwachte vor Anbruch der Dämmerung mit bohrendem Kopfschmerz, gebadet in kalten Schweiß, noch bevor der leise Ton der Weckanlage des Haushalts erklang, die jeden – außer Erkrankte und solche Personen, die von ihren Verpflichtungen entbunden waren – um fünf Uhr früh zu wecken pflegte. Hier unten in der Tiefe des Hügels, der den Wohnsitz des Chornyak-Haushalts bedeckte, umschloss, schützte, gab es nichts anderes, wodurch man hätte geweckt werden können … Kein Licht drang in die unterirdischen Räume, ausgenommen in den langen Fluren an zwei Seiten des Gebäudes, in die durch die in Höhe des Erdbodens befindlichen Oberlichter, die über die ganze Länge der Flure verliefen, ein wenig Helligkeit fiel. Und man hörte keine Geräusche … keinen Vogelgesang, keinen Donner, keinen Verkehrslärm von Straßen oder aus der Luft, nichts. Es war vollständig still und vollkommen dunkel. Mit Ausnahme der Schlafsäle hatten die Linguisten die Schlafräume so angelegt und konstruiert, dass sie maximalen Schallschutz besaßen; immerhin war das die einzige Art von Privatsphäre, die man in den Häusern der Linien genießen konnte.


  Falls das Paar, das nebenan wohnte, sich die Nacht mit sexuellen Vergnügungen oder verbotenen Ritualen um die Ohren zu schlagen beliebte – das war etwas, was sich Michaela bei den Linguisten nicht vorzustellen vermochte, so nahezu unerträglich sittsam, fast puritanisch kamen sie ihr vor, aber man konnte ja nie wissen –, würde sie es nie merken. Es war unmöglich, Stöhnen zu hören, Schnaufen der Lust oder abartige Beschwörungen; nicht einmal einen Schrei der Ekstase beim Orgasmus hätte man vernommen. Die Bauherren dieser Gebäude hatten darauf bestanden, dass man alles derart gestaltete, und das war sehr umsichtig von ihnen gewesen.


  Doch dank der Träume, die sie in jüngster Zeit des Nachts quälten, brauchte Michaela nichts, um geweckt zu werden, nicht einmal die Weckanlage. Die Träume genügten gänzlich. Träume, in denen all die Männer, die sie getötet hatte, sich vor ihr aufreihten, ihr flehentlich die Arme entgegenstreckten, sie anbettelten, sie solle ihnen das Leben wiederschenken, kläglich wimmerten, als wären sie Kleinkinder, die im Keller festsaßen, oder kleine Tiere, die sich in einem Zaun verfangen hatten … Es schauderte ihr, sie warf die vom Schweiß feuchten Decken beiseite, weil sie sich auf ihrer Haut scheußlich anfühlten.


  Verdammt noch mal, es war einfach lachhaft! Abgesehen von Ned Landry – und ihn würde sie, ergäbe sich die Gelegenheit, weiß Gott sofort wieder umbringen –, waren alle diese Männer friedlich und wahrscheinlich sogar mit Erleichterung gestorben. Jeder einzelne von ihnen hatte am Ende eines langen, fruchtbaren Lebens harter Arbeit gestanden; jeder war in eine Phase des Lebens eingetreten gewesen, in der es keinen rechten Verlass mehr auf die körperlichen Funktionen gab, der Körper dem schon leicht wirren Geist den Dienst zu versagen begann; jeder war mehr als reif für die ewige Ruhe gewesen. Und zu dieser Ruhe hatte sie ihnen verholfen. Schmerzlos zu köstlichem Frieden.


  Zum Beispiel Großvater Verdi. Dass sie träumte, er flehe sie um die Rückgewährung seines Lebens an, war schlichtweg lächerlich. Es hatte ihn – auf völlig einzusehende Weise – regelrecht danach gedrängt, es zu verlassen.


  »Wie 'n Baby, geradeso wie 'n Baby«, hatte er gemurrt. »Wie 'n Säugling werde ich behandelt! Gewickelt und gebadet, eingeölt und eingepudert, eingepudert und gewickelt werde ich wie'n Baby! Und Säuglingsfraß wird mir auch gefüttert, was 'n Dreckszeug! Das is für 'n Mann keine Art zu leben, Mrs. Landry, keine anständige Art. Ein scheißblödes Elend is das, das issses!« Und er zerrte wütend an den Windeln, die ihn so beschämten, wälzte sich in den Kissen und verfluchte das prächtige Erbgut, das ihn an eine Welt fesselte, die er voll und ganz satt hatte … Er hätte niemals um eine Rückkehr ins Leben gebeten. Vielmehr hätte er Michaela für ihren Beistand beim Verlassen der Welt gedankt. Und ähnlich verhielt es sich mit den anderen.


  Ausgenommen mit Ned. Und was Ned betraf … Hätte sie nur von ihm geträumt, wie er winselte, vor ihr kroch, um Gnade greinte, dabei hätte sie nichts als ungetrübtes Vergnügen empfunden. Sie hoffte, dass er in der Hölle briet. Auf kleinem Feuer. Während irgendein Teufel ihn immerzu warten ließ. Sie bereute es nicht. Ned Landry ermordet zu haben, jedenfalls nicht mehr, als sie es bedauerte, mit einem Impfstoff für Kinder ein Virus zu vernichten; seinesgleichen zählte zur gleichen Kategorie von Schmutz, der gleichen Sorte von Schädling, und man erwies der Menschheit einen vergleichbaren Dienst wie durch die Ausmerzung eines Virus, wenn man sie von jemandem wie Ned Landry befreite. Michaela war richtig froh und stolz, dass sie das getan hatte.


  Aber die anderen? Es war absurd, und sie war sich darüber völlig im Klaren, trotzdem suchten diese Träume sie heim. Obwohl sämtliche Opfer Männer gewesen waren. Obschon es sich bei allen um Lingus gehandelt hatte. Obwohl sie gerechtigkeitshalber den Tod verdient gehabt hatten.


  Bei diesem Gedanken stach wüster Schmerz durch Michaelas Kopf, und sie lächelte grimmig … Das hast du verdient, Michaela! Weil du lügst. Du bist von Kopf bis Fuß eine Lügnerin. DEN TOD VERDIENT GEHABT HATTEN … Jetzt wusste sie es besser. Und darin bestand das Problem. Sie hatte geglaubt, als sie aus dem Sterilenhaus auszog, damit der Problematik ausgewichen zu sein, ausschließlich männliche Linguisten zu ihren Opfern machen zu können; doch sie hatte sich geirrt.


  Beispielsweise Paul John Chornyak. Fünfundneunzig Jahre alt. In einem Alter also, in dem sein Hinscheiden nicht überraschender käme als der Sonnenaufgang. Ein wenig war er eine Last für Thomas Chornyak und die übrigen maßgeblichen Männer, weil er einmal der Chef gewesen war und es nicht vergessen konnte, darauf beharrte, an den Meetings teilzunehmen und bei den geschäftlichen Beschlüssen der Linien mitzubestimmen. Nicht etwa, dass sein Verstand nicht länger scharf genug gewesen wäre, sein Geist war durchaus klar; nur sein Gedächtnis war nicht so wie einst, und er brachte soviel Geduld wie ein kleiner Bub auf. Inzwischen servierte sie ihm die Mahlzeiten nicht mehr im Speisesaal, außer an Sonn- und Feiertagen und aus dem Anlass, dass er partout nicht allein in seinem Zimmer essen wollte. Und das kam nur abends vor, wenn er nicht anders war als andere alte Menschen und einer nahezu schlaflosen Nacht entgegensah … Seit Jahren brauchte er keinen nennenswerten Schlaf mehr, und es langweilte ihn, auf den Morgen zu warten. Das machte ihn störrisch, so dass er bisweilen darauf bestand, zum Abendessen den Speisesaal aufzusuchen, nur um die Zeitspanne des langen Abends und der schier endlosen Nacht etwas aufzulockern. Frühstück und Mittagessen dagegen brachte Michaela ihm aufs Zimmer, blieb bei ihm, während er aß – falls er es wünschte – und hörte seinem Gerede zu. Und das bedeutete, sie konnte dem Greis jeden Tag – an buchstäblich jedem Tag, der ihr passte – auf den Weg ins Jenseits helfen, so wie sie den anderen nachgeholfen hatte, und die geplagte Welt eines weiteren Linguisten entledigen.


  Aber sie mochte den Alten!


  Diese Einsicht machte sie schlagartig hellwach; sie lag da und starrte hinauf zur Zimmerdecke, schockiert durch die eigenen Gedankengänge. Doch es stimmte. Sie konnte ihn gut leiden. Sie hatte auch Großvater Verdi gemocht; das erkannte sie nunmehr. Sie hatte die alten Frauen im Sterilenhaus richtig lieb. Sie liebte Nazareth Chornyak, und es war ihr zur Gewohnheit geworden, zuerst nach ihrem Gesicht auszuschauen, sobald sie einen Raum betrat, in dem sich Linguisten befanden; sie war sich darüber im Klaren, dass sie sich Vorwände suchte, um Nazareth zu berühren, wenn sie ihr begegnete, sei es, indem sie ihr einen imaginären Fussel vom Kleid zupfte oder eine nichtvorhandene Falte glattstrich … ihr nach einem arbeitsreichen Tag die Muskeln massierte … Ja, sie liebte Nazareth. Auch sie. Plötzlich hatte Michaela das Empfinden, als flösse sie von Liebe über, als wäre sie von Liebe voll und ströme davon über – von Liebe zu Lingus! Dreckigen, dreimal verfluchten, unsäglichen Lingus, die sie ihr Leben lang gehasst hatte, so wie jeder brave Bürger sie hasste, die Lingus, die ihr das Kind weggenommen und ihr dafür ein Stück Blech gegeben hatten … Woher stammte auf einmal all diese Liebe? Sie hatte nicht gewusst, dass die Fähigkeit zum Lieben überhaupt in ihr wohnte.


  Thomas gegenüber verspürte sie keine Liebe, so wenig wie sie Ned geliebt hatte. Stattdessen hatte sie alle Aufmerksamkeit darauf verwendet, ihm den Eindruck zu vermitteln, er habe sie verführt, denn sie kannte seine Macht, respektierte sie, wusste keine andere Methode, um sie für sich zu nutzen. Aber sie liebte den Mann nicht. Jemanden zu lieben, von dem man als kaum höherwertig als ein sehr gut abgerichtetes Haustier betrachtet wurde und daraus keinen Hehl machte – was hieß, irgendeinen Mann zu lieben –, war ihr unmöglich. Für ihre Begriffe, wäre es pervers gewesen, die eigenen Herren zu lieben, während man ihre Stiefel im Nacken hatte, und sie war eine Frau mit gesundem Menschenverstand. Wie die meisten Frauen hatte sie lediglich einen heftigen Anfall jener romantischen Liebe erlitten, über die jeder beim Lerntreff ›Aufklärung‹ erhielt und deren ›Vorzüge‹ die Medien den Menschen (mit einem Riesentrichter) eintrichterten, nämlich als sie noch ziemlich jung gewesen war; und wie bei den meisten Frauen hatte diese eine Erfahrung genügt, um sie ein für allemal zu kurieren.


  Ihr Glück war gewesen, dass dies Erlebnis ihr widerfuhr, bevor sie dem Mann begegnete, den sie heiraten musste, so dass ihr das für die Seele zerstörerische Trauma erspart blieb, sich in einen Mann zu ›verlieben‹ und ihn später, wenn er ihr Gatte war, nicht länger zu lieben. Sie diente Thomas, so wie sie Ned gedient hatte, und sie sah keinen Grund zu der Befürchtung, in dieser Hinsicht irgendwie in Unklarheiten zu geraten. Thomas würde nie wie Ned sein, niemals ein derartiger Dummkopf, nie rasch in den Armen einer Frau dahinschmelzen, ganz bestimmt nicht. Doch Michaela gab sich große Mühe, und sie war überaus vorsichtig; sie wusste, dass sie für Thomas mittlerweile fast so unentbehrlich war, wie irgendeine Frau es für einen solchen Mann überhaupt werden konnte. Zumindest so unentbehrlich wie die arme Rachel; wahrscheinlich unentbehrlicher. Und vermutlich fragte er sich schon, wo sie blieb – es war höchste Zeit, dass sie aufstand und an ihre Tätigkeit ging.


  »Ich bin müde«, sagte sie laut. »Ich bin völlig abgeschlafft. Ich kann unmöglich aufstehen, nach oben gehen und die nette Dame spielen.« Wonach sie selbstverständlich aus dem Bett stieg, sich einen Bademantel zum eindeutig nötigen Aufsuchen der Dusche anlegte und in den Korridor schlurfte, um den Tag zu beginnen. Wenigstens war sie während des Tages zu beschäftigt, um von ihrer Riege kleiner greiser Geister – mit Ned als ihrem nominellen Jüngsten – verfolgt zu werden. Sie sperrte die unsinnigen Klagen ihrer Opfer zusammen mit ihrer Zerschlagenheit im Zimmer ein und begab sich graziös an ihre Aufgaben.


  


  Sie war sehr spät aufgestanden; als sie den Speisesaal betrat, war er schon fast wieder leer. Sämtliche Kinder waren längst aufgebrochen, und auch der Bereich, wo die Erwachsenen aßen, war nahezu verlassen. Dort hockten überwiegend nur noch sehr alte Männer, die nicht mehr bei Verhandlungen dolmetschten, und sie erinnerten Michaela unangenehm an das, was sie gerade erst aus dem Bewusstsein verdrängt hatte. Sie zögerte auf der Schwelle, versuchte zu entscheiden, wo sie sich hinsetzen sollte, erwog jedoch gleichzeitig, etwa aufs Frühstück zu verzichten. Sie konnte direkt ins Sterilenhaus hinübergehen, und man würde ihr drüben eine Tasse guten Tees und frischgebackenes Brot reichen, und sie durfte sicher sein, dort freundliche Gesellschaft anzutreffen und nette Gespräche führen zu können. Wenn sie dagegen hier bei diesen Männern Platz nahm, würde man ihr bloß erzählen, wohin es mit der Welt noch kommen werde, dass alles die Schuld entweder des Präsidenten oder der Frauen wäre, je nachdem, ob die alten Herren sich gerade über jenen oder diese mehr geärgert hatten.


  Michaela spürte eine Berührung am Arm und zuckte zusammen; sie hatte nicht gehört, dass sich ihr jemand hinterrücks näherte. In einem Haus, in dem ständig Dutzende von Menschen betriebsam hin- und hereilten, waren Weichsohlen eine segensreiche Einrichtung; sie senkten den Lärmpegel. Doch sie verhinderten, dass man es merkte, wenn jemand näherkam, und das mochte dann und wann nachteilig sein.


  Aber es war Nazareth, die sie berührt hatte, und das bedeutete an diesem ansonsten miesen Morgen einen Hoffnungsschimmer. »Natha«, sagte Michaela, »du kommst spät.«


  »Du auch. Geradezu verwerflich spät. Lass uns gemeinsam frühstücken, dann sind wir zu zweit verwerflich spät dran!«


  »Hier?«


  »Natürlich nicht. Zufällig weiß ich, Schwester Michaela, dass im Sterilenhaus jemand von einer gesundheitlichen Krise befallen worden ist, die dein unverzügliches Eingreifen verlangt, also komm mit! Falls nötig, werd ich's beschwören. Mit diesen alten Knackern willst du doch wohl nicht frühstücken, oder?«


  »Nicht unbedingt«, gestand Michaela. »Aber vielleicht sollte ich's trotzdem tun. Sozusagen als Liebesdienst.«


  »Nein, du kommst mit, ich brauche dich dringender als sie, ich habe das Gefühl, andernfalls wird's mir gleich ganz, ganz schlecht gehen«, sagte Nazareth. Und ehe Michaela zu widersprechen vermochte, führte sie sie hinaus, durch die Höhe der Interface-Halle – die neuen GA befanden sich noch in ihren Privatquartieren, so dass es absolut nichts zu sehen gab – und durch die rückwärtigen Räumlichkeiten auf die Straße. Bei allem, was sie tat, vergeudete Nazareth nie Zeit, und die jahrelangen Erfahrungen mit ihrer neunköpfigen Kinderschar hatten ihre eine entschiedene Art verliehen, jemanden anzutreiben, die sogar eine professionelle Krankenschwester wie Michaela beeindruckte, die gelernt hatte, Leute zu scheuchen. Auf dem Gleitweg bremste sie Nazareths Hast, sowohl um Atem zu schöpfen wie auch aus Prinzip.


  »He!«, erhob sie Einspruch, lachte dabei. »Es ist noch zu früh am Tag zum Laufen. Im Gegensatz zu euch verrückten Linguisten bin ich nicht dazu erzogen worden, vor dem Frühstück zu joggen und mich abzurackern. Können wir jetzt normal gehen? Bitte!«


  »Wir hätten's gekonnt, aber ich wollte aus dem Haus, bevor irgendjemand mich sieht und irgendeinen Notfall für mich erfindet.«


  »Sowas wird gemacht, so? Ich vermute, man sieht dich deshalb so selten im Hauptgebäude, oder?«


  »Völlig richtig«, antwortete Nazareth. »Mein Vater glaubt ganz im Ernst, dass ein Linguist, der nicht im Einsatz ist, ein nutzloser Linguist sei, und er will keine nutzlosen Linguisten dulden. Ich schaue immer sehr früh am Morgen vorbei, um nachzusehen, welche meiner jüngeren Sprösslinge gerade da sind, und dann nehme ich sie gleich mit nach Hause.«


  Nach Hause. Sie meinte das Sterilenhaus.


  »Wenn du in den Speisesaal gehst, kannst du erwischt werden«, meinte Michaela.


  »Ja … aber wie hätte ich dich sonst finden sollen? Wenn ich mich in die Interface-Halle stelle und nach dir rufe, falle ich unweigerlich auf, das darfst du mir glauben. Sicherlich erkennst du, dass es weniger riskant war, ins Haus zu schleichen und dich zu suchen.«


  Kaum waren sie ein paar Schritte weit geschlendert, steigerte sich ihr Tempo wieder zu joggingähnlichem Laufschritt, und Michaela begriff, dass Nazareth sich nicht anders fortbewegen konnte; sich zu beeilen, war für sie so natürlich wie das Atmen. Doch Michaela blieb einfach stehen, grapschte nach ihr, drehte sie zu sich um.


  »Lass dich mal ansehen!«, sagte sie, hielt Nazareth mit den Händen unnachgiebig an den Schultern fest. »Nein, Nazareth, lauf mir nicht weg! Ich bin mir gar nicht so sicher, ob du wirklich wohlauf bist … Vielleicht sollte ich deinem Vater vorschlagen, dich nochmals für ein paar Tage in die Klinik zu schicken, da's dort so gemütlich ist …? Bleib ruhig, Frau, damit ich dich anschauen kann! Man wird uns auch noch 'n Happen abgeben, wenn wir erst am Nachmittag im Sterilenhaus ankommen … Halt still!«


  Nazareth lächelte und fügte sich, und Michaela nahm sie im natürlichen Morgenlicht, das verlässlicher war als künstliche Beleuchtung, gründlich in Augenschein. Sie ist noch immer zu dünn, dachte sie. Viel zu dünn. Aufgrund ihrer Körpergröße – sie war rund zehn Zentimeter größer als Michaela – war ihre Magerkeit sehr augenfällig, und um so deutlicher in den schlichten Kleidern, die sie stets trug. Nach wie vor zeichneten sich ihre Hüftknochen ab.


  »Ich habe nicht vor, mehr zu essen«, erklärte Nazareth voller Starrsinn, als hätte sie Michaelas Gedanken gelesen. »Spar dir die Mühe, mir Belehrungen zu erteilen, Schwester Michaela! Ich bin seit jeher 'ne Bohnenstange gewesen – du brauchst bloß meinen Ex-Gatten zu fragen –, und in meinem fortgeschrittenen Alter werde ich mich schwerlich noch in 'n mütterlichen Typ verwandeln.«


  »Scht«, machte Michaela, legte sachte einen Finger auf Nazareths Lippen, wurde für ihre Fürsorglichkeit mit einem Kuss belohnt; sie strich mit den Händen über Nazareths schroffe Wangenknochen, verkniff die Lider, um das Gesicht der selbsternannten Bohnenstange mit aller Genauigkeit zu erforschen. Ja, sie war zu mager. Doch die Anzeichen unerträglicher innerer Belastung waren verschwunden. Ihre Wangen wiesen einen Anflug von Farbe auf, die Augen glänzten von den Anfängen wirklicher Genesung, und sie lief nicht länger mit dem grausigen Haarknoten herum, den sie früher immer bevorzugt hatte, sondern das Haar war auf dem Rücken zu einem Zopf geflochten worden.


  »Also wahrlich, Nazareth«, hatte Thomas angemerkt, als er den Wechsel ihrer Frisur zum ersten Mal sah. »In deinem Alter …!« Michaela war darüber erfreut gewesen, dass Nazareth ihn gar nicht beachtet hatte.


  »Du siehst besser aus, Nazareth«, sagte sie, durch die Begutachtung zufriedengestellt. »Erheblich besser.«


  »Es geht mir besser, das ist der Grund. Nichts ist einem Baum so bekömmlich, als ihn auf einen Schlag von allem toten und morschen Holz zu befreien, so dass er neuen, gesunden Wuchs entfalten kann.«


  »Wenn ich mich daran erinnere, wie du damals in der Klinik ausgesehen hast …«


  »Dann erinnere dich nicht daran«, empfahl Nazareth vernunftbetont. »Denk nicht dran. Du denkst zuviel an die Vergangenheit … Das ist gar nicht gut für dich.« Und woher wusste sie das? Michaela betrachtete sie, dachte daran, wie lieb sie ihr war, und Nazareth schnalzte mit der Zunge. »Meinst du, wir können jetzt weitergehen?«, fragte sie, spielte die Harsche. »Bist du fertig mit der Begutachtung? Ich bin zu essen bereit, wenn du mir bloß 'ne halbe Chance lässt. Und ich weiß zufällig, dass Susannah heute morgen Früchtebrot gebacken hat, Michaela.«


  »Inzwischen wird alles aufgegessen sein.«


  »Wenn du dafür sorgst, dass wir noch länger hier rumstehen, ganz bestimmt.«


  Michaela fasste Nazareth an der Hand, und sie beeilten sich nun beide, nahmen eine Abkürzung über eine Grünfläche, handelten sich damit Blicke der Missbilligung von den Passanten ein, die lahmarschig auf den Gleitwegen standen und sich von ihnen befördern ließen. Sie mussten glauben, auch sie sei eine Lingu, fiel Michaela ein, während sie sich gehörig anstrengte, um mit Nazareths zügigen Schritten mithalten zu können, und es verwunderte sie, dass diese Vorstellung sie nicht im geringsten störte. Stattdessen beunruhigte sie die Aussicht, möglicherweise nichts mehr von Susannahs hervorragendem Früchtebrot abzubekommen.


  


  Michaela hatte einen langen, geschäftigen Tag, der in ihren Gedanken keinen Raum für ihre nächtlichen Träume ließ; sie widmete sich den Lebenden. Und als sie in der Mitte des Nachmittags ins Hauptgebäude des Chornyak-Haushalts zurückkehrte, Thomas den täglichen Bericht abzustatten bereit – eine Farce, aber ihre diskreteste Gelegenheit, um Verabredungen für den Abend zu treffen, so dass die Vorsprache verlässlich zu erfolgen hatte –, fand sie im Haus Gedämpftheit vor und eine Mitteilung von Thomas, dass sie sich heute nicht in seinem Büro zu melden brauchte.


  »Ist irgendwas nicht in Ordnung, Clara?«, fragte sie überrascht. Thomas ließ ihre ›Berichterstattung‹ niemals ausfallen, wenn er im Haus war, weil er darauf Wert legte, dass man sie als unabänderliche Konstante seines Terminplans betrachten sollte. »Alles ist so schrecklich ruhig … Ist etwas passiert?«


  »Es ist wegen Vater, Kind«, sagte Clara. Paul John? Michaela wollte loslaufen, reagierte auf die Äußerung wie ein Feuerwehrmann auf Alarm, doch Clara ergriff ihr Handgelenk, hielt sie zurück. »Es hat keinen Zweck mehr, Kind, Sie brauchen nicht zu ihm«, sagte sie. »Er ist tot, und wir haben uns um alles gekümmert.«


  »Aber weshalb bin ich nicht gerufen worden? Er war mein Patient! Warum hat mich niemand geholt, Clara? Ich war bloß drüben im Sterilenhaus.«


  »Michaela, liebes Kind, mein Vater war in den Computerraum hinuntergegangen und dort den Leuten auf die Nerven gefallen …«, begann Clara.


  »O lieber Himmel, Ihr Vater …! Und ich stehe hier und beschwere mich bei Ihnen! Ach, Clara …«


  Clara tätschelte Michaelas Hand und setzte ihre Schilderung fort – »… weil er sich irgendwie in die Idee verrannt hatte, es müsse in den Steuerberechnungsprogrammen was geändert werden, und er stand da und redete, erzählte ihnen, sie würden alles falsch machen und dass er das nicht dulden wolle – und auf einmal fiel er tot um, Kind. Mitten im Satz. Es hätte nicht einfacher sein können.«


  »Aber …«


  »Und wir Frauen haben uns schon viele Jahre lang unserer toten Männer angenommen«, ergänzte Clara, »bevor's 'ne Krankenschwester im Haus gab. Es war nicht nötig, Sie zu rufen.«


  »Entschuldigen Sie, Clara«, sagte Michaela leise. »Sicher nicht. Wann ist's gewesen?«


  »Oh, vielleicht vor einer Stunde, meine Liebe. Wahrscheinlich ist inzwischen jemand zum Sterilenhaus unterwegs, um die Neuigkeit zu überbringen … Solche Sachen übermitteln wir nicht durch die IntKom-Anlage … Sie müssen denjenigen knapp verpasst haben.«


  Michaela tat einen langen Atemzug und bemerkte, dass sie zitterte. Sie schämte sich. »Entschuldigen Sie, Clara«, wiederholte sie. »Es tut mir so leid …«


  »Machen Sie sich nichts draus, meine Liebe! Sie wissen, Vater war fünfundneunzig, da musste man damit rechnen, und ich bin nicht traurig. Wäre er siech gewesen, hätte er gelitten, ja … das wäre etwas völlig anderes gewesen. Aber er ist so gestorben, wie er's sich gewünscht hätte, mitten während er anderen sagte, was sie zu tun haben. Es ist alles gut, Kind. Wirklich!«


  Michaela versuchte zu lächeln, aber da entfernte Clara sich bereits, sagte etwas über Vorkehrungen, die getroffen werden müssten, und Michaela konnte sich – glücklicherweise – endlich – setzen. Sie fühlte sich so schwach, als wäre sie ausgeblutet, als wäre sie ein Baum, dessen Saft man abgezapft hatte. Und sie wusste die Ursache. Nicht Trauer war der Grund, obwohl Paul John ihre Zuneigung gehabt hatte; Clara hatte recht mit ihrer Aussage, dass er gestorben war, wie er es sich gewünscht hätte. Vielmehr lag es an dem, was ihr in dem Moment durch den Kopf gegangen war, als sie die Neuigkeit seines Ablebens vernahm.


  O GOTT SEI DANK, JETZT BRAUCHE ICH IHN NICHT ZU TÖTEN.


  Das hatte sie gedacht. Ihr schwindelte vor Erleichterung, und gleichzeitig war sie von ihrer Erleichterung angewidert. Sie blieb für längere Zeit inmitten der Stille des Hauses sitzen und überlegte, was für eine Art von in sich verknäulter Schlechtigkeit es sein mochte, die sie in ihrem Innern nährte.


  Nach einer Weile meldete sich Thomas über ihren Armband-Computer. Unseliger Vorfall, aber nicht unerwartet usw. Dennoch würden Michaelas Dienste auch künftig gebraucht usf. Er gehe davon aus, dass sie ihre Stellung behalten möchte … Wolle sich morgen mit ihr besprechen, um die erforderlichen Änderungen ihres Aufgabenbereichs zu diskutieren etc.


  Michaela sagte den Termin zu; und dann, als sie die Gewähr hatte, dass sie laufen konnte, ohne zu zittern, begab sie sich auf ihr Zimmer.


  Kapitel 22


  


  Das eine Lied der Frau ist jenes, das bei Geburt man sie lehrte,


  ein Trauerlied, alle Worte falsch in den Männersprachen der Erde.


  Was alles sie sagen möchte, was sie mitteilsam macht,


  dauert in ihnen den ganzen Tag und die halbe Nacht.


  Drum lauscht niemand der Frau, nur die mächtige Männerrunde,


  die leutselig zuhört für hundert Dollar die Stunde


  und sagt: »Warum redet jemand von so törichten Dingen?«


  Ach, für Frauen taugen der Erde Sprachen nicht zum Singen!


  Viel mehr ist an einem Frauenlied, viel mehr zu lernen,


  doch es mangeln die Worte, hier wie im Fernen …


  So reden die Frauen, die Männer lachen, frau hat nichts zu sagen,


  nur ihr Trauerlied, muss mit stetem Weh und falschen Worten sich plagen.


  Frauen sprechen Männersprachen und ersparen sich Schelten,


  doch überall stammelt frau, sind die Beredsamen selten …


  Denn das Lied der Frau ist jenes, das bei Geburt man sie lehrte,


  ein Trauerlied, alle Worte falsch, in den Männersprachen der Erde.


  (»Trauerlied drin jedes Wort missriet«,


  Song aus dem 20. Jh.,


  nach der Melodie von »House of the Rising Sun«)


  


  


  SOMMER 2212


  


  Zeit verstrich, so wie sie immer zu verstreichen pflegte, indem sich der Kreislauf der Jahreszeiten unablässig wiederholte, sich der weniger vorhersehbare, jedoch ebenso endlose Kreislauf all der Verhandlungen der Regierung zwecks Eroberung des Alls und Erschließung extraterrestrischer Territorien drehte. Man lernte Sprachen, Kinder kamen zur Welt und ins Interface, und man lernte noch mehr Sprachen. Sophie Ann war friedlich im Schlaf verschieden; auch Deborah war gestorben, nachdem die kleinen Mädchen sie bis zuletzt gepflegt hatten. Infolge ihrer Arthritis musste Susannah mittlerweile im Rollstuhl sitzen, aber das hinderte sie nicht daran, auch weiter ihr Früchtebrot zu backen. Nazareth blieb mager, Caroline schroff, Aquina neigte unverändert zu Extremen. Die Frauen versuchten nicht daran zu denken, was aus Belle-Anne geworden war, denn sie hatten darauf keinen Einfluss; und wenn Aquina nicht anders konnte, daran denken musste, trösteten sie sie in ihren Augenblicken des Grauens, gaben besonders auf die Kräuterschränke acht, bis das Emporbrodeln der Erinnerungen verebbt war. Die Zeit verging, ohne sich von irgendeiner anderen Zeit zu unterscheiden.


  Aber Nazareth behielt recht. Im Chornyak-Haushalt kannte inzwischen jedes kleine Mädchen das Láadan und verstand es mühelos zu benutzen. In den übrigen Sterilenhäusern machte man keine so raschen Fortschritte, doch die Berichte, die eintrafen, lieferten keinen Anlass zum Pessimismus. Ein paar ältere Mädchen, die keine Kinder mehr gewesen waren, als der Láadan-Unterricht begann, allerdings noch zu jung, um in größerem Umfang für Regierungsverträge eingespannt zu werden, hatten aus eigenem Antrieb am Láadan Interesse zu entwickeln begonnen, jedoch blieben sie in der praktischen Anwendung naturgemäß zunächst unsicher; aber die Frauen waren noch unsicherer, und doch kamen sie zurecht. ›Durchlateinern‹, nannten sie diese Bemühungen, gedachten damit Nazareths Bemerkung dazu, wie einst das ›internationale‹ Latein gewesen sein musste. Sie schafften es. Und den Männern war nichts aufgefallen.


  Eine der ersten Angelegenheiten, mit denen sich Nazareth befasste, sobald man das Projekt zu verwirklichen begonnen hatte, war die Erarbeitung eines manuellen Alphabets für das Láadan, im Prinzip ähnlich wie die Fingerzeichen des Alphabets der AmZeis, jedoch ganz anders in der Form, weil sich eine Beschaffenheit empfahl, die es ausschließlich für das geübte, darauf eingestellte Auge erkennbar machte. Kaum merkliche Bewegungen, aufgeführt mit Fingern, die still und unauffällig im Schoß lagen – mehr durfte es nicht sein. Es zu lernen, bedeutete für die Kleinen – eigentlich für alle Beteiligten – ein prächtiges Vergnügen; hatte man erst einmal die Fähigkeit erworben, diese minimalen Regungen zu beherrschen und zu verstehen, ohne dass ein Uneingeweihter etwas merkte, empfand man die normale Körpersprache vergleichsweise als Leichtigkeit.


  Die Kinder hatten daran enormen Spaß … Es gab noch nie ein Kind, das keine Freude an einer ›Geheimsprache‹ gehabt hätte, und diese ›Geheimsprache‹ war einfach wunderbar geheim. Zum Beispiel konnte man beim Lerntreff scheinbar aufmerksam und gesittet herumsitzen, während die Lehrer ihre aus dem zwanzigsten Jahrhundert überkommenen Rituale durchzogen; die Augen der kleinen Mädchen gaben von dem, was insgeheim geschah, nichts preis, doch ihre Finger regten sie ununterbrochen. »BESCHEUERTES Gedicht!« – »Wird er denn nie aufhören?« – »Wie lange noch bis zum Läuten?« – »So ein alter Blödmann!« Und natürlich übermittelten sie sich noch viel wildere Dinge. Es war aufregend, gerade gefährlich genug, und es war etwas, das sie allein für sich hatten. Man brauchte sich nicht darum zu sorgen, dass sie vergessen könnten, das Láadan geheim zu halten. Außer durch Daumenschrauben und Streckbetten hätte man sie nicht dazu bringen können, seine Existenz zu verraten, denn es war ganz ihre Sprache, etwas ihnen Gemeinsames – und das traf auf nichts anderes zu.


  Alles geschah so, wie Nazareth es vorausgesagt hatte, und das gestanden die Frauen ihr bereitwillig zu. Nichtsdestoweniger war einiges überraschend; beispielsweise die Schnelligkeit, mit der es sich abspielte.


  »Es geht so rasch«, sagte Thyrsis und schrie auf; sie hatte sich beim Sticken mit der Nadel in den Finger gestochen. Sie hob den Finger an den Mund, saugte den Blutstropfen auf, ehe er ihre Arbeit verschmutzen konnte. »Wie ist es möglich, dass es so schnell geht?«


  »Nazareth, du hast behauptet, es würde sehr lange dauern«, sagte eine andere Frau. »Generationen, hast du gemeint … Ich entsinne mich genau.«


  »Es wird Generationen dauern«, beharrte Nazareth, »bevor Láadan mehr als eine Hilfssprache ist. Das ist unvermeidlich. Ich erkenne keine Veränderung dieser beschränkten Aussicht.«


  »Aber die Kleinen verwendend andauernd, und 's macht ihnen 'n Riesenspaß. Und sie tun merkwürdige Sachen.«


  »Zum Beispiel?«


  Susannah lachte unterdrückt. »Zum Beispiel … gestern, als ich für diesen neuen, komischen Tanz, den wir im Dreidee gesehen haben, 'n neuen Begriff einführen wollte. Erinnerst du dich, Grace? Der Tanz, der aussieht, als ob die jungen Leute allesamt versuchten, sich die Schultern auszurenken.«


  »Ich erinnere mich«, antwortete Grace. »Ich würde schwören, dass es furchtbar schmerzt.«


  »Na, und ich dachte, ich hätte 'ne sinnvolle Anregung für 'n neues Wort, also hab ich's vorgeschlagen. Und da hat eins der kleinen Dinger mich berichtigt, stellt euch das mal vor!«


  »Berichtigt? Inwiefern? Ist dir 'n Fehler in der Morphologie unterlaufen? In deinem Alter?«


  »Natürlich nicht, 's war 'n tadelloses láadanisches Wort, in Beachtung aller Regeln gebildet. Aber sie hat's trotzdem getan. ›Tante Susannah‹, hat das Kind zu mir gesagt, ›so kann's nicht lauten. Tut mir schwer leid, aber 's muss so lauten.‹«


  »Und sie hatte recht?«


  »Du lieber Gott, woher soll ich denn das wissen? Wisst ihr, leider hab ich in Bezug aufs Láadan keine linguistischen Intuitionen!«


  »Das gleiche gilt für die Kinder.«


  »Ach, aber anscheinend glauben sie welche zu haben. Jetzt schon.«


  »Das ist ausgeschlossen.«


  »Stimmt … Aber sie hat gesagt: ›Mein Mund spürt, dass es auf diese Weise richtig ist.‹«


  Alle schüttelten den Kopf, gestanden ihre Verwunderung ein. »Ich gebe zu«, sagte Nazareth, »dass das Láadan sich schneller entwickelt, als es nach linguistischer Theorie sein kann. Und ich glaube, ich weiß den Grund. Ich vermute, wir haben einfach nicht berücksichtigt, was für ein Vergnügen die Kinder daran finden könnten. Sie haben so wenig Freude im Leben, also hätten wir uns denken müssen … Aber ich habe nicht damit gerechnet.«


  »Ist euch aufgefallen«, erkundigte sich Caroline, »was für ein inniges Verhältnis sie untereinander haben?«


  »Die kleinen Mädchen?«


  »Natürlich die kleinen Mädchen! Allerdings auch die älteren, die Láadan gerade so gut anzuwenden verstehen, dass die jüngeren darüber lachen … Sie sind …« Caroline verstummte, weil für das, was sie auszudrücken wünschte, in keiner geläufigen Sprache ein Wort existierte, sie jedoch den richtigen Begriff verwenden wollte. »Oh«, machte sie. »Ich weiß … Sie sind héenahal.« Sie seufzte. »Was für 'ne Erleichterung, 'ne Sprache mit den richtigen Wörtern zu haben.«


  »Na, dann ist's kein Wunder, dass sie so zusammengewachsen sind«, bemerkte Nazareth dazu. »Ihr müsst beachten, dass manchen von ihnen dieser segensreiche Vorteil bereits von Geburt an zur Verfügung steht.«


  »Ich kann mir nicht ausmalen, wie das ist«, sagte Grace mit Betonung. »Ich versuch's, aber 's klappt nicht. Es will mir nicht gelingen. Nicht dauernd nach Begriffen suchen zu müssen, weil's keine passenden Wörter gibt, bis die Person, mit der man dringend sprechen möchte, das Warten satt wird und von was anderem zu reden anfängt … Eine Sprache zu haben, die funktioniert, in der man, was man sagen will, ohne Umstände und treffend ausdrücken kann, und zwar immer … Nein, meine Lieben, so was bin ich mir einfach nicht vorzustellen imstande. Dafür bin ich zu alt.«


  »Also bewährt sich das Láadan«, sagte Thyrsis. »Wir dürfen zu Recht behaupten, dass es sich bewährt.«


  »Meine Güte, ja«, antwortete Nazareth. »Gewiss kann niemand bloß im entferntesten der Meinung sein, das sei die Realität, in die ihr und ich hineingeboren worden sind, um mehr schlecht als recht damit fertigzuwerden. Ja, es funktioniert, und zwar sehr, sehr schnell.«


  »Und wir sind heute nicht besser auf die Folgen vorbereitet«, merkte Aquina an, »als an dem Tag, da Nazareth uns nahegelegt hat, endlich ernsthaft anzufangen.«


  »Aquina, lass es gut sein!«


  »Naja, es ist doch so!«


  »Es besteht kein Anlass zur Eile, Aquina.«


  »Nicht?! Mein Gott, die Männer sind begriffsstutzig, klar, aber taub und blind sind sie nicht! Was glaubt ihr, wie lang 's noch so weitergehen kann, bevor sie drauf aufmerksam werden?«


  »Sehr lange«, sagte Caroline zuversichtlich. »Sie halten uns ausnahmslos für dumme Frauenzimmer. Zur Zeit glauben sie beispielsweise, es sei unsere Hauptbeschäftigung, deskriptive Matrizen für die vierundachtzig verschiedenen Langlish-Phoneme zu erarbeiten.«


  »Fünfundachtzig.«


  »Fünfundachtzig? Lieber Himmel … Erkennt ihr nicht, was ich meine? Nichts ist so blödsinnig, dass es sie nicht in ihrer Überzeugung bestärken könnte, wir hätten statt Hirn Vanillepudding im Kopf. Und solange sie bei dieser Überzeugung bleiben und keinerlei Beobachtungen dagegen sprechen, kann überhaupt nichts schiefgehen.«


  »Trotzdem, trotzdem!« Aquina erregte sich. »Sie sind keine gewöhnlichen Männer, sondern Linguisten! Im Beobachten geschult. Es steht fest, dass sie irgendwann was merken werden, und wir sind nach wie vor nicht darauf vorbereitet.«


  »Aquina«, beklagte sich Thyrsis, »muss das sein? Gerade während wir so froh sind?«


  »Ja. Es muss sein! Irgendjemand muss es doch aussprechen!« Niemand gab Antwort, und die Finger der Frauen führten geschwind die Nadeln, während sie gemeinsam eine zwar nicht feindselige, jedoch entschiedene WIR-IGNORIEREN-DICH-Haltung zum Ausdruck brachten; doch Aquina ließ sich davon nicht beirren. »Was wir tatsächlich brauchen«, sagte sie ernst, »was das Problem ein für allemal lösen könnte, ist eine eigene Raumkolonie. Eine Kolonie nur für Frauen. Irgendwo so weit entfernt und an kommerziell Verwertbarem so arm, dass die Männer nie auf die Idee kämen, sie uns wegzunehmen.«


  Nazareth warf mitsamt dem Nähzeug und allem, was dazugehörte, die Hände in die Höhe. »Aquina«, rief sie, »das ist ja ungeheuerlicher Unfug! Eine Kolonie! Wir dürfen uns ohne die schriftliche Erlaubnis eines Mannes nicht mal 'n Stück Obst kaufen, und du willst uns Tickets für die Spaceliner besorgen. Wir dürfen ohne männliche Begleitung und ohne schriftliche Erlaubnis irgendeines Kerls nicht einmal die Stadt verlassen, und du möchtest, dass wir zu den Sternen fliegen und 'ne eigene Siedlung gründen …!« Sie vermochte vor Heiterkeit nicht weiterzusprechen, schaffte es dennoch, mit beiden Händen Aquinas weißes Haar zu wuscheln, um anzuzeigen, dass sie ihr Lachen nicht bösartig meinte.


  »Ach, ich weiß«, brummte Aquina. »Ich weiß. Aber es wäre wundervoll.«


  »Wir könnten Vakuumpackungen mit eingefrorenem Sperma mitnehmen«, sagte eine andere Frau, lachte ebenfalls. »Für die kleinen Mädchen, die wir verschleppen. Was, Aquina? Wir würden's als … – als was? – … als Haarshampoo durch den Zoll schmuggeln …«


  »Ich weiß«, sagte Aquina, »ich bin 'ne alte Närrin.«


  »Na schön … dann sei wenigstens keine langweilige alte Närrin, Aquina.«


  »Aber die Männer werden es merken«, betonte sie hartnäckig. »Lasst meine Phantastereien mal beiseite … Ihr wisst, sie werden's merken. Und wir haben keine Ahnung, was wir dann unternehmen sollen.«


  »Meine Beste«, wies Nazareth sie zurecht, »so verhält's sich keineswegs. Es gibt 'ne Liste mit elf möglichen männlichen Reaktionen und elf denkbaren Gegenreaktionen, eine für jede Hypothese. Wir haben sie schon vor fünf Jahren ausgearbeitet.«


  »O ja, Listen haben wir angefertigt! Aber wir haben keinerlei Vorbereitungen für die konkrete Umsetzung der entsprechenden Maßnahmen in die Tat getroffen. Dafür gibt's wieder andere Listen. Vorläufige Maßnahmenkataloge zum Vorbereiten der eigentlichen vorbereitenden Maßnahmenkataloge … Das ist ja schlichter Schwachsinn. Es ist grotesk, das ist es! Ich halte das für unverzeihlich. Wir hätten uns schon vor langem ausreichend auf alles einstellen sollen.«


  »Ach, meine Beste …«


  


  Das war eine Auseinandersetzung, deren Argumente sich immerzu um sich selbst drehten wie ein Kreisel, und sie würde weitergehen, solange die Frauen des Sterilenhauses die Privatsphäre und die Muße hatten, um sie zu führen, denn es gab auf diese Problematik keine vorzeitige Antwort. Falls Aquina im Recht war, dann befanden sie sich mit der Planung tatsächlich in bedrohlichem Rückstand. Doch sie hatten soviel zu tun! Die einzigen, die über freie Stunden verfügten, die es ihnen gestattet hätten, derartige Planungen konkret zu verwirklichen, waren jene Frauen, die zu krank, zu alt oder sonst wie dazu außerstande waren, um die damit verbundenen Aufgaben zu bewältigen. Und so gab es denn keine Lösung.


  Die Regierungen der Erde kannten in ihrer Gier keine Grenzen; jede weitere Alien-Rasse, der man begegnete, bedeutete für sie neue Schätze, denen es nachzustellen galt, einen neuen Markt für die Produkte der Erde, und das hieß, man musste sich eine neue Alien-Sprache aneignen. Nie gab es genug Kinder für diesen Zweck, nie genug Interfaces … und in diesem Jahr legte man bei den Vereinten Nationen erneut eine Resolution vor, der zufolge die Linguisten gezwungen werden sollten, einen Haushalt in die Mittelamerikanische Föderation, einen nach Australien, einen anderswohin zu verlegen – es sei ungerecht, wetterten die Delegierten, dass alle Haushalte in den Vereinigten Staaten, im Vereinten Europa und in Afrika ansässig seien, obwohl man sie überall gleichermaßen benötige. Und natürlich erhoben die Delegierten der afrikanischen Föderationen und des Vereinten Europas sofort dahingehend Protest, dass man sie ja wohl nicht in den Vorwurf des linguistischen Imperialismus mit einschließen könne, denn es waren ja die Vereinigten Staaten, die zehn der dreizehn Linguisten-Linien für sich allein hatten.


  Immer wieder kam es zu derartigen Debatten, als wären die Linguisten öffentlicher Gemeinbesitz oder ein militärischer Verband, keine Bürger, Privatleute und Menschen; stets verliefen sie ergebnislos, weil niemand die Linien durch irgendetwas dazu zwingen konnte, ihre Wohnsitze ›gerecht‹, gleichmäßig oder so, wie es der Weltbevölkerung behagte, über die Erde zu verteilen. Doch der ständige Druck, noch mehr, immer mehr leisten zu sollen, ließ niemals nach. Warum könne man nicht, wünschte die Regierung zu erfahren, jedem Linguistenkind zumuten, statt einer mindestens zwei Alien-Sprachen zu erlernen, so dass sich ihre Nützlichkeit verdopple? Weshalb könne man von den Linguistenfrauen nicht die Einnahme von Fertilitätsmedikamenten verlangen, die Mehrfachgeburten garantierten? Wieso könne man nicht die Zeit, die jedes Kind täglich mit Interfacing zubrachte, von drei auf sechs Stunden erhöhen? Warum, warum … Es nahm kein Ende mit ihrem Warum, und nichts als der strenge Maßstab der jüdisch-christlichen Gebote hinderte sie daran, auch die Frage zu stellen, warum die Männer der Linien nicht statt nur einer jeder ein Dutzend Ehefrauen haben könnten, um mehr Nachwuchs zu produzieren, indem sie einen ganzen Harem schwängerten.


  Und so wie es mit ihren Ansprüchen und Forderungen kein Ende fand, so hörten sie nie auf zu spionieren. Die Linguisten hatten die Agenten der verschiedenen Geheimdienste bereits Tage nach ihrer Einschleusung in die Haushalte durchschaut und sich über sie lustig gemacht. Sie mochten tüchtige Geheimagenten gewesen sein, aber jedenfalls waren sie ganz schlechte Klempner, Schlosser und Gärtner gewesen. Und jene Agenten, die den Auftrag erhalten hatten, Frauen der Linien den Kopf zu verdrehen, um in die Linien einzuheiraten, hatte man lächerlich leicht zu entlarven vermocht.


  In einem solchen Klima fanden die Frauen der Sterilenhäuser keine Zeit, um Pläne für Eventualitäten auszuarbeiten. Jeden Tag hatten sie weniger Zeit. Sogar die kurzen Zusammenkünfte im Gesellschaftsraum, ausgestattet mit Näh- und Strickzeug, um einen Vorwand zu haben, kamen – selbst wenn man lediglich davon redete, für was man alles keine Zeit hatte, und sich darüber ärgerte – immer seltener zustande. Und sie wurden immer kürzer, weil alle – außer den Ältesten – pflichtgemäß stets mehrere Termine wahrnehmen mussten.


  So wie sie jetzt wieder an ihre Pflichten zu gehen hatten, ausgenommen Susannah, die nicht mehr bei Verhandlungen mitzuwirken brauchte, allerdings noch stundenlang als Übersetzerin tätig war und an den Computern, um Daten zu speichern. Trotz ihrer Entschlossenheit, etwas für die Sache zu leisen, musste auch Aquina fort; Susannah blieb mit Nazareth und dem üblichen unbefriedigenden Gefühl, dass sich alles in der Schwebe befand, allein zurück.


  »Ich kann's nicht glauben«, sagte Susannah. »Du machst doch wohl nicht frei, Natha? Solltest du nicht noch vor 'ner Viertelstunde mindestens an sechs Stellen gleichzeitig sein?«


  »Doch, ja.« Nazareth lachte. »Und ich werde in jedem einzelnen Fall zu spät kommen.«


  »Und da sitzt du noch immer hier?«


  »Ich versuche zu entscheiden, zu welchem der sechs Termine ich zuerst zu spät kommen soll, liebe Susannah.«


  »Mmmm … Ich erkenne, was du meinst. Und ich erkenne noch etwas, Nazareth Joanna Chornyak-Adiness.«


  »Und was ist's, das du mit deinen klugen alten Augen erkennst?«


  »Dass du dich nicht sorgst«, antwortete Susannah.


  »Ach! Was für scharfe Augen du doch hast, Großmutter.«


  »Du bist nicht besorgt. Oder?«


  »Stimmt. Ich bin völlig unbesorgt.«


  »Alle anderen machen sich Sorgen, meine Liebe. Nicht bloß Aquina. Wär's nur Aquina, wär's nicht so schlimm. Aber es machen sich alle Sorgen.«


  »Ich weiß.«


  »Sie versuchen, nicht daran zu denken, aber sie sind beunruhigt.«


  »Ja.«


  »Na, also … Und warum bist du so gelassen, Nazareth? Was verschweigst du? Weshalb bist du so unbesorgt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ehrlich nicht?«


  »Ehrlich!«


  »Nazareth?«


  »Ja, Susannah?«


  »Weißt du irgendetwas, das wir nicht wissen? Wieder einmal? Wie du gewusst hast, dass es höchste Zeit ist, mit dem Láadan-Unterricht anzufangen, und wir nicht? Wie du gewusst hast, dass es sich auszahlen wird, wir dagegen nicht?«


  Nazareth dachte ernst und eingehend über die Fragestellung nach, während Susannah dasaß und sie unverwandt musterte. Schließlich antwortete sie. »Susannah«, sagte sie versonnen, »es tut mir sehr leid. Aber ich kann's nicht erklären. Ich bin dazu unfähig, 's zu erklären.«


  »Vielleicht solltest du's trotzdem versuchen.«


  »Wenn ich's könnte, Susannah, würd ich's tun. Und sobald ich's kann, werd ich's versuchen.«


  »Und wie lange wird's bis dahin noch dauern? Bis du dich dazu in der Lage fühlst, einen Erklärungsversuch zu wagen?«


  Nazareth lächelte, begann ihre Stricksachen zusammenzulegen. »Meine Kristallkugel ist zerbrochen, herzliebste Susannah«, spottete sie. »Und nun muss ich aufbrechen, oder es werden bald nicht bloß sechs Stellen sein, an denen ich gleichzeitig sein soll, sondern 'n Dutzend. Ich muss ein paar meiner Termine erledigen.«


  Kapitel 23


  


  In dieser Betrachtungsweise werden Sätze durch eine Art von ›nuklearen Gluonen‹ zusammengehalten, die aus Mesonen, Alpha-Partikeln und Aussage-Postulaten bestehen, alle in mehr oder weniger quantifizierten Umlaufbahnen ein undifferenziertes Plasma aus Eigenschaftsballungen umschwirrend. Dadurch wird die frühere Auffassung von Grammatik als einem abstrakten, jedoch konkret manifestierten generativrekognitiven Algorithmus aufgegeben und durch ein Instrument ersetzt (um einen herkömmlicheren Sinn dieses Begriffs wieder aufzugreifen), in dem in verschiedenen Kombinationen – naturgemäß in Abhängigkeit von naheliegenden Grenzen, die uns hier nicht zu beschäftigen brauchen – Eigenschaften andere Eigenschaften spezifizieren und ihrerseits von anderen Eigenschaften spezifiziert werden. Was immer man noch zugunsten dieser Position anführen mag, sie ist jedenfalls unangreifbar, und sie verkörpert in sich einen signifikanten Fortschritt in der Theorie der Universalen Grammatik, so wie sie das linguistische Fach traditionell verstanden hat. Dagegen steht zur Zeit ausschließlich die Theorie von den derivationalen Beschränkungen, die allerdings, obwohl sie gleichermaßen unangreifbar ist, an mangelnder Plausibilität leidet …


  Coughlake erwähnte das vielleicht bestmögliche Argument für das Unangreifbarkeitsurteil, wenn er sagt, dass man derivationale Beschränkungen am besten uneingegrenzt lassen solle, weil sie schon zu lange von nonderivationalen Chauvinisten ausgenutzt worden seien, die so etwas wie einen interpretivistischen Imperialismus auszuüben, über das Reich der Syntax einen pax lexicalis zu verhängen versuchen.


  


  AUFGABE: Nennen Sie den vorstehend zitierten, prominenten Linguisten und erläutern Sie das mit seiner Person in Verbindung gebrachte theoretische Modell. Erklären Sie deutlich und präzise die Bedeutung des Zitats. Sie haben dreißig Minuten Zeit. BLÄTTERN SIE ERST UM, WENN SIE DAZU DIE ANWEISUNG ERHALTEN! FANGEN SIE AN!


  (Prüfungsaufgabe der für Linguisten


  üblichen Abschlussprüfung beim Referat


  Analyse & Übersetzung


  im US-Außenministerium)


  


  


  Die Feierlichkeit hatte einen ebenso seltenen wie prunkvollen Charakter. Während er über die mit schwerem weißen Leinen (richtigem Leinen, den Truhen in den Lagerräumen entnommen, in denen man sie zusammen mit anderen wenig benutzten Wertgegenständen des Haushalts aufbewahrte) gedeckten Tische ausschaute, den Glanz des Silbers und Kristalls betrachtete, überlegte Thomas, wann sie zuletzt einen solchen Anlass gehabt hatten. Es musste Jahre her sein, es sei denn, man zählte die Weihnachtsfestessen mit … aber nicht einmal für letztere holte man das Leinen aus den Truhen, lud man keine Gäste aus anderen Haushalten ein. Dieser opulente Aufwand fand zur Feier seines siebzigsten Geburtstags statt … Und das letzte Mal, falls er sich recht entsann, konnte eine derartige Üppigkeit nur anlässlich des siebzigsten Geburtstags eines anderen Haushaltsvorstands entfaltet worden sein. In diesem Haus musste vor langem Paul Johns siebzigster Geburtstag so einen Anlass geboten haben. Als besäße die Zahl Siebzig irgendeine besondere Bedeutungsträchtigkeit.


  Doch natürlich war sie lediglich ein Vorwand; ein Vorwand, um die Routine von Arbeit und Lernen, Zeugung, Ausbildung, Schulung und Datenbearbeitung zu durchbrechen, in guter Gesellschaft etwas Zeit mit Essen und Trinken zu verbringen, bei dieser Gelegenheit alte Bekanntschaften zu erneuern, alte Freunde wiederzutreffen, die man sonst jahrelang nur im Vorbeigehen sah. Solche Vorwände ergaben sich nur wenige, zudem lediglich in großen Abständen, denn es gab nur dreizehn Oberhäupter der Linien, die irgendwann siebzig werden mochten.


  Die Feier war allen ein Genuss gewesen; daran bestand kein Zweifel. Köstliche Gerichte waren serviert worden, Speisen einer Art, wovon die irregeführte Öffentlichkeit glaubte, die Linguisten würden dergleichen jeden Abend runterschlingen, dazu edlen Champagner und exotische Weine aus den Kolonien; und das alles, während die Frauen noch an den Tischen saßen, ihre Gegenwart die Konversation auf Politik und Gespräche übers Einkaufen einschränkten … Nichtsdestoweniger war es richtig schön gewesen.


  Und nun hatten die Frauen sich entfernt, um sich dem zu widmen, was Frauen zu treiben pflegen, wenn sie unter sich waren – Klatsch, dachte Thomas, immer bloß Klatsch –, und der Zeitpunkt für wirkliche Gespräche war da, die solide, sinnvolle Unterhaltung von Männern, die einander kannten und sich verstanden, freimütig zueinander reden konnten, statt zu tratschen. Der Bourbon und die besten Tabaksorten waren aufgetischt; im Raum herrschte eine herzliche Stimmung, wie sie nicht einmal an Weihnachten aufkam. Thomas lächelte, als er merkte, dass er – wenigstens für einen Augenblick – regelrechte Zufriedenheit empfand. So zufrieden war er, dass selbst die jüngste Katastrophe, die sich das RAÜ geleistet hatte, ihm die Laune nicht vermiesen konnte; heute Abend nicht.


  »Du wirkst so selbstzufrieden, Thomas«, meinte sein Bruder Adam, schenkte ihm Bourbon nach. »Richtiggehend selbstzufrieden.«


  »Ich fühle mich auch so.«


  »Nur weil du's geschafft hast, siebzig zu werden?«, stichelte Adam. »Das ist doch nicht sonderlich bemerkenswert. Noch zwei Jährchen, und ich bin auch soweit.«


  Thomas grinste nur, hob sein Glas, um mit seinem Bruder anzustoßen, und ein sattes Klingen wechselseitiger Gratulation ertönte. Sollte Adam frotzeln; am heutigen Abend wollte Thomas sich durch nichts verdrießen lassen. Mit der Zigarette wies er auf die in formeller Vornehmheit (einschließlich Krawatte) gekleidete Gruppe von Männern am anderen Ende der Festtafel. »Worüber wird dort geredet, Adam? Wenn's so interessant ist, wie's den Eindruck erweckt, sollte ich wohl hinüber und mich am Gespräch beteiligen. Worum geht's, ums Bumsen oder die Börse?«


  »Weder noch. Überraschend, was?«


  »Ach? Nicht um Frauen, nicht ums Geld?«


  »O doch, um Frauen, Thomas. Aber nicht um ihre Arme, ihren Busen und ihre Hinterteile, mein lieber Bruder. Um nichts Erotisches.«


  »Guter Gott! Über was kann man denn sonst reden, wenn man schon über Frauen spricht?«


  Er erhöhte seine Aufmerksamkeit, strengte das Gehör an, und durch das allgemeine Stimmengemurmel erreichten ihn diese und jene Wortfetzen.


  »… die ganze Zeit wie'n verdammter Engel. Ich kann's nicht fassen …«


  »… keine einzige Klage, keine Beschwerde, kannst du das glauben? Sowas ist noch nie dagewesen, aber was für 'ne Wohltat, mein Gott! Ich war …«


  »… ganz anders als früher, kein Gewinsel und Genörgel, Gewinsel und Genörgel von morgens bis abends mehr …«


  »… nicht, wie ich's erklären soll, aber …«


  »… verflucht noch mal, aber es ist einfach gut, wenn …«


  


  Thomas schüttelte den Kopf; er vermochte nicht genug Bruchstücke der Konversation aufzufangen, nur dies Wort und jenen halben Satz, während alles andere in den allgemeinen Bekundungen von Wohlgefallen unterging.


  »Na schön, Adam«, sagte er, »ich geb's auf. Worüber wird gesprochen?«


  »Naja … Ich selbst weiß nichts Genaues, weil ich ja im segensreichen Stand eines Junggesellen lebe … aber wenn man ihnen Glauben schenken will, muss irgendetwas über die Frauen gekommen sein.«


  »Über sie gekommen? Für mich haben sie wie immer ausgesehen … Was soll das heißen, ›über sie gekommen‹?«


  »Ihnen zufolge …« – Adam vollführte eine weitschweifende Gebärde, mit der er auf sämtliche Männer an den anderen Tischen verwies – »hat der Sozialisierungsprozess endlich zu greifen begonnen, und die Frauen genesen endlich von den Einflüssen der verdammten feministischen Entartung. Allerhöchste Zeit, meinst du nicht auch?«


  »Das sagen sie?«


  »Genau. Sie erzählen, dass die Frauen nicht mehr meckern. Nicht länger jammern. Sich nicht mehr beklagen. Keine Forderungen mehr stellen. Keine idiotischen Einwände mehr gegen das erheben, was ein Mann vorschlägt. Nicht länger zanken. Nicht mehr kränkeln … Kannst du dir sowas vorstellen, Thomas? Keine Kopfschmerzen mehr, keine Monatsbeschwerden, keine Hysterie … Oder falls sie sich doch noch damit rumplagen, winseln sie jedenfalls nicht länger deswegen herum. Darüber wird gesprochen.«


  Thomas runzelte die Stirn und dachte nach. War das wahr? Wann hatte er sich zum letzten Mal mit Frechheiten Rachels auseinandersetzen müssen? Zu seinem Staunen konnten er sich nicht an das letzte Mal erinnern.


  Er hob sein Glas, rief über die Tische hinweg zu den Männern hinüber, um ihre Beachtung auf sich zu ziehen; und da dies immerhin seine Geburtstagsfeier war, drehten sie sich ihm höflich zu, um zu hören, was er von ihnen wollte.


  »Adam hat mir gerade erzählt, eure Frauen wären allesamt wahre Heilige geworden«, sagte er lächelnd, »und ich muss beschämt bekennen, dass mir nicht nur nichts dergleichen aufgefallen ist, sondern dass ich's auch für schwer glaubhaft halte – es kommt mir viel wahrscheinlicher vor, dass Adam 'n bisschen durcheinander ist. Aber falls er's nicht ist, hört's sich nach einem verdammt drastischen Wandel an … Betrifft's alle? Oder bloß 'n paar?«


  Die Männer antworteten ohne Zögern. Die Veränderung hatte alle Frauen der Haushalte erfasst. Nun, die allerältesten Greisinnen benahmen sich nach wie vor ab und zu ein wenig unfreundlich, doch das lag am hohen Alter – selbst alte Männer konnten ja bisweilen schwierig im Umgang sein. Mit diesen Ausnahmen waren sämtliche Frauen wie ausgewechselt, und zwar auf Dauer. Es sei so, versicherten die übrigen Männer, wie Adam gesagt hätte, die weibliche Verdorbenheit des zwanzigsten Jahrhunderts wäre nun zu guter Letzt überwunden worden, ein neues irdisches Paradies bräche an. »Tja, da will ich doch nun wirklich tot umfallen, wenn das wahr ist«, verkündete Thomas.


  »Freilich, Bruder, freilich«, sagte Adam mit dümmlichem Schmunzeln. Er hatte schon zuviel Bourbon getrunken.


  Am nächststehenden Tisch streckte Andrew St. Syrus eine Hand in die Höhe. »Lass mich mal 'ne kurze Umfrage machen, ja, Thomas?«, meinte er. »Sagt mal«, wandte er sich an die Runde, »wie lang ist es her, dass ihr zuletzt eine Frau quengeln gehört habt? Oder mitangesehen, wie eine Frau rumsaß und endlos von irgendwas gefaselt hat, an dem kein geistig normaler Mensch das geringste Interesse hegen kann? Oder stundenlang über buchstäblich gar nichts geplappert hat? Wie lang ist's her?«


  Geraune entstand, man beriet sich, und schließlich waren alle einhelliger Ansicht. Mindestens sechs Monate mussten seitdem verstrichen sein. Vielleicht war noch mehr Zeit vergangen. Man war erst kürzlich auf das Phänomen aufmerksam geworden, doch es musste bereits vor längerem aufzukommen begonnen haben.


  »Das ist ja schlichtweg verblüffend«, sagte Thomas.


  »Nicht wahr? Einfach wunderbar. Und gerade richtig zu deinem siebzigsten Geburtstag!« Und man trank ihm mit den Bourbon-Gläsern zu.


  »Oh, und erst die Kleinen«, sagte jemand. »Ach, man müsste fünfzig Jahre jünger sein!« Gelächter dröhnte, man machte die gewohnten Scherze über Lustgreise, doch von anderen Tischen erscholl Beifall.


  »Sie sind ja auch so unglaublich süß, diese winzigkleinen Mädchen«, erklärte sinnig der Mann, der das Thema aufgebracht hatte. Er gehörte der Familie Hashihawa an; allerdings konnte Thomas sich nicht an seinen Vornamen erinnern. »Sie haben von der Welt die komischsten Vorstellungen. Chornyak, stell dir mal folgendes vor, ja …? Ich hab 'ne Enkelin … Zum Teufel, ich habe zwei oder drei Dutzend Enkelinnen, aber ich spreche jetzt von dieser einen, bestimmten Enkelin … Sie ist 'n bewundernswertes kleines Ding, sie heißt Shawna, glaube ich. Jedenfalls, erst vorgestern hab' ich zufällig mitangehört, wie sie mit 'm andern kleinen Mädchen gesprochen hat, sie hat ganz ernst erklärt, wisst ihr, wie sich das verhielte, warum die ›Liebe‹, die sie für ihre Brüderchen empfände, nicht das gleiche sei wie andere ›Liebe‹, sondern … Ich entsinne mich nicht an das genaue Wort, aber es bedeutete ›Liebe zum Geschwist des Körpers, nicht des Herzens.‹ Einfach reizend! Genau die alberne Art von Unterscheidung, wie man sie von einer Frau erwarten musste, natürlich, aber reizend. Ach, 's wird 'n glücklicher Mann einer glücklichen Linie sein, der meine kleine Shawna heiratet, Thomas!«


  »Welche Sprache hat sie gesprochen?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht … Wer kann denn noch den Überblick über diese vielen Sprachen behalten? Ich nehme an, was sie im Interface gelernt hat.«


  Und danach fingen die restlichen Anwesenden Beispiele zu schildern an. Reizende Beispiele. Ach so liebenswerte Beispiele. Nur um die Unterhaltung zu bereichern und Thomas, der in letzter Zeit anscheinend nicht bemerkt hatte, was rings um ihn los war, zu erklären, was man meinte. Nicht allzu viele Beispiele, denn man leitete das Gespräch ziemlich zur interessanteren Frage nach dem nächsten republikanischen Kandidaten aufs Präsidentenamt der Vereinigten Staaten über; doch wenigstens ein Dutzend.


  Thomas saß da, vergaß seinen Bourbon, während es in ihm arbeitete. Adam stierte ihn triefäugig an, warf ihm vor, er dächte ans Geschäft, anstatt zu feiern, wie es sich an seinem Geburtstag gehöre. Doch Thomas dachte nicht an die Geschäfte. Ganz und gar nicht. Er dachte über das Dutzend Beispiele nach, ein Dutzend ›reizender‹ und ›liebenswerter‹ Konzeptionen aus fast so vielen verschiedenen Haushalten. Damit hätten die angeführten Beispiele aus ungefähr einem Dutzend unterschiedlicher Alien-Sprachen stammen müssen. So jedoch hatten sie keineswegs geklungen. Wenige der Männer hatten sich an die tatsächliche Zusammensetzung der Worte erinnern können, doch Thomas war sein Leben lang Linguist gewesen; er brauchte keine genauen Vokabeln oder Patterns zu wissen, um die Übereinstimmungen und Regelmäßigkeiten zu erkennen. Sie entstammten alle – ohne Ausnahme – derselben Sprache. Darauf hätte er sein Leben gewettet. Und das konnte nur eines bedeuten.


  »Herrgottsakrament-und-Kruzifix-noch-mal«, sagte Thomas laut, fühlte sich unversehens völlig entgeistert.


  »Trink aus!«, empfahl ihm Adam. »Wird dir guttun. Du biss noch nich mal halb voll.«


  Thomas war alles andere als betrunken; er war stocknüchtern. In diesem Moment hätte selbst eine ganze Flasche Bourbon ihn nicht betrunken gemacht.


  Das konnte nur eines bedeuten. Denn es gab keine Möglichkeit, wie die kleinen Mädchen so vieler verschiedener Haushalte zur gleichen Zeit dieselbe Alien-Sprache gelernt haben könnten. Keine Möglichkeit.


  Und damit begann sich für ihn alles zusammenzufügen, nur halb bemerkte Dinge, von denen er sich nicht einmal bewusst geworden war, dass er sie überhaupt zur Kenntnis nahm; lauter Dinge, die er beiläufig gesehen, mit halbem Ohr gehört, mancherlei Dinge, die er lediglich gespürt hatte.


  Er betrachtete die Männer seines Blutes, die Männer der Linien, wie sie lachten und spaßten, zufrieden waren und etwas beschwipst im seltenen Vergnügen dieses Abends schwelgten und die angenehme Gesellschaft genossen. Und er vermochte nichts anderes zu denken als: DUMMKÖPFE! IHR SEID ALLE DUMMKÖPFE! UND ICH BIN HIER VON ALLEN DER GRÖSSTE DUMMKOPF! Denn er war nicht nur das Oberhaupt des Chornyak-Haushalts, sondern auch Chef sämtlicher Linguisten-Häuser, und das hatte etwas zu bedeuten; es hieß, er war der Mann, der jederzeit wissen musste, was sich innerhalb der Linien tat, um allen Unerwünschtheiten einen Riegel vorzuschieben, ehe sie überhandnahmen.


  Wie hatte so etwas geschehen können? Wo war er mit seinem Verstand gewesen?


  Er sagte nichts zu den anderen, denn natürlich war es nicht ausgeschlossen, dass er sich irrte. Es konnte irgendeine andere Erklärung geben. Vielleicht hatte sich durch Zufall eine Gruppe miteinander verwandter Alien-Sprachen unter den Linien verbreitet; irgendetwas in dieser Art mochte eingetreten sein. Oder womöglich bildete er sich – unterm Einfluss des Alkohols, den er so selten trank – die Übereinstimmungen lediglich ein. Er verdrängte bis auf weiteres jeden Gedanken daran aus seinem Bewusstsein, konzentrierte sich darauf, auch während des verbleibenden Abends seine Rolle als Gastgeber zu erfüllen, weil es seine Pflicht war, es so zu halten, und weil er – zumal angesichts der Gefahr eines Irrtums – seinen Gästen die Feier nicht verderben wollte.


  Für ihn, der nun jegliche Freude daran verloren hatte, zog der Abend sich schier unendlich lange hin. Adam betrank sich bis zur Besinnungslosigkeit und musste in eine Schlafkammer neben den Schlafsälen getragen werden, die für eben solche unschönen Vorfälle reserviert war. Adam hatte seine Frauen nicht in der Hand, er hatte seinen Alkoholkonsum nicht unter Kontrolle, und zweifellos war es misslich für ihn, sich ständig mit Thomas vergleichen zu müssen; folglich trank er, bis er nicht länger dazu imstande war, Vergleiche zu ziehen. Thomas hatte den Eindruck, dass seine Geburtstagsfeier zu einer Travestie verkommen war und kein Ende mehr finden sollte.


  Als er sie endlich durchgestanden hatte, wohin es trotz seiner verzerrten Zeitempfindung einmal hatte kommen müssen, fühlte Thomas sich schwach infolge eines Gemischs von Erleichterung und Schrecken. Er war froh, sich nun in sein Büro verkriechen zu dürfen, wo ihn ohne seine ausdrückliche Aufforderung niemand zu stören wagte, wo Michaela Landry, wie er sie angewiesen hatte, auf ihn wartete. Er hatte damit gerechnet, beim Ausklang dieses Abends in außergewöhnlich gehobener Stimmung zu sein, und ihm war daran gelegen gewesen, dass sie anschließend für ihn da war, um mit ihr reden zu können.


  Ihm lag, insgeheim aufgebracht, wie er war, noch immer daran, sie zu sehen. Nicht wegen ihres Körpers – an ihm hatte er heute Nacht kein Interesse, sondern wegen ihrer segensreichen Begabung, mit Herz und Seele zum Zuhören imstande zu sein; und aufgrund der Tatsache, dass er ihr vollkommenes Vertrauen schenken konnte.


  Ihm war zumute, als müsse er, wenn er jetzt nicht mit jemandem redete, verrückt werden. Aber Gott sei Dank konnte er mit Michaela reden.


  


  »Michaela, begreifst du, was ich dir erzähle? Kannst du dem folgen, was ich dir sage?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, entgegnete Michaela vorsichtig. »Ich bin keine Linguistin, mein Liebling … Ich verstehe nichts von diesen Dingen. Wenn's dir nichts ausmacht, es mir noch einmal zu erklären, werde ich's vielleicht verstehen.«


  Thomas verspürte das dringende Bedürfnis, alles nochmals zu erzählen, das sah sie ihm an. Und sie hatte ausnahmsweise das Bedürfnis, etwas nochmals zu hören, um die Gewissheit zu erlangen, dass er tatsächlich das meinte, was sie seinen Ausführungen entnommen zu haben glaubte, um zu erfahren, was er herausgefunden hatte. Denn natürlich hatten die Frauen ihr nichts von dieser Angelegenheit verraten, so wie keiner anderen Frau etwas davon offenbart worden war, die unter Männern lebte. Nicht einmal Nazareth hatte ihr etwas anvertraut. Und Michaela hatte nichts geahnt.


  »Michaela«, sagte Thomas streng, »würdest du mir aufmerksam zuhören, hättest du keine Probleme, mich zu verstehen … Das ist nichts, was dich überfordern müsste.«


  »Natürlich, Thomas. Verzeih mir. Ich werde diesmal ganz, ganz genau zuhören.«


  »Du weißt doch über dies Kodierungsprojekt Bescheid, Michaela, du gehst ja dauernd im Sterilenhaus ein und aus, also musst du darüber Bescheid wissen. Unsere Frauen geben sich wahrhaftig schon seit Generationen mit dieser Spielerei ab … sie versuchen sich 'ne ›Frauensprache‹ namens Langlish zurechtzufummeln. Du musst doch zumindest mal gehört haben, wie sie darüber sprechen.«


  »Ich glaube, ich kann mich an etwas Ähnliches erinnern, Thomas.«


  »Tja, selbstverständlich handelt's sich bloß um Murks, es ist nie was anderes als Unsinn gewesen. Erstens ist es unmöglich, eine menschliche Sprache einfach zu ›konstruieren‹.


  Wir wissen nicht von jeder einzelnen menschlichen Sprache, wie sie entstanden ist, aber ganz bestimmt hat sich nicht irgendwann jemand hingesetzt und sie sich ausgedacht.«


  »Ja, mein Liebling.«


  »Und zweitens, wäre so etwas möglich, könnte es mit Sicherheit nicht von Frauen geleistet werden … wie diese Parodie einer Sprache, die sie hervorgebracht haben, eindringlich beweist. Über achtzig Phoneme …! Alle zwei oder drei Jahre wird – per willkürlichem Beschluss ihrer Ausschüsse – der Satzbau geändert. Gruppen Hunderter von Partikeln. Fünf verschiedene Orthografien für verschiedene Situationen. Elf unterschiedliche, gesonderte Regeln für die Formulierung gewöhnlicher Ja-Nein-Fragen. Dreizehn …« Er unterbrach sich, als ihm einfiel, mit wem er sprach, und bat um Entschuldigung. »Das alles ist ja für dich völlig unverständlich, Michaela. Tut mir leid.«


  »Es ist sehr interessant, Thomas«, antwortete sie. »Und ich bin sicher, für jemand, der's versteht, muss es etwas Wichtiges sein.«


  »Es ist wichtig. Es unterstreicht alles, was ich über die Blödsinnigkeit des Projekts selbst und der Frauen, die sich damit befassen, gesagt habe. Genau so was muss dabei herauskommen, wenn eine Schar Weiber sich eine gänzlich absurde Aufgabe stellt und sich Jahr um Jahr in der Freizeit damit beschäftigt. Mit Komitees und Vollversammlungen und allem Drum und Dran. Es ist genau das, was ich erwartet habe, und das Resultat ist mir vollauf begreiflich … Aber eben da steckt das Problem.«


  »Es tut mir fürchterlich leid, mein Liebling, aber jetzt komme ich wirklich überhaupt nicht mehr mit.«


  »Michaela, ich hab's mir zum Prinzip gemacht, ungefähr jedes halbe Jahr die Fortschritte – oder besser Rückschritte – zu überprüfen, die bei der Langlish-Ausarbeitung erzielt werden. Diese Sprache ist kindisch, rundum künstlich, 'ne Art von überkompliziertem Interlingua, neben dem das Interlingua so authentisch wie klassisches Griechisch wirkt. So ist's immer gewesen. Für uns Männer der Linien ist's stets ein Anlass zum Befremden gewesen, dass unsere Frauen eine solche Monstrosität in die Welt setzen konnten … und es hat erneut bewiesen, falls es je weiterer Beweise bedurfte, dass die Fähigkeit zur Sprachaneignung in keinem direkten Zusammenhang mit Intelligenz steht. Auf jeden Fall – und das ist der Punkt, auf den's mir ankommt – ist es undenkbar, dass sich aus dieser Missgeburt, diesem ›Langlish‹, jemals ein kohärentes System entwickelt, das die kleinen Mädchen sämtlicher Linguisten-Haushalte lernen und sprechen können. Es ist ausgeschlossen, dass so etwas daraus entsteht.«


  Michaela bemerkte die Anzeichen von Verspannung in den Muskeln seines Nackens und der Schultern, einen Ausdruck seiner inneren Angespanntheit, und setzte sich anders hin, so dass das Drehen des Kopfs, wenn er sie anschaute, die Verkrampfung lockern musste.


  »Aber anscheinend glaubst du jetzt, dass es doch dahin gekommen ist«, sagte sie. »Oder begreife ich dich noch immer nicht richtig?«


  »Doch … Ja, ich glaube, dass es passiert ist. Ich durchschaue nicht, wieso, es ergibt keinerlei Sinn, aber ich glaube, es ist tatsächlich passiert. Und ich werd's nicht dulden, Michaela!«


  »Freilich nicht«, sagte sie sofort. »Natürlich nicht.«


  »Ich werd's nicht hinnehmen«, betonte er, als hätte sie sich nicht geäußert. »Ich habe es nie für angebracht gehalten, übertrieben streng mit unseren Frauen zu sein, aber das werde ich nicht erlauben. Was da auch vorliegt, es ist, falls ich mich nicht gehörig getäuscht habe, hochgradig gefährlich – deshalb muss es unterbunden werden, und zwar jetzt, solange bloß 'ne Handvoll kleiner Mädchen und 'n Haufen trotteliger alter Frauen daran beteiligt sind. Dass diese gerissenen Weibsbilder doch zur Hölle fahren mögen!«


  »Glaubst du denn, sie werden dir darüber die Wahrheit verraten, Thomas? Ich meine, wenn sie Grund haben, um sich zu fürchten. Ich denke mir, dieses Langlish dürfte ihnen ja wohl ziemlich viel bedeuten.«


  »Ich gehe nicht davon aus, dass ich sie dazu aufzufordern brauche, mir was zu erzählen«, erwiderte Thomas mit böser Miene, und seine Augen funkelten in einer Art und Weise, wie Michaela es noch nie bei ihm gesehen hatte. »Ich werde morgen alles andere aus meinem Terminkalender streichen. Gleich nach dem Frühstück werde ich dem Sterilenhaus 'n Besuch abstatten – ja verdammt, ich werd's besser noch vor dem Frühstück tun – und in dieser Höhle der Hinterlist bleiben, bis ich der Sache auf den Grund gekommen bin, und wenn's 'ne ganze Woche dauert! Ich werde jeden Schrank ausräumen, mir jedes Computerprogramm ansehen … und bei der Gelegenheit werde ich ihnen zeigen, dass ich nicht gar so dumm bin, wie sie vielleicht gedacht haben. Ich werde jedes Behältnis und jedes Dingsda durchsuchen, wie sie sie angeblich für ihre ›Näharbeiten‹ benutzen, mit der Schere in der Hand, wenn's sein muss. Dieser Geschichte gedenke ich auf den Grund zu kommen, Michaela. Ob's ihnen ›gefällt‹ oder nicht. Ob sie's wagen, mich zu belügen, oder nicht.«


  »Ich verstehe dich vollständig, Thomas. Meine Güte, was für Umstände das dir verursacht.«


  »Und wenn's sich so verhält, wie ich vermute …«


  »Ja, mein Liebling? Was dann?«


  »Dann werd' ich's ausmerzen«, sagte Thomas und schlug so wuchtig auf die Schreibtischplatte, dass Michaela beinahe zusammenzuckte – fast, aber nicht richtig –, »und zwar bis auf den letzten Rest! Ich werde alles vernichten, wie man Ungeziefer vernichtet, und ich werde dafür sorgen, dass das in jedem Haushalt geschieht. Und danach wird's keine Kodierungsprojekte mehr geben, Michaela, mein Wort drauf. Niemals! Nie wieder!«


  Während sie dachte, dass sie nun vorsichtiger denn je zuvor sein musste, versicherte Michaela ihm, wie wundervoll es sei, dass er mit so etwas dermaßen schnell und gründlich aufzuräumen verstünde. »Mein Liebling«, meinte sie anschließend, »ich glaube, leider begreife ich nicht recht, warum du dir einen solchen Aufwand aufhalsen musst. Es ist doch bloß 'ne Sprache, und sie kennen ja schon so viele Sprachen. Ist es, weil sie's ohne deine Einwilligung getan haben? Sie den Kindern beigebracht, ohne dich vorher zu fragen?«


  Er starrte sie grimmig an, als wolle er sie beißen, und sie saß gänzlich still da, blieb unter seinem Blick besonnen und ruhig, bis er sie lange genug angestiert hatte, mit den Zähnen knirschte und die Stirn furchte.


  »Das Langlish ist, falls sie's damit wirklich soweit gebracht haben, dass sie die Kinder darin unterrichten können, so gefährlich wie eine Seuche«, sagte er in ausdruckslosem Ton. »Frage dich nicht, warum, Michaela! Das ist sehr kompliziert. Es ist viel zu schwierig für dich, und ich bin froh, dass es so ist. Aber es verkörpert eine Gefahr, es bedeutet Unheil … und dazu darf ich's nicht kommen lassen!«


  »Ach, Liebling«, säuselte Michaela, »wenn es so gefährlich ist … Vielleicht solltest du nicht bis morgen warten. Vielleicht wär's besser, du gehst noch heute Nacht hinüber … Ja, ich bin sicher, es wäre besser, noch heute Nacht was zu unternehmen.«


  Sie wusste keine verlässlichere Methode, um zu verhindern, dass er geradewegs ins Sterilenhaus ging, als ihm diesen verständnisvollen Vorschlag zu unterbreiten, und er reagierte, wie sie es erwartet hatte.


  »Hätte ich die Gewissheit, dass ich recht habe, würde ich sofort handeln«, antwortete er. »Aber ganz gewiss ist's noch nicht. Es besteht kein Anlass zur Hysterie.« Vorsätzlich ließ Michaela sich ein Schaudern anmerken, schaute ihn aus großen Augen an, um einen furchtsamen Eindruck zu erregen, und er lachte. »Um Himmels willen, Michaela. Selbst wenn ich recht habe, bis morgen werden keine schlimmen Folgen eintreten. Und sollte ich einem Irrtum erlegen sein, würde ich für verrückt gehalten werden, wenn ich mitten in der Nacht drüben ins Haus stürme. Sei nicht albern!«


  


  Thomas redete noch eine ganze Weile lang von der Angelegenheit, und für seine Gewohnheit wiederholte er sich reichlich oft. Das musste auf den Whisky zurückzuführen sein, mutmaßte Michaela, oder auf den Schock, den der Verdacht, dass er von den Frauen hintergangen worden sein mochte, ihm bereitet hatte; oder auf beides.


  Sie ließ ihn reden, während ihr zumute war, als befände sie sich in Wirklichkeit gar nicht hier in diesem engen Büroraum, sondern betrachte das Zimmer und ihn durch ein winziges Loch in einem Vorhang, als wäre sie fern vom Hier, fernab in Raum und Zeit. Wie seine Probleme auch beschaffen waren, sie standen vor der Lösung; und was sie betraf, sie hatte keine Probleme mehr, denn er hatte sie für sie gelöst. Ein für allemal. Friede erfüllte sie wie dunkles, träges Wasser … Das Licht im Zimmer glich im Schmelzen und Zerfließen begriffenem Gold.


  Dies war ein Mord, den sie so wie die Ermordung Neds begehen konnte, nämlich mit reinem Gewissen. Dieser Mord würde ein Dienst an den Frauen der Linien sein. Sie war keine Linguistin und würde nie eine sein, sie konnte den Frauen bei der Arbeit an ihrer Sprache nicht helfen, wäre nur eine Last, falls sie es versuchte – doch im Töten war sie so geschickt wie die Frauen mit ihren Konjugationen und Deklinationen. Sie, Michaela Landry, konnte etwas vollbringen, was keine von ihnen zu tun imstande war, nicht einmal die überdrehte Aquina mit ihren militanten Ansichten. Sie konnte die Frauensprache retten, wenigstens für einige Zeit – vielleicht für lange genug, sicherlich für eine gewisse Frist –, und gleichzeitig ergab sich die Möglichkeit, in einigem Umfang für ihre Sünden zu büßen. Sollte sie in mehreren Fällen ungerechtfertigterweise getötet und Unrecht verübt haben, dann hatte sie nun eine Chance zur Wiedergutmachung.


  Und sie brauchte keine Gelegenheit abzuwarten, nicht raffiniert vorzugehen. Denn sie hatte nicht die Absicht, sich den Konsequenzen zu entziehen. Diesmal nicht. Sie war es überdrüssig, viel zu überdrüssig, den barmherzigen Engel zu spielen, während sie sich innerlich mit Fragen quälte, die sie nicht zu beantworten vermochte, die Männer, die sie bereits ermordet hatte, sie des Nachts in Träumen mit ihrem Flehen marterten. Nun konnte sie dem ein Ende bereiten, und der Allmächtige hatte ihr gnädig die Gunst eines würdigen Endes gewährt.


  Nachdem Thomas eingeschlafen war, übermüdet vom Trinken und Reden, entnahm Michaela dem Köfferchen mit ihrer Notfallausstattung, das sie nachts immer bei sich hatte, eine Spritze und injizierte Thomas eine Dosis eines Mittels, das schnell und zuverlässig wirkte. Er gab keinen Laut von sich, und er wachte nicht auf; nach zehn Minuten war er tot und aller Heldentaten enthoben. Sie streckte ihn am Fußboden aus, klappte die Couch zusammen, die ihnen immer als Bettstatt gedient hatte, dann beugte sie sich über ihn und legte ihn wieder darauf – nicht umsonst hatte sie jahrelang Patienten angehoben, in den Betten gedreht. Auch für einen Mann von seiner Körpergröße, zumal er im Tod erschlafft war, besaß sie ausreichende Kräfte. Sie zog ihn so an, wie er für das Bankett gekleidet gewesen war, legte ihm den Schlips nur locker um, richtete alles so ein, dass es aussah, als hätte er sich für ein Nickerchens auf die Couch gebettet. Er hatte häufig in seinem Büro geschlafen, also würde es niemanden überraschen, dass er sich nach der Geburtstagsfeier dort hingelegt hatte.


  Und dann …! Ah, die boshafte Krankenschwester, deren sexuelle Annäherungsversuche von diesem durch und durch hochmoralischen Oberhaupt des Haushalts sogar in seiner Angetrunkenheit abgewiesen worden waren, hatte sich vermessen, ihm seine jahrelange Freundlichkeit und Güte zu danken, indem sie ihn arglistig im Schlaf ermordete! Aus keinem anderen Grund als gekränktem Stolz … Sie konnte sich schon mühelos die Schlagzeilen und 3D-Berichte vorstellen … VERBRECHEN AUS LEIDENSCHAFT! HEIMTÜCKISCHE KRANKENSCHWESTER, VERRÜCKT VOR LUST UND WAHNSINNIG VOR ENTTÄUSCHUNG, ERMORDET TOP-LINGUISTEN! Man würde sieben Tage lang groß darüber berichten. Möglicherweise sogar acht Tage. Vielleicht länger, weil es sich immerhin um Thomas Blair Chornyak handelte. Sein Tod musste den Frauen einen Aufschub von etlichen Monaten verschaffen, selbst wenn auch einige andere Männer darauf aufmerksam geworden sein mochten, was vorging, denn in einem solchen Imperium, wie die Linguisten-Linien es konstituierten, war ein Machtwechsel keine einfache Maßnahme.


  Michaela hatte sich noch nie so ruhig und so zufrieden gefühlt. Sie bedauerte es, von Nazareth Chornyak Abschied nehmen zu müssen … der guten, lieben Nazareth. Doch hätte Nazareth die Hintergründe gewusst, sie wäre dankbar dafür gewesen, dass Michaela etwas getan hatte, was sie oder jemand anderes nicht tun konnte. Thomas' Tod war ein passables Abschiedsgeschenk.


  Michaela nahm ihr Köfferchen und suchte ihr Zimmer auf, legte sich ins Bett; sie schlief sofort ein, schlummerte ohne einen einzigen Traum, der ihren Schlaf gestört hätte. Sie sparte sich die Mühe, sich auszukleiden. Wenn man am Morgen zu ihr kam, wie es geschehen würde, sobald man die leere Spritze neben dem Leichnam entdeckt hatte, wollte sie bereits angezogen sein, um die Männer zu begrüßen.


  Kapitel 24


  


  Es war eine Zeit, in der es nichts Schönes gab … Kann man so etwas begreifen? Es war eine Zeit, in der man das nahtlose Gewebe der Realität einem artifiziellen Prozess unterworfen hatte: es in öde kleine Bestandteile aufgeteilt, jedes fader als das vorherige. Und einheitlich öde, und alles wurde durch von Männern aufgestellte Regeln immer noch trostloser und trostloser. Als ob jemand in der Luft Linien zieht (so könnte man sich das ausmalen) und sein Leben so gestaltet, als wären diese Abschnitte aus Luft, die man mit nichts als Gebärden umgrenzt hat, tatsächlich real. Es war eine Wirklichkeit, aus der man alle Freude, alle Schönheit, allen Glanz systematisch ausgeschlossen hatte. Und auf der Grundlage dieser Realität, dieser linguistischen Konstruktion, versuchten die Frauen des Chornyakschen Sterilenhauses zu extrapolieren. Naturgemäß konnte das gar nicht gelingen. Auf den Sand der Lügen kann man keine Wahrheit bauen.


  Aquina hat ständig darauf bestanden, wir müssten entscheiden, was wir MACHEN wollen … Man stelle sich einmal eine Person vor, die auf einem Eisklotz steht und plant und plant und plant. Die Methoden plant, wie sie auf dem Eis zurechtkommen kann, die Mittel zu seiner Verzierung plant, seiner Aufteilung, die Maßnahmen plant, um sich auf alle denkbaren Möglichkeiten und Umstände, die auf einem Eisklotz entstehen können, vorher einzustellen. Das müsste eine sehr beschäftigte Person sein, vorausblickend, einfallsreich, unabhängig und bewundernswert, nicht wahr? Bloß hat das alles keinerlei Zweck, wenn das Eis schmilzt.


  Wir Frauen hatten auf dem Eis ein Feuer entzündet, also war es unvermeidlich, dass das Eis schmolz. In einer solchen Zeit kann man, wenn man nie etwas anderes als das Leben auf dem Eis gekannt hat, nichts tun; man kann einfach nur sein.


  Hätte ich gewusst wie, ich hätte es erklärt; es verhielt sich nicht so, dass ich die Absicht gehabt hätte, irgendetwas geheim zu halten. Es hat mich geschmerzt, dass ich nicht wusste, wie ich es erklären soll. Oft bin ich morgens aufgewacht und habe gedacht: Vielleicht ist heute der Tag, an dem mir die Worte einfallen, mit denen ich es erklären kann. Aber das ist nie geschehen. Ich bin sehr alt geworden, aber es ist niemals geschehen.


  (Aus einem Text, bei dem es sich


  um ein Tagebuch Nazareth Chornyak-Adiness'


  handeln soll; ohne Datum)


  


  


  Das Meeting war in jeder Beziehung ungewöhnlich. Jeder Platz an der Tafel war besetzt, und es hatte sich als erforderlich erwiesen, zusätzliche Stühle aufzustellen, um allen, die nicht an der Tafel sitzen konnten, Sitzplätze zu bieten. Nicht nur sämtliche Männer des Chornyak-Haushalts waren anwesend, sondern auch Delegationen von jeder der zwölf übrigen Linien, jeweils drei ältere und zwei jüngere Männer; alle nahmen persönlich teil. Normalerweise hätten diese Vertreter der anderen Linien nur im Rahmen einer Computerkonferenz teilgenommen, um die Ungemütlichkeit einer derartigen Enge zu vermeiden … Und wie er nun die Verhältnisse sah, wie die Männer Elle an Elle um die Tafel saßen, wie der Rest, der an den Wänden auf Stühlen aufgereiht saß, sich schon unbehaglich fühlte, noch ehe das Meeting angefangen hatte, fragte sich James Nathan, ob es nicht ein Fehler gewesen war, sich für diese Art von Anberaumung zu entscheiden.


  Neben ihm fragte David Chornyak sich das gleiche; er und James wechselten einen mulmigen Blick und schauten rasch wieder weg. Jetzt war es zu spät, ob es ein Fehler gewesen war oder nicht; alle waren da, und es war am besten, das heutige Thema des Meetings so schnell wie möglich zu beraten und abzuschließen.


  »Fang an, Jim!«, sagte David leise. »Lass es uns hinter uns bringen!«


  James Nathan nickte und drückte die kleine Taste unter der Tischplatte. Der Glockenton missfiel ihm … Im Gegensatz zu seinem Großvater Paul John hätte er etwas anderes gewählt als einen in kleiner Terz fallenden Mollton. Doch das Läuten brachte das allgemeine Gemurmel zum Verstummen, sämtliche Gesichter drehten sich ihm zu, und so erfüllte es jedenfalls seinen Zweck.


  »Guten Morgen, meine Herren«, begann James Nathan. »Ich danke Ihnen allen dafür, dass Sie sich persönlich eingefunden haben. Ich weiß, dass es hier leider nicht besonders behaglich ist, und ich bedaure das sehr, aber wir im Chornyak-Haushalt haben nie Bedarf an Einrichtungen für größere Konferenzen gehabt.«


  Nigel Shawnessey, dessen Haushalt in der Schweiz über eine Ausstattung für Konferenzen verfügte, räusperte sich angelegentlich und widmete der Decke des Raums einen bedeutungsträchtigen Blick. Er erachtete diese Veranstaltung als lächerlich und bewertete sie lediglich als Vorwand für eine Demonstration der Überlegenheit. Er hielt sie für völlig überflüssig. Niemals hatte jemand in Zweifel gezogen, dass dem Chornyak-Haushalt das Vorrecht zustand, das Oberhaupt sämtlicher Linien zu stellen, und solange die Chornyaks Männer vom gewohnten Format hervorbrachten, würde sich auch niemand dazu versteigen, es ihnen abzusprechen.


  Seine Körpersprache-Äußerung war James Nathan nicht entgangen, und er wusste, was sie besagte, doch er war anderer Meinung. In Thomas Blair Chornyaks Fußstapfen zu treten, war keine leichte Sache; seine Nachfolge im Alter von sechsundvierzig Jahren zu übernehmen, grenzte gefährlich nah an eine Überforderung von James Nathans Fähigkeiten. Man hatte so etwas nicht absehen können, denn sein Vater war gesund und rüstig gewesen, gerade erst siebzig geworden … Im allgemeinen übten die Chornyak-Männer ihre Posten bis weit über achtzig aus, manchmal sogar länger.


  Dass eine Irre das Oberhaupt der Linien ermordete, war allerdings ein gänzlich ungewöhnlicher Vorfall gewesen. Und die Schwierigkeiten, die damit verbunden waren, Thomas Blairs Position einzunehmen – so plötzlich und ohne die üblichen Gepflogenheiten eines behutsamen Übergangs –, hatten James Nathan mit aller Deutlichkeit die Notwendigkeit vergegenwärtigt, bei der Leitung der Linien spürbar die Zügel anzuziehen. Das war, wie er erkannte, während er daran dachte, eine so peinliche, unglückliche Formulierung, dass er lächeln musste. Bei der Leitung der Linien die Zügel anziehen, wahrhaftig …! Gott sei Dank, dass er das nicht laut gesagt hatte. Er war, was dies Meeting betraf, unnachgiebig gewesen – unter keinen Umständen hatte er sich darauf einzulassen beabsichtigt, es im Shawnessey-Haushalt anzuberaumen, wo er den Vorsitz gehabt, während Nigel Shawnessey den Gastgeber gespielt hätte, und die Chornyak-Männer alle heiklen Nachteile von Gästen hätten hinnehmen müssen. Thomas wäre darauf eingegangen, ohne sich Gedanken darüber zu machen, aber er war nicht Thomas, und das war ihm schmerzlich klar. O nein … Gewiss, er war relativ jung, und er hatte die Führerschaft der Linien ein wenig unvermittelt angetreten, aber er war kein Blödian.


  »Die heutige Tagesordnung«, sagte er in geschliffenem Tonfall, »umfasst nur einen Punkt, jedoch einen außergewöhnlichen Punkt. Das letzte Meeting so besonderer Art hat im Jahre zweitausendachtundachtzig stattgefunden, als beschlossen worden ist, das Chornyaksche Sterilenhaus zu bauen, und damals waren wir noch weniger. Ich habe dieses Meeting nur einberufen, weil die Beschwerden, die ich mir von überall innerhalb der Linien anhören musste, einen unverhältnismäßigen Anteil meiner Zeit – sogar an Abenden – zu beanspruchen begonnen haben. Und ich habe darauf bestanden, dass alle Teilnehmer persönlich anwesend sind, weil es in diesem Fall extrem unerfreulich wäre, würde etwas an die Medien durchsickern. Wie wir alle – zu unserem Leidwesen – gut wissen, ist der Abhörschutz der ComSet-Verbindungen unzulänglich, und es wäre äußerst unschön, würde die Angelegenheit zu einem Thema für die PopNews-Moderatoren.«


  »Verdammt wahr«, sagte ein halbes Dutzend Männer aus vollem Herzen, und der Rest stieß Brummlaute der Zustimmung aus.


  »Nun gut«, sagte James Nathan. »Da wir uns allem Anschein nach in dieser Hinsicht einig sind, will ich die Diskussion unverzüglich eröffnen. Meine Herren, der einzige heutige Tagesordnungspunkt ist … die Frauen.«


  »Übrigens, wo stecken sie eigentlich?«


  »Verzeihung?«


  »Naja«, sagte der Fragesteller, ein Mitglied des Verdi-Haushalts, »wenn wir schon vom Durchsickern von Informationen und Indiskretionen sprechen … Wo sind die Chornyak-Frauen während dieses Meetings?«


  James Nathan antwortete in einem Ton, der anzeigte, wie wenig ihm die Frage gefiel. »Es sind Vorkehrungen getroffen worden, um ihre Abwesenheit zu gewährleisten«, gab er unfreundlich Auskunft. »Es braucht sich niemand darum Sorgen zu machen.«


  »Vorkehrungen? Was für Vorkehrungen?«


  Der Verdi-Mann benahm sich verdammt grobschlächtig, und ihm musste bei nächster Gelegenheit der Kopf zurechtgerückt werden. Aber nicht jetzt, überlegte James Nathan, nicht jetzt. Gegenwärtig war der falsche Moment für persönliche Auseinandersetzungen.


  »Die Mehrzahl der Frauen befindet sich zu Verhandlungen außer Haus«, sagte er. »Alle anderen sind mit sonstigen Aufträgen weggeschickt worden. Heute halten sich, abgesehen von Mädchen unter zwei Jahren, keine Frauen im Chornyak-Haushalt auf – und ich nehme an, es ist kein Kollege hier, der uns nicht zutraut, dass wir Indiskretionen seitens dieser Kinder zu verhindern verstehen.« Das war ein deutliches Wort; Luke Verdi wurde leicht rot und hielt den Mund. »Es ist so«, fügte James Nathan hinzu, »dass ich im wesentlichen von jedem die gleiche Geschichte zu hören bekommen habe. Ich selbst bin mir über die Situation ebenfalls im Klaren. Unser Haushalt ist nicht immun gegen die festgestellte Entwicklung. Aber jemand muss uns eine Zusammenfassung geben, damit darüber Gewissheit herrscht, dass wir in der Tat vor einem allgemeinen Problem stehen. Diese Sache ist viel zu ernst, als dass wir sie über die Tonne bügeln dürften. Ich brauche wohl nicht erst lange zu erläutern, dass wir mit einer heftigen Reaktion der Öffentlichkeit rechnen müssen, ganz egal, was wir letzten Endes beschließen werden.«


  »Zum Teufel mit der Öffentlichkeit!«, sagte ein jüngerer Angehöriger des Jefferson-Haushalts.


  »Wir sind in keiner Lage, die's uns erlauben würde, so eine Haltung einzunehmen«, entgegnete ihm James Nathan, »selbst wenn sie in Übereinstimmung mit der Politik der Linien stünde, und sie geht keineswegs damit konform.«


  »Das hat die Öffentlichkeit, verdammt noch mal, überhaupt nicht zu kümmern, wenn man mich fragt.«


  »Ich habe nicht gefragt, und ich werde nicht fragen. Aber ich werde um die erwähnte Zusammenfassung ersuchen, und ich weiß auch schon, an wen ich mich wenden kann. Dano, würdest du uns wohl diesen Gefallen erweisen?«


  Dano Mbal vom Mbal-Haushalt war ein imponierender Mann und das Vortragen gewohnt; er war darin sehr gut. Alle Linguisten genossen eine Ausbildung in der Kunst des Erzählens, Redens, Vortragens, so wie sie in Phonetik oder politischer Strategie geschult wurden; das waren wichtige Fertigkeiten für die Nutzung der Stimme als Machtwerkzeug. Dano jedoch hatte diesbezüglich eine Begabung, die alles weit übertraf, was man sich durch bloßes Lernen und Üben anzueignen vermochte. Er konnte eine Liste landwirtschaftlicher Chemikalien verlesen, und doch würden seine Zuhörer vor Spannung auf den Stuhlkanten rutschen. Andeutungsweise nickte er, um anzuzeigen, dass er die Bereitschaft hatte, als Sprecher zu fungieren.


  »Das Problem zusammenzufassen«, sagte er, »ist leicht. Es lässt sich in drei Wörtern tun, die lauten: FRAUEN SIND AUSGESTORBEN.« Er wartete einen Moment lang, um seine Äußerung wirken und das Gelächter, das rings im Raum erklang, abebben zu lassen. Dann sprach er weiter. »Das heißt, richtige Frauen. In unseren Haushalten wohnen lebende Frauen der Spezies homo sapiens, aber das ist auch schon alles, was man ihnen nachsagen kann. Sie zählen zur Gattungsart homo sapiens, sie sind weiblich, und sie leben. Mehr nicht, meine Herren, mehr nicht.«


  Ein jüngerer Mann öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, doch James Nathan war auf Unterbrechungen gefasst und kam ihm zuvor, ehe er etwas sagen konnte, indem er die Hand hob. »Bitte weiter, Dano!«, sagte er, machte durch Geste und Wort unmissverständlich klar, dass Dano nicht unterbrochen werden sollte.


  »Ich glaube«, erklärte Dano und nickte James Nathan zu, »wir alle haben an dem Abend, bevor Thomas Blair Chornyak so brutal ermordet worden ist, zu erkennen begonnen, dass mit unseren Frauen etwas Merkwürdiges geschieht … Ich erinnere mich noch genau daran, dass das Phänomen im Laufe des Abends einmal zur Sprache gekommen ist. Bloß dachten wir damals alle, damit kündige sich eine Veränderung zum Besseren an! Und damit, meine Herren, haben wir uns schwer getäuscht!« Er schwieg lange genug, um seine Pfeife mit dem aromatisierten Tabak zu stopfen, von dem sein Wohlbefinden abhing, und um ihn zu entzünden. »Stattdessen sind unsere Frauen, meine Herren, völlig unerträglich geworden. Und am erstaunlichsten daran ist, dass wir sonderbar … hilflos? … Ja, ich glaube, das ist der passende Ausdruck. Wir sind hilflos geworden. Es ist unmöglich, ihnen irgendetwas vorzuwerfen.« Diese Behauptung erzeugte nahezu im ganzen Raum ein Gebrummel des Widerspruchs, das James Nathan sofort mit einem Wink unterdrückte. Die Vorstellung, Männer könnten gegenüber Frauen hilflos sein, galt als lächerlich, und die Männer scheuten sich nicht, dieser Einschätzung augenblicklich Ausdruck zu verleihen. Dano hörte sich die Einwände höflich an, dann hob er die breiten Schultern und spreizte die Hände zu einer Gebärde der Hilflosigkeit. »Na schön, meine Herren«, sagte er. »Also will ich schweigen und mir die Vorwürfe anhören, so wie sie sich formulieren lassen.« Er wartete, während die Anwesenden mit den Füßen scharrten, sich an ihren Plätzen wanden; schließlich grinste er. »Ach ja«, sagte er, »so hab ich's mir vorgestellt! Der Wille, ihnen Vorwürfe zu machen, ist da – aber ihr seid nicht besser als ich dazu in der Lage, Vorwürfe zu konkretisieren. Kann man's einer Frau zum ›Vorwurf‹ erheben, wenn sie ständig betont umgänglich ist? Kann man einer Frau einen ›Vorwurf‹ daraus machen, dass sie eine vorbildliche Mutter, Großmutter oder Tochter ist? Kann man einer Frau, meine Herren, einen ›Vorwurf‹ daraus konstruieren, wenn sie sich als willige und tüchtige Sexualpartnerin bewährt? Sagt mir, kann ein Mann mit dem Finger auf eine Frau zeigen und sagen: Ich werfe dir vor, dass du nie ein böses Gesicht ziehst, nie jammerst, nie heulst, niemals nörgelst, nicht mal schmollst …? Kann ein Mann von einer Frau verlangen, dass sie meckert? Kann er verlangen, dass sie schmollt, zankt und sich querlegt? Kurzum, dass sie sich benimmt, wie Frauen sich immer benommen haben? Im Namen des gesunden Menschenverstandes, meine Herren, frage ich: Kann man's einer Frau ›vorwerfen‹, ihr einen Strick daraus drehen, wenn sie damit anfängt, all das zu unterlassen, von dem der Mann sein Leben lang gefordert hat, sie solle es nicht tun?«


  Das Schweigen, das sich seinen Ausführungen anschloss, hatte etwas Dumpfes, Beklemmendes an sich; alle überlegten, hatten bereits vergessen, welche Überfüllung und Enge im Raum herrschten. Jeder dachte an seine Frauen, jeder hatte in Erinnerung, wie er ihnen schon so etwas wie eine Standpauke darüber gehalten hatte, wie gottverdammt HÖFLICH, VERSTÄNDNISVOLL, VERNÜNFTIG und LIEB und NETT sie waren … O ja … Es stimmte. Es war unmöglich, ihnen das zum Vorwurf zu machen. Würde er es versuchen, müsste ein Mann wie ein Idiot wirken. Eine Art von Aufseufzen, ein Seufzen des Bebürdet- und Niedergedrücktseins, hauchte durch den Raum.


  »Ich darf also daraus schließen, dass es sich wirklich um eine allgemeine Problematik handelt?«, erkundigte sich James Nathan. »Widerspricht niemand Dano Mbals Darstellung?«


  Die Bestätigungen erfolgten schnell und mit merklichem Unbehagen; von jeder Seite, jeder Linie.


  »Es ist so, als wären sie gar nicht da!«


  »Sie schauen einen direkt an, sie unterbrechen einen nicht, sie widersprechen nicht … sie falten die Hände im Schoß und schenken einem, was man allgemein volle Aufmerksamkeit nennt, nicht wahr? Mehr Aufmerksamkeit, als sie weiß Gott unsereins früher entgegengebracht haben. Aber irgendwie weiß man – man weiß es! –, dass sie in Gedanken ganz woanders sind. Sie schauen einen nicht wirklich an … und hören nicht wirklich zu.«


  »Sie könnten genauso gut Androiden sein, so benehmen sie sich … Androiden wären wenigstens gleich attraktiv.«


  »Sie sind so gottverflucht langweilig!«


  So ging es eine ganze Zeitlang, und James Nathan ließ es geschehen. Ab und zu nickte er, ermunterte die Anwesenden zu unbefangener Rede, weil er wollte, dass alles ausgesprochen werden sollte, er wünschte eine Gemeinsamkeit des trotzigen Zorns, den er rundum spürte. Nichts von allem war ihm neu; er hatte sich ähnliches für eine Zeit angehört, die ihm Jahre gedauert zu haben schien, obwohl nach dem, was Dano dargelegt hatte, in Wahrheit noch nicht soviel Zeit verstrichen sein konnte. Um was es sich auch drehen mochte, am Anfang hatte es wie etwas Erstrebenswertes gewirkt. Welcher Mann würde sich nicht freuen, wenn seine Frauen sich stets gutgelaunt, immer fügsam, immer freundlich, dauernd respektvoll verhielten?


  Erneut meldete sich Dano Mbal zu Wort.


  »Früher war es so«, sagte er, »dass ein Mann, wenn er etwas geleistet hatte, auf das er mit Recht stolz sein durfte, nach Hause gehen und mit Frau und Tochter darüber reden konnte, und dadurch pflegte sein Stolz zu wachsen … das war für ihn ein Grund, noch mehr, noch besseres zu leisten. Wir können uns alle gut daran erinnern … es war für uns wichtig. Heute dagegen, heute wäre es genauso befriedigend, ins Freie zu gehen und einem Baum von unseren Errungenschaften und Vorhaben zu erzählen. Heute ist es so, wie vorhin viele berichtet haben … es ist nicht so, dass sie uns dreinreden, nicht so, dass sie für einen Mann nicht alle Zeit erübrigen, die er möchte … es ist tatsächlich so, dass sie schlichtweg eigentlich gar nicht da sind. Von ihnen kommt nicht einmal soviel Feedback, wie man von einem anständig programmierten Computer erwarten kann. Es ist einfach frustrierend, zu unseren Frauen sprechen zu müssen, als würden wir zu einer Wand reden.«


  Das war die Wahrheit. Darüber bestand Einmütigkeit. Kein Zweifel, alle hatten die gleichen Erfahrungen gesammelt. Und zudem hatte der dargestellte Sachverhalt eine andere Seite, einen Aspekt, der nur ganz im geheimen für alle Männer wichtig war, den keiner von ihnen laut nennen mochte.


  Es war so gewesen, dass ein Mann auch etwas hatte tun können, dessen er sich schämte, und dann hatte er heimgehen, mit seinen Frauen darüber reden und sich darauf verlassen dürfen, dass sie ihn ausschalten, ihn drangsalierten und sich hysterisch aufführten, bis er das Gefühl gehabt hatte, für das, was von ihm angestellt worden war, genug gebüßt zu haben; er hatte sich sogar darauf verlassen können, dass sie es mit ihrem Unsinn soweit trieben, bis sich bei ihm das Gefühl durchsetzte, er habe mit dem, was er gemacht hatte, doch richtig gehandelt. Auch das war wichtig gewesen. Aber es verhielt sich nicht länger so. Ganz gleich, was man tat, man begegnete immer der gleichen Reaktion: respektvoller Höflichkeit. Ohne dass man sich irgendwelche Klagen anhören musste.


  Und früher war es so gewesen, dass sich drei oder vier Frauen in eine Ecke gesetzt und sich unterhalten hatten, einem Mann das Empfinden vermittelten, irgendwie ausgeschlossen zu sein … Doch das war normal gewesen. Man hatte die Möglichkeit gehabt, sich darüber aufzuregen und sie zum Einstellen ihres Weibergetratsches zu zwingen; es war ärgerlich gewesen, aber man hatte etwas dagegen tun können, man hatte gewusst, woran man war. Doch auch so ein Betragen kam nicht mehr vor. Sie waren jederzeit verfügbar … Es hatte den Anschein, als wäre ihnen das Bedürfnis nach Schwatzen und Quatschen abhanden gekommen. Aber darüber konnte man sich schlecht beschweren. Man konnte ihnen deswegen nicht die Hölle heiß machen. Es war unmöglich, ihnen zu sagen, sie sollten damit aufhören. Es ließ sich voraussehen, was sie tun würden, falls irgendwer so dumm war, es zu versuchen. Diese freundlichen, gelassenen, auf nachgerade anstößige Weise höflichen Mienen … Sie würden denjenigen anschauen, ohne hinter ihren Augen von ihm Kenntnis zu nehmen, und fragen: »Womit aufhören, mein Lieber?« Und darauf gäbe es keine Antwort. Sollte eine Frau es auf expliziten Wunsch des Mannes unterlassen, ihm ihre volle Aufmerksamkeit entgegenzubringen? Es auf seinen ausdrücklichen Wunsch so halten, dass sie nicht aufs Klatschen und Schwätzen verzichtete, für das man sie stets belächelt hatte? So etwas stand völlig außer Frage.


  »Meine Herren«, fragte James Nathan, »ist mein Eindruck richtig, dass wir einer Meinung sind? Unsere Frauen sind ein ständiger Anlass zum Verdruss? Voll und ganz ein Ärgernis? Zu nichts mehr gut als dem gelegentlichen Austoben im Bett, und selbst dann ist's geradeso, als würde man 'ne wohlgeformte Gummipuppe bumsen? Gebe ich die Situation richtig wieder, meine Herren? Habe ich irgendwas ausgelassen? Irgendwie übertrieben? Ist hier irgendjemand anwesend, der meint, dass seine Frauen 'ne Ausnahme sind, oder der Rest der Versammlung hätte 'ne Schraube locker?«


  »Nein«, hieß es. Nein, er habe vollständig recht. Und man wolle das alles weiß Gott nicht länger mitmachen.


  »Na schön, dann herrscht also Einigkeit. Wir können mit diesen Weibsbildern nicht zurechtkommen, und wir finden keine Methode, um sie von dem zu kurieren, was sie befallen hat.«


  »Es ist unerträglich, Chornyak«, ereiferte sich der junge Luke. »Es ist untragbar!«


  Bedächtig und in stiller Freude nickte James Nathan. Das Meeting würde nicht so lange dauern, wie er ursprünglich befürchtet hatte. Er hatte angenommen, es werde sich vielerlei Herumgedruckse und ausweichendes Gequassel ergeben, Gerede wie »Vielleicht übertreibe ich mit meiner Beschreibung« und »Kann sein, ich habe mir das bloß eingebildet« und ähnliches Wischiwaschi. Doch all das war ausgeblieben.


  »Die Frage lautet also«, konstatierte er unumwunden, »was wir dagegen zu unternehmen gedenken.«


  »Verdammt richtig.«


  »Nur gibt's nichts«, äußerte Emmanuel Belview, »was wir dagegen tun könnten. Genau das ist das Problem. Sie benehmen sich wie verfluchte Heilige … Wie sollen wir sie dafür bestrafen?«


  »Ich bin nicht der Auffassung, dass wir sie bestrafen sollten.«


  »Was?«


  »Was? Wie meinst du das, dass wir sie nicht bestrafen sollten?«


  James Nathan hob beide Hände und brachte den Wirrwarr der Stimmen zum Schweigen. »Wenn wir nicht mit ihnen leben können«, sagte er, schwelgte insgeheim in Selbstgefälligkeit, »lasst uns ohne sie leben.«


  »Was?«


  Der Krawall, der seiner Anregung unmittelbar folgte, war so laut und chaotisch, dass er nur lachen und abwarten konnte; er bedauerte es, dass niemand da war, dem er nachher erzählen konnte, wie disziplinlos und aufgescheucht sich die Versammlung benommen hatte. Es wäre schön gewesen, mit jemandem darüber zu sprechen – mit einer richtigen Frau darüber zu reden. »Meine Herren?«, versuchte er sich Gehör zu verschaffen. »Könnten wir bitte wieder ein wenig Ruhe haben?« Schließlich widmete man ihm wieder ein ausreichendes Maß an Aufmerksamkeit. »Ich habe gesagt«, wiederholte er, »lasst uns ohne sie leben, wenn wir nicht mit ihnen leben können. Für viele Dinge brauchen wir sie. Das ist mir klar. Nicht bloß zum Kinderkriegen. Wir brauchen sie, und zwar ganz dringend, für ihre Arbeit als Dolmetscherinnen und Übersetzerinnen. Wir sind so wenige, dass wir unsere Aufgaben unmöglich ohne sie erfüllen können – deshalb dürfen wir's uns nicht leisten, mit ihnen zu brechen. Aber, meine Herren, es ist nicht erforderlich, dass wir mit ihnen zusammenleben.«


  »Aber …«


  »Sie sind völlig unausstehliche Pissnelken geworden«, erklärte er. »Sie nehmen dem Dasein die allerkleinste Freude. Mit ihnen zusammenzuleben, ist nicht anders, als wäre man lebenslänglich mit 'ner schrecklich netten, älteren, jüngferlichen Tante eingesperrt, die man kaum kennt und auch nicht näher kennenlernen möchte. Und ich wiederhole, wir brauchen nicht mit ihnen zu leben!« Er beugte sich vor, um seine entscheidenden Darlegungen zu machen. »Meine Herren«, sagte er, »die Lösung liegt regelrecht auf der Hand. Ich habe das Meeting eröffnet, indem ich daran erinnert habe, dass das letzte Meeting so besonderen Charakters stattgefunden hat, als unsere Vorgänger die Errichtung des ersten Sterilenhauses beschlossen. Hier in diesem Raum, an dieser Tafel. Und beinahe aus dem gleichen Grund – nur war das Problem damals nicht so groß –, nämlich weil die unfruchtbaren Frauen eine Last waren und den Männern aus dem Weg gebracht werden mussten. Ohne – und das ist von wesentlicher Bedeutung – auf die hochwichtigen Dienste zu verzichten, die sie leisteten. Wir brauchen nichts anderes zu tun, als diesem hervorragenden Beispiel zu folgen.«


  »Mein Gott«, sagte ein Shawnessey. »Er meint, wir sollen ihnen Häuser bauen. Mein Gott.«


  »Genau!« James Nathan drosch mit der Faust auf die Tafel, und an seiner Seite lachte David in unverhohlener Heiterkeit. »Das Vorbild ist gegeben. Die unfruchtbaren Frauen bewohnen eigene Häuser, leben seit vielen Jahren von den Männern getrennt. Daraus sind keine Probleme entstanden. Es hat die Erfüllung ihrer Pflichten nicht im geringsten beeinträchtigt. Es hat sich ausgezeichnet bewährt, oder etwa nicht? Na schön! Wir brauchen lediglich dies Privileg allen unseren Frauen einzuräumen. Das soll nicht heißen, dass sie allesamt in die Sterilenhäuser ziehen sollen, diese Gebäude sind zu klein und nicht in der geeigneten Weise eingerichtet. Aber ich befürworte, dass wir ihnen gesonderte Häuser bauen, meine Herren, Frauenhäuser! Jeder Haushalt hat hinreichend großen Grundbesitz, um den Frauen ein eigenes Haus hinzustellen, so nah wie die Sterilenhäuser gelegen … So wird's optimal sein, wenn wir eine Frau sehen wollen, ob aus sexuellen oder anderen Gründen, können wir sie dort aufsuchen, aber ansonsten werden die Frauen uns aus dem Weg sein!«


  »Das wäre machbar«, sagte ein älterer Mann nachdenklich.


  »Natürlich ist es durchführbar.«


  James Nathan beobachtete, wie in der Versammlung Erleichterung um sich griff, die Spannung sich linderte, die alle von Anfang an beherrscht hatte. Die Männer malten sich aus, wie es wäre, die Frauen aus ihrem Leben entfernt zu haben, gleichzeitig jedoch nahebei genug, um für die Angelegenheiten, bei denen es ohne Frauen nicht ging, erreichbar zu sein. Der Einwand, auf den er wartete, nämlich der Hinweis auf die Kosten, wurde fast unverzüglich ausgesprochen.


  »Mit diesem Argument habe ich gerechnet«, sagte er.


  »Chornyak, es würde Millionen kosten. Dreizehn verschiedene Wohnsitze? Den Linien gehören verdammt viele Frauen an, Mann. Du redest von der Aufwendung einer gewaltigen Summe.«


  »Das ist mir scheißegal«, erwiderte James Nathan.


  »Chornyak, aber …«


  »Es ist mir gleichgültig, wie viel es kostet«, betonte James Nathan mit grimmigem Nachdruck. »Wir haben genug Geld. Es ist ja weiß Gott nie welches ausgegeben worden. Es ist genug Geld da, um jeder Linie zehn Frauenhäuser zu bauen, ohne uns 'n Loch ins Konto zu reißen. Das wisst ihr so gut wie ich. Wir haben das als einen der wenigen Vorteile einzustufen, den ein Jahrhundert des vollkommenen Verzichts auf aufwendige Ausgaben nachzieht. Das Geld ist vorhanden. Ständig haben wir demonstrativ bescheiden gelebt, um die Öffentlichkeit nicht aufzubringen … In dieser Hinsicht haben wir uns genug zurückgehalten, und wir haben nun darauf ein Recht, endlich einmal etwas damit anzufangen. Lasst uns einiges von dem Geld ausgeben, ehe wir allesamt durchdrehen.«


  »Die Öffentlichkeit ist es, die durchdrehen wird«, entgegnete einer der Männer. »Das werden die Leute niemals schlucken. Es wird wieder zu Unruhen kommen, Chornyak! Kennst du den fünfundzwanzigsten Zusatzartikel der Verfassung? Keine Misshandlung der Frau! Man wird uns das nicht durchgehen lassen.«


  »Erkennt das folgende«, antwortete James Nathan voller Beharrlichkeit. »Es werden keine wirklichen Schwierigkeiten entstehen. Nicht wenn wir die Abwicklung richtig handhaben. Wir verweisen auf die Präzedens, die Sterilenhäuser … Wir lassen keinen Zweifel daran aufkommen, wie glücklich und zufrieden unsere Frauen dort sind, und damit halten wir uns ja an die reine Wahrheit. Und wir werden keinen Aufwand scheuen, meine Herren, absolut keinen Aufwand, um die neuen Frauenhäuser zu den wunderbarsten Wohnsitzen zu machen. Wir werden nicht den kleinsten Anlass für nur die Andeutung des Vorwurfs liefern, wir würden unsere Frauen schlecht behandeln oder vernachlässigen. Egal was es kostet, wir werden ihnen teure Häuser bauen, schöne Häuser, Häuser, die mit den Möbeln, der Ausstattung und sämtlichem Klimbim versehen sind, wie Frauen sich's immer wünschen, wir werden ihnen alles zur Verfügung stellen, was sie – innerhalb der Grenzen der Vernunft – brauchen könnten. Unsere ComSet-Apparate zum Beispiel fallen auseinander, und aus Sparsamkeit nehmen wir's hin – aber den Frauen werden wir brandneue Geräte installieren. Gärten werden wir ihnen anlegen – sie sind ja schier verrückt nach Gärten. Springbrunnen. Alles mögliche. Wir wollen ihnen Wohnsitze bauen, die von der Öffentlichkeit, wenn sie darauf besteht, besichtigt werden können, um sich davon zu überzeugen, dass wir den Frauen jeden Komfort, alle Annehmlichkeiten, alles Wünschenswerte gönnen. Von uns aus können ganze Gruppen von Inspektoren kommen – sie sollen keinen Grund zur Kritik finden. Und die Öffentlichkeit, meine Herren, wird uns beneiden.«


  Die Männer dachten darüber nach, und er sah einige von ihnen grinsen, als sie zu begreifen begannen. »Damit meine ich«, ergänzte er ohne Umschweife, »dass die Männer uns beneiden werden, denn wir werden so leben, wie es der Traum jedes Mannes ist. Wir werden keine Frauen mehr im Haus haben, die uns das Dasein vermiesen und uns in alles reinreden – und doch Frauen in Fülle nur ein paar Meter entfernt haben, für den Fall, dass es uns beliebt, uns in ihre Gesellschaft zu begeben.«


  »Die Männer werden uns beneiden«, sagte Dano Mbal. »Die Männer.«


  »Sind sie's nicht, auf die's ankommt?«


  »Es lenkt unsere Aufmerksamkeit auf etwas Offensichtliches, Chornyak.«


  »Bitte erklär's mir … Vielleicht ist es für mich weniger offensichtlich als für dich.«


  »Wenn man von den Männern spricht«, antwortete Dano, »denkt man zwangsläufig an die Frauen. Ihre Frauen dürften unsere Frauen nicht beneiden, wenn wir sie auf diese Weise in gesonderten Gebäuden unterbringen. Sie werden unsere ›armen‹ Frauen bedauern – du weißt, dass es so kommen wird. Und das ist an sich eine vorteilhafte Erscheinung, denn je kleiner der Teil der Bevölkerung ist, der uns beneidet, um so weniger Scherereien wird's geben. Aber wie steht's mit unseren Frauen, James Nathan? Sie werden nicht einfach freundlich lächeln, 'n Knicks machen und ohne weiteres 'n paar Häuser weiter in sowas wie 'n besseren Harem ziehen, Mann! Ihr Heiligen-Image wird beträchtlich leiden, denn sie werden sich wie Tigerinnen dagegen wehren.«


  »Dann sollen sie sich wehren«, sagte James Nathan. »Was können sie denn schon ausrichten? Sie haben in dieser Frage keinerlei gesetzliche Handhabe, solange sie nicht behaupten können, wir würden ihnen etwas wegnehmen – und ich habe euch bereits erklärt, wir werden restlos darin sichergehen, dass es ihnen unmöglich ist, etwas Derartiges zu behaupten. Nur das Beste für unsere Frauen, mein Wort darauf! Sollen sie sich dagegen doch wehren, sollen sie hysterisch werden – na und, Dano? Seit dem Anbeginn der Zeit sind Männer dazu imstande gewesen, Frauen ohne Mühe im Zaum zu halten – wir sind doch wohl keine so jämmerlichen männlichen Exemplare des homo sapiens, dass wir nicht in dieser Tradition weitermachen könnten, oder? Möchtest du andeuten, Dano Mbal, wir Männer der Linien seien unsere Frauen zu bändigen unfähig?«


  »Natürlich nicht, Chornyak. Du weißt, dass ich keiner solchen Meinung bin.«


  »Na schön. Die Frauen können nur sich selbst daran die Schuld geben, Freunde. Sie haben aufgrund irgendwelcher unverständlicher weiblicher Erwägungen beschlossen, sich in polyglotte Roboter zu verwandeln – sie sind nicht durch die Männer dazu gebracht worden, sich so zu ändern. Wie man sich bettet, heißt's ja, so liegt man. Sie haben kein Geld, vor dem Gesetz sind sie unmündig … Was könnten sie tun, um unsere Absicht zu vereiteln?«


  »Sie können mit uns Streit anfangen. Uns das Leben zur Hölle machen.«


  »Je schneller wir unser Vorhaben verwirklichen, um so eher sind wir sie mitsamt ihrem Gezänk und Gestänker los. Ich befürworte, dass wir abstimmen. Sofort. Die Zeit geht flöten, meine Herren.«


  


  Es entstand ein gewisses Maß an Diskussion, man trug einige Bedenken vor, wohl oder übel mussten ein paar Kompromisse eingegangen werden … Doch das war zu erwarten gewesen. Derlei zählte eben zu den Spielregeln. Am Ende jedenfalls fand James Nathans Vorschlag einhellige Zustimmung, so wie er es vorausgesehen hatte. Und als dies Ziel erreicht, das Abstimmungsergebnis ordnungsgemäß protokolliert worden war, drückte er Tasten und zeigte der Versammlung die Holos, die er eigens für dies Meeting vorbereitet hatte. Er hatte wirklich vor, jede Menge Credits auszugeben; mit seinen diesbezüglichen Äußerungen war es ihm ernst gewesen. Sie hatten genug Geld, sie konnten sich große Ausgaben gestatten. Das durfte jedoch kein Vorwand zur Geldverschwendung sein, und er hatte während vieler Stunden mit David zusammengesessen; sie hatten sich die Köpfe zerbrochen, um einen grundsätzlichen Plan bis ins Detail auszuarbeiten. Es gab keinen Grund, weshalb nicht sämtliche Frauenhäuser soweit wie möglich einheitlich konzipiert werden können sollten, so dass man alle erforderlichen Materialien in erheblichen Stückzahlen einkaufen, folglich entsprechend erhebliche Kosten einsparen konnte.


  


  Als die Bekanntgabe des Entschlusses im Sterilenhaus erfolgte, verfielen die Frauen zunächst in vollkommenes Schweigen, so fassungslos waren sie, schauten bloß einander entgeistert an. Aber dann begann es in ihren Augen zu leuchten, und sie lächelten; und danach lachten sie, bis sie keine Kraft mehr zum Lachen hatten.


  »Und wir wollten schon in die Wälder flüchten …«


  »Mit Säuglingen auf'm Rücken …«


  »Uns Forts in der Wüste bauen …«


  »Ach du lieber Himmel …«


  »Wir dachten, wir würden auf den Dachböden versteckt gehalten … O Gott …!«


  Sogar Aquina musste zugeben, dass das nun alles sehr komisch wirkte, doch erachtete sie es als berechtigt, die Warnung auszusprechen, wahrscheinlich sei das nichts als ein Trick der Männer, um ihnen ein falsches Gefühl der Sicherheit zu vermitteln, ehe sie ihre wirklichen Maßnahmen gegen sie einleiteten.


  »Ach, Aquina«, entgegneten die anderen Frauen zuerst, »jetzt fang doch nicht so an!«


  Anschließend jedoch dachten sie gemeinsam darüber nach; und dann drängten sie Nazareth an die Wand.


  »Nazareth, du hast's gewusst.«


  »Aber nein!«


  »Doch. Deshalb hast du dich nie festgelegt, immer gesagt, es würde schon alles gutgehen, darum warst du nie hier, wenn wir Planungssitzungen veranstaltet haben. Du hast es gewusst. Nazareth Joanna, wieso hast du's gewusst?«


  Nazareth betrachtete den Fußboden, sah hinauf zur Zimmerdecke, schaute alles an, nur die Frauen nicht, und zuletzt bat sie, sie möchten es dabei bewenden lassen. »Könnt ihr nicht einfach mit dem Ergebnis zufrieden sein?«, fragte sie. »Wir brauchen nicht zu fliehen, es ist überflüssig geworden, irgendwelche Bastionen zu errichten, es ist nicht nötig, irgendwo Frauenburgen zu bauen, wir müssen uns nicht in Höhlen verkriechen und die Laser bereithalten … Wir können ganz einfach weitermachen, bloß unter deutlich angenehmeren Verhältnissen, als wir sie je zuvor im Leben gekannt haben.«


  »Nazareth«, beharrte Caroline, »du wirst es uns erklären, und wenn wir dich an einen Baum binden müssen.«


  »Ich war noch nie dazu fähig«, jammerte Nazareth, »etwas zu erklären.«


  »Versuch's. Versuch's wenigstens.«


  »Ach was …«


  »Versuch's!«


  »Also … Erkennt folgendes … Davon abgesehen, dass es Spaß gemacht hat, gab es in Wirklichkeit nur einen Grund für das Kodierungsprojekt. Er bestand aus der Hypothese, dass es, sobald es konkret umgesetzt wird, die Realität verändern könnte.«


  »Weiter.«


  »Nun ja … Ihr habt diese Hypothese nie ernst genommen. Ich wohl.«


  »Wir haben sie ernst genommen.«


  »Nein. Nein, das habt ihr nicht. Weil alle eure Pläne auf der alten Realität beruhten. Der Realität vor dem Wandel.«


  »Nazareth, aber wie kann man denn für eine neue Realität planen, wenn man nicht die geringste Ahnung davon hat, wie sie beschaffen sein wird?«, wollte Aquina entrüstet erfahren. »Sowas ist unmöglich.«


  »Genau«, antwortete Nazareth. »Dafür gibt's keine Wissenschaft. Es gibt Pseudowissenschaften, anhand der wir durch Extrapolation Modelle künftiger Realitäten erstellen, die nur unwesentlich variierte Formen der gegenwärtigen Realität sind … Die Wissenschaft einer tatsächlichen Wirklichkeitsveränderung ist noch nicht angeregt, geschweige denn in ihren Prinzipien formuliert worden.«


  Es behagte ihr ganz und gar nicht, wie die Frauen sie ansahen, und ebenso wenig, wie sie nun zurücktraten. Es hatte ihr wenig gefallen, als sie sie eingekeilt hatten, doch dies Zurückweichen empfand sie als schlimmer. Und es war unvermeidlich; Nazareth hatte die Unabwendbarkeit dieser Reaktion vorausgesehen.


  »Und was hast du getan, Nazareth«, erkundigte Grace sich in seltsamem Ton, »während wir uns lächerlich gemacht haben?«


  Nazareth lehnte sich an die Wand, musterte die Frauen trostlosen Blicks. Es war hoffnungslos. Wahrscheinlich hätten die kleinen Mädchen, die bereits gut Láadan sprachen, zum Ausdruck bringen können, was sie an Erläuterungen nicht zu geben verstand, sie hingegen fand nicht einmal einen Ansatz. Ich habe daran geglaubt. Konnte sie so etwas sagen?


  Glaube. Dieses furchtbare Wort, dem Jahrhunderte der Verschmutzung allen Glanz genommen hatten.


  »Bitte«, sagte Nazareth, gab auf. »Bitte. Ich habe euch alle lieb. Und es wird alles gut werden. Und damit lasst's gut sein.«


  Doch es war Aquina, die ihr endlich aus der Klemme half.


  »Gütiger Gott«, rief sie, stieß einen Schrei aus, um Alarmstimmung zu erzeugen. »Wir haben keine Zeit für derartige Diskussionen! Wir müssen drüber beraten, wie wir den Frauen außerhalb der Linien das Angebot unterbreiten können, Láadan zu lernen …«


  Die gute Aquina.


  »Na, das ist etwas«, sagte Nazareth ernst, »bei dem ich, glaube ich, behilflich sein kann. Am besten lasst ihr mich mal 'ne Kanne Tee aufbrühen, dann können wir uns in aller Ruhe zusammen hinsetzen und darüber reden …«


  Kapitel 25
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  Lang Pucks persönliche Meinung lautete, dass diese neueste ›Regierungsarbeit‹-Einrichtung außerhalb der Erde hätte etabliert werden sollen. Weit fort von der Erde. Vorzugsweise irgendwo hinter den äußersten Monden der äußeren Planeten.


  Doch das Pentagon dachte darüber anders. Erstens, so war ihm versichert worden, sei die gewählte Örtlichkeit für das Projekt bestens geeignet. El Centro in Kalifornien war keine bloße Geisterstadt – dort lag eine ganze Geistergegend. Niemand, aber wirklich niemand würde jemals dem gottverlassenen, glutheißen Flecken inmitten riesiger Haufen von Felstrümmern einen Besuch abstatten, wo einmal ein Kaff namens El Centro gelegen hatte, als man noch nicht so genau zu überblicken imstande war, in welchem Winkel der Erde man sich eigentlich gerade herumtrieb. Aber diese Zeit war seit langem vorbei.


  Zweitens, und das war der wahre Grund, mochte man den Wissenschaftlern, die an dem Projekt arbeiteten, nicht erlauben, den Planeten zu verlassen. Einige von ihnen wären möglicherweise durchaus dazu bereit gewesen, ohne ihre Labors und persönlichen Annehmlichkeiten auszukommen, aber die Regierung wollte sie lieber in der Nähe haben. Jederzeit erreichbar, so dass man den Communer nehmen, Tasten tippen und sagen konnte: »Herrgöttchen, Professor Sowieso, würden Sie wohl mal rüberkommen und sich das hier ansehen?« Und Professor Sowieso würde in spätestens einer halben Stunde zur Stelle sein. Das Pentagon hegte die schärfste Abneigung gegen die Vorstellung, seine Herren Professoren Sowieso und Derundder könnten weiter als eine halbe Stunde entfernt sein.


  Darum waren sie allesamt in einer unterirdischen Anlage untergebracht worden, vorzüglich klimatisiert und nett eingerichtet, so dass man kaum merkte, dass man sich nicht in einem Motel aufhielt, sondern mitten im Arsch der Welt: Lang Puck, eine Reihe von Servomechanismen und die Professoren. Und womit sie sich diesmal beschäftigten, hatte sogar Lang Puck überrascht, der tatsächlich – als Arnold Dolbes Team aufgelöst worden war – geglaubt hatte, die US-Regierung wäre in Bezug auf das Interfacing menschlicher Babys und nonhumanoider Aliens am Ende ihrer Weisheit angelangt. Die Auflösung des Teams hatte sehr überzeugend gewirkt, und Lang hatte sie mit ganzem Herzen gutgeheißen. Es war erfreut über die Beendigung des Projekts gewesen, bei dem man so viele Säuglinge verschlissen hatte, er war froh gewesen, beobachten zu können, wie die Aufrufe, freiwillig Kinder zu melden, diskret aus den Medien verschwanden, und daher hatte es ihn kräftig verdutzt, als er merkte, dass das nichts anderes bedeutete, als dass die Bundesregierung die Karten für das alte Spiel lediglich neu mischte.


  Nun war man an einem nagelneuen Projekt tätig, zwar unterirdisch, aber die gesamte Welt durfte es sich anschauen, wenn sie sich der Mühe unterzog, nach El Centro in Kalifornien zu reisen. Das Interface für dies Projekt hatte die Steuerzahler nicht irgendein Sümmchen, sondern eine gute Milliarde gekostet; inmitten einer gottverdammten Wüste ließ sich ein gemeinsames Milieu für Menschen und Wale eben nicht mit ein bisschen Klimpergeld errichten.


  Am Eingang befand sich ein Drehkreuz, und daneben stand ein putzmunterer kleiner Servomechanismus, der den Besuchern Hinweise gab. »Hallo, liebe Leute! Willkommen in der Abteilung für Wale! Bitte schieben Sie Ihre Kreditkarte in den rot umrandeten Schlitz über dem Drehkreuz und treten Sie ein. Bitte folgen Sie dem gelben Strich am Fußboden des Gebäudes. Auf diesem Wege werden Sie direkt zum Interface gelangen. Vielen Dank, liebe Leute, und besuchen Sie uns bald wieder!«


  Soviel Lang wusste, hatte sich noch nie irgendjemand eingefunden, um durchs Drehkreuz zu gehen, dem gelben Strich zu folgen und dem Paar Wale zuzusehen, wie es gelassen durch seine Hälfte des vorschriftsmäßig – vorschriftsmäßig, aber in Übergröße – konstruierten Interface schwamm, während ein Retorti ihnen ähnlich besinnlich durch die Barriere zuschaute. Es gab nichts zu sehen, nichts zu hören, überhaupt nichts zu erleben, was es gelohnt hätte, die 55° heiße Hölle aus Felsen, geborstener Erde und sonst gar nichts zu durchqueren, die sich darüber an der Oberfläche erstreckte, so weit man nach allen Seiten mit bloßem Auge zu blicken vermochte.


  Es handelte sich um eine sehr ausgefallene Sache, kein Zweifel, und sollte wahrhaftig irgendwann einmal jemand kommen und sie besichtigen, würde er wahrscheinlich davon stark beeindruckt sein. Die Regierung hatte sich vor keinen Kosten gedrückt; das musste Lang ihr zugestehen. Sogar ein kleiner Automaten-Souvenirshop war vorhanden, in dem man ein Spielzeug-Interface kaufen und den lieben Kleinen daheim mitbringen konnte.


  Am eigentlichen Projekt jedoch arbeitete man zwei Etagen tiefer, tief unten im Erdinnern dieses verdorrten Landstrichs, in einem erdbebenfesten Betonbunker. Und was dort unten geschah, weit unterhalb der Wale, die immerzu Runde um Runde schwammen, dabei vom Retorti beobachtet, war etwas völlig anderes.


  »Nehmen wir einfach mal an«, hatte der Instruktor des Pentagons gesagt, »dass wahr ist, was die Linguisten behaupten. Nur um irgendwie weiterzukommen. Gehen wir der Einfachheit halber mal davon aus, das Problem besteht wirklich darin, dass das menschliche Hirn es nicht ertragen kann, Wahrnehmungen eines nonhumanoiden Hirns auf sich einwirken zu lassen. Es gibt genug Beweise dafür, dass es sich durchaus so verhalten könnte.«


  »Jawohl, die gibt's«, hatte Lang ihm beigepflichtet. »Die gibt's verdammt nochmals ganz gewiss.«


  »Und das andere lassen wir einfach mal beiseite. Wir wollen die Tatsache, dass die Linguisten für das Problem eine Lösung kennen, uns aber nicht verraten möchten, bis auf weiteres ignorieren. Zum Teufel mit den Lingus, meine Herren! Der Regierung der Vereinigten Staaten stehen in Gottes Namen genug Gelder, genug technische und technologische Mittel und auch sonst alles zur Verfügung, um entweder herauszufinden, was es ist, das die Lingus verschweigen, oder selber eine andere Lösung des Problems zu entdecken.«


  »Verflucht richtig«, sagte Lang. »Das muss denen mal klargemacht werden.«


  »Was wir vorhaben, läuft auf folgendes hinaus … Was wir brauchen, Männer, ist ein Gehirn, das ein kleines bisschen weniger menschlich und ein klein wenig mehr alien-artig ist. Eine Art von Zwischending, verstehen Sie?«


  Lang wusste nicht recht, ob er es verstand oder nicht, aber die Professoren hatten anscheinend keine Schwierigkeiten mit dem Verstehen gehabt. Sie vertrauten ihm, was die Computer betraf; also traute er ihnen zu, dass sie wussten, was sie mit ihren Apparaten leisten konnten. Und für ihn klang das, was sie zu hören bekamen, nicht mehr oder weniger verrückt als alle übrigen ›Regierungsarbeit‹-Projekte.


  Der Gedanke war, sich der Gentechnik und der übervollen Retortis-Tanks der Regierung zu bedienen, um nach und nach, Schritt um Schritt, die Hirne und Wahrnehmungsorgane der Retortis zu verändern und sie alien-artig zu machen. Oder zu wahren Alien, was auch nicht ausgeschlossen werden konnte.


  Der Mann aus dem Pentagon hatte sich bemüßigt gefühlt, sie zu warnen.


  »Wir dürfen nicht zu schnell vorgehen«, hatte er gesagt. »Wir können's uns nicht erlauben, übereilt vorzugehen, weil wir gar nicht genau wissen, was es ist, wonach wir suchen. Aber es sind für Ihre Arbeit, meine Herren, Tausende von Retortis verfügbar, an denen Sie Modifikationen durchführen können, so wie Sie's für erforderlich halten – und sollten die Retortis Ihnen ausgehen, machen Sie sich keine Sorgen, wir schaffen neue ran. Sie brauchen uns nur mitzuteilen, was sie haben müssen.«


  Die Professoren saßen an Mikroskopen vor beinahe unsichtbaren Häufchen auf Objektträgern und in Petrischalen und bewerkstelligten allmählich die angestrebten Veränderungen. Lang hatte keinerlei Ahnung, wie sie das hinkriegten, ob sie die winzigen Embryonen mit irgendwelchen wissenschaftlichen Äquivalenten von Nadeln stachen, sie mit Laserstrahlen beschossen, ihnen Stromstöße versetzten, oder was; vor allem wollte er es gar nicht wissen. Er wusste über ›Regierungsarbeit‹-Projekte bereits genug für den Rest seines Lebens. Er hielt sich absichtlich von den Professoren fern, verarbeitete nur die Daten, die sie ihm gaben, ohne sich irgendetwas von dem einzuprägen, was er da bekam – denn dafür hatte man ja Computer, dass man das eigene Gedächtnis nicht zu belasten brauchte –, und tat sonst nichts. Nur seinen Job, und mit allem anderen sollte man ihm vom Hals bleiben.


  Einmal hatte er eine Frage gestellt. »Wie werden Sie's denn nennen?«


  »Was nennen?«


  »Na, Sie sind doch hier unten, um an den Embryos rumzufummeln, bis Sie was haben, das man ins Interface schicken kann. Etwas, das nicht völlig menschlich, nicht ganz humanoid und auch nicht gänzlich alien-artig ist. Ich glaube, Sie werden's schaffen … Ich sehe keinen Grund, warum nicht. Wie werden Sie's nennen?«


  »Mr. Puck«, hatte der Eierkopf geantwortet, indem er ihn genauso ansah, wie er das Zeugs unterm Mikroskop zu betrachten pflegte, »bitte entfernen Sie sich, und lassen Sie mich in Ruhe arbeiten.«


  Nun gut. Wie geheißen hatte Lang sich entfernt. Es kränkte ihn nicht, wenn jemand so mit ihm redete. Nach dem, was Lang Puck schon mitgemacht hatte, waren bei ihm keine Gefühle mehr vorhanden, die man hätte verletzen können. Mit einer Geste hatte er dem Professor angezeigt, dass er ihn verstanden hatte, und danach war er zu den Walen gegangen, um ihnen beim Schwimmen zuzuschauen.


  Eines der Dinge, die er zu tun beabsichtigte, bevor er diesen überkandidelten Saustall wieder verlassen durfte, war nämlich, irgendwie herauszufinden, wie man ins Interface gelangte, um einmal zusammen mit den Walen in dem wunderbar blauen Wasser zu schwimmen. Immerzu rund- und rundherum, in einer schönen Endlosschleife.


  


  {1} Der in der Linguistik international gebräuchliche Terminus ›Native Speaker‹ wird hier in übertragenem Sinn für ein menschliches Kind gebraucht, das von Geburt an von Außerirdischen deren Sprache lernt. – Der Übers.
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